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      Über das Buch:
 Maggie Rose ist Händlerin und stellt Seifen, Lotionen und Parfüms her. Grundlage für ihre Produkte ist ein geheimes Rosenrezept, das in ihrer Familie seit Generationen von der Mutter an die Tochter weitergegeben wird. Eigentlich will sie nicht heiraten – doch dann tritt der attraktive Texaner Todd Valmer in ihr Leben und erobert ihr Herz im Sturm. Schneller als Maggie schauen kann, ist sie verheiratet. Aber was als die große Liebe begann, verliert bald jeden Glanz. Todd und sie haben ganz unterschiedliche Pläne und Träume für ihr Leben. Werden die Dickschädel erkennen, wofür es sich zu kämpfen lohnt? Kann es ihnen gelingen, sich eine gemeinsame Zukunft aufzubauen?
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      Kapitel 1


      Carvers Holler Arkansas 1893


      „Oh-oh, jetzt ist sie wirklich sauer!“


      Margaret Rose hob warnend den Kochlöffel und deutete damit auf die Männer in der Küche. „Wenn ihr heute noch ein Abendessen wollt, dann solltet ihr mich jetzt in Ruhe lassen.“


      Die drei Männer sahen sie erstaunt an.


      „Ich meine es ganz ernst.“ Noch nie zuvor hatte sie ihnen so gedroht. In den fünf Jahren, in denen sie schon für diesen bunt gemischten Haufen Männer gekocht und sich um sie gekümmert hatte, war sie nie aus der Haut gefahren. Ihre Liebe zu den dreizehn Männern machte es ihr leicht, ihre Fehler zu übersehen und ihnen immer wieder zu verzeihen. Meistens überhäuften ihre „Onkel“ sie mit Zuneigung und Anerkennung und schafften es immer wieder, sie zum Lachen zu bringen. Doch heute war das anders. Ihre endlose Diskussion brachte sie an den Rand ihrer Geduld, sodass sie sich kaum noch zusammenreißen konnte. Normalerweise machte es ihr nichts aus, die einzige Frau in Carvers Holler zu sein, aber auch das war heute anders. „Nachdem ihr mich jetzt sechs Tage umhergejagt habt – meint ihr nicht, ich hätte auch mal einen Ruhetag verdient?“


      „Wenn du verheiratet wärst, könntest du dich viel mehr ausruhen“, warf Onkel Bocephus ein. „Als Ehefrau müssest du nur für einen Mann kochen und nur ihn pflegen, wenn er krank ist.“


      „Unsinn!“ Sie knabberte an einem halben Keks. „Ich hätte vierzehn Männer.“


      „Noch ein Grund mehr zu heiraten.“ Paw-Paw erhob sich von seinem Stuhl. Er zog dabei scharf die Luft durch die Zähne, und seine Gesichtsmuskeln verspannten sich. „Die Zahl dreizehn bringt Unglück.“


      Besorgt schaute sie ihn an. „Paw-Paw, du hast Schmerzen! Was fehlt dir?“


      „Das Holzbein von meinem Dad ist schuld“, antwortete Jethro für ihn. „Er zieht doch immer einen Socken über seinen Beinstumpf. Das Holzbein hat ein Loch in den Strumpf gerubbelt und jetzt hat er an seinem Bein bald eine wunde Stelle. Aber er will es dir nicht sagen.“


      „Du meine Güte, Paw-Paw. Nimm dein Holzbein ab und gib mir den Socken! Den hab ich doch schnell gestopft.“


      Mit einem Seufzer ließ sich Paw-Paw wieder auf seinen Stuhl sinken und krempelte sein Hosenbein hoch. „Lass es dir von einem alten Mann gesagt sein, Maggie. Das Leben ist voller Überraschungen.“ Mit einer weit ausholenden Handbewegung deutete er auf das Panorama, das durch die Fenster hindurch sichtbar war. Nur vereinzelt konnte man Sonnenstrahlen zwischen den schweren grauen Wolken erkennen. Der Himmel versprach einen der in dieser Gegend seltenen Schneestürme. In ihrem Leben hatte Maggie erst drei Schneestürme erlebt. Der heftige, kalte Wind, der jetzt über die Felder fegte, würde wahrscheinlich einen vierten Schneesturm bringen. „Selbst die kleinen Tiere merken es, wenn der Wind sich ändert, mein Kind. Dann planen sie für das, was kommt. Das solltest du auch tun.“


      Sie lachte. „Das tue ich! Ich habe geplant, dass ich heute Abend dreizehn hungrige Männer am Tisch sitzen habe, die auf ihr Abendessen warten. Ich bin mir ganz sicher, dass sich das nicht ändern wird, egal wie der Wind steht. Wahrscheinlich kommen sie eher noch ein bisschen früher als sonst, weil es so kalt ist. Die Flinn-Zwillinge werden uns die neuesten Nachrichten über den kommenden Sturm bringen, und die Hosenträger von Mr Collier werden wie immer verdreht sein“, prophezeite sie.


      Onkel Bo seufzte so laut und heftig, dass von der Erschütterung ein ganzer Kartoffelsack hätte umfallen können. „Verstehst du das denn nicht, Kind? So tief wie das Tal hier in Carvers Holler, so tief ist meine Liebe zu dir. Das Allerwichtigste für mich ist, dass ich Gottes Spuren folge und das tue, was er will – besonders, wenn es um dich geht.“ Sein schottisch-irischer Akzent wurde heftiger, als er aufgeregt fortfuhr: „Meine Berufung ist es, mit dir am Arm durch den Mittelgang der Kirche zu laufen und dich am Altar einem guten Ehemann zu übergeben. Der Herr hat den Richtigen schon für dich ausgesucht und ich werde dich hier nicht festhalten. Als meine geliebte Maude zum Allmächtigen gegangen ist, haben wir uns in unserer Trauer aneinander geklammert, Mädchen.“


      „Ja, aber in seiner unergründlichen Gnade hat der Allmächtige uns zusammengestellt, weil wir uns brauchten.“ Bewundernd schaute sie ihren Onkel an – er war ihr einziger noch lebender Verwandter.


      „Mein Kind, unsere Trauer hat sich in schöne Erinnerungen verwandelt, und trotzdem hängen wir immer noch aneinander wie die Kletten.“


      „Kletten!? Natürlich hat sich unsere Trauer verändert. Aber in der ganzen Zeit hast du mir beigebracht, stark zu sein und für mich selbst zu sorgen. Du hast mir sogar ein Haus verschafft, damit ich auf eigenen Füßen stehen kann.“ Mit einem Klaps verscheuchte sie Jethros Hand, als er sich gerade einen vierten Keks klauen wollte. Dann runzelte sie die Stirn. „Und es ist wirklich ein schönes Haus, was ich da habe. Jedenfalls fühle ich mich da so wohl wie eine Elster in ihrem Nest. Wenn du etwas anderes behauptest, verletzt du meine Gefühle.“


      „Ich bin langsam mit meinem Latein am Ende.“ Onkel Bo deutete mit dem Finger auf sie. „Es wird Zeit für dich, das zu tun, was Gott für dich geplant hat.“


      „Du wirst nicht jünger, Maggie.“ Paw-Paw zog eine Augenbraue hoch und es schien ihm noch nicht einmal peinlich zu sein, so etwas zu sagen.


      „Ich kann es kaum fassen! Als eure Frauen noch am Leben waren, mögen sie in Frieden ruhen, hättet ihr es nie gewagt, über das Alter einer Dame zu sprechen!“ Als sie sich umdrehte, um fast sieben Dutzend Haferkekse in ihre Keksdose zu füllen, konnte man das Lachen in ihrer Stimme deutlich hören. „Anscheinend werdet ihr einfach genauso älter wie ich auch.“


      Nachdenklich wiegte Jethro den Kopf von links nach rechts. Dann verschränkte er die Arme auf dem Tisch und ließ seinen Kopf darauf sinken. „Das Alter hat uns in dem Moment gefangen genommen, als wir unsere Waffen erhoben und für die Konföderierten gekämpft haben.“


      „Da wir unsere Jugend verschwendet haben“, Onkel Bo wechselte einen schnellen Blick mit den anderen, „denke ich, dass die Zeit dir ein paar Extrajahre schuldet, Maggie.“


      Er empfand es als seine Pflicht, sie vor der abgrundtiefen Last zu schützen, die er seit dem Bürgerkrieg mit sich herumtrug. Deshalb tat Maggie jetzt auch so, als würde sie die Traurigkeit in seiner Stimme nicht hören. „Zuerst sagst du mir, dass ich alt werde, und jetzt behauptest du, dass ich noch jung bin und sogar noch ein paar Extrajahre bekomme.“ Sie setzte ein nachdenkliches Gesicht auf und rieb sich das Kinn, als würde sie die verschiedenen Gedanken gegeneinander abwägen. „Das würde bedeuten, dass ich eine wirklich alte Jungfer werde, Onkel Bo. Mich weiterhin durchzufüttern, wird bestimmt nicht leicht, aber vielleicht kann dich das hier ein bisschen aufheitern.“ Sie reichte ihm eine dampfende Tasse mit Zichorienkaffee.


      Den kochte sie nur für ihn. Jeder andere hier in Carvers Holler, Arkansas, trank richtigen Kaffee, aber sie würde so ziemlich alles tun, um ihren Onkel glücklich zu machen – alles außer heiraten. Sie war zutiefst davon überzeugt, dass eine Ehe auf festem, gemeinsamem Glauben und tiefer Liebe gegründet sein sollte. Doch so etwas hatte sie bisher noch nicht gefunden.


      „Du hörst auch nicht besser zu als diese sturen belgischen Arbeitspferde draußen im Stall“, grummelte Jethro. „Diese Viecher machen eigentlich nur eins: fressen!“


      Maggie konnte ihm da nicht widersprechen. „Natürlich höre ich zu. Du hast mir eben gesagt, dass ich geradewegs auf die Altersschwäche zusteuere, deshalb sollten wir meine letzten Tage hier auf der Erde nicht damit verschwenden, uns Gedanken über ungelegte Eier zu machen. So schnell wird sich hier nichts ändern.“ Zufrieden damit, dass sie mit diesen Worten die Unterhaltung offensichtlich beendet hatte, drehte sie sich zum Küchenschrank, um das Besteck zu holen.


      „Und es wird sich doch ändern!“ Onkel Bo stellte sich direkt neben sie. „Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu sagen. Es ist alles ganz einfach. Gott hat es mir aufs Herz gelegt, dafür zu beten, dass er einen Mann für dich schickt.“


      Mit einem heftigen Ruck zog sie die Schublade heraus, sodass das Besteck durch die Luft flog. Es war gerade so, als ob die Messer ihre Hoffnung auf ein Ende der Unterhaltung zerschneiden wollten. „Wie oft hast du mir gesagt, dass mir Gott noch lange nicht meine Wünsche erfüllt, nur weil ich dafür bete?“ Sie drückte ihm die leere Schublade in die Hand und kniete sich hin, um das Besteck wieder einzusammeln. „Du hast mir beigebracht, darum zu beten, dass sein Wille geschieht und nicht das, was ich mir wünsche – aber jetzt drehst du es einfach um.“


      „Gar nichts drehe ich um. Ich hab dir doch gesagt, dass Gott es mir aufs Herz gelegt hat. Ich bin mir ganz sicher, dass Gott es mir damit leichter machen will, dich gehen zu lassen.“


      „Unsinn!“ Mechanisch sortierte sie das Besteck ein und suchte nach den richtigen Worten. „Ich bin genau da, wo ich hingehöre, bei den Menschen, die ich liebe. Genau da, wo Gott mich haben will.“


      Ihr Onkel warf ihr seinen „Mach-mich-nicht-wütend“-Blick zu. „Du kannst von dem Schöpfer, der so viel Fantasie hat, dass er diese schöne Erde geschaffen hat, nicht erwarten, dass er aufhört, Menschen zusammenzubringen oder auseinanderzureißen. Er tut mit uns, wie es ihm gefällt.“


      Jetzt ging die Unterhaltung in eine ganz neue Richtung. Aber selbst Onkel Bo konnte nicht einfach einen Ehemann für sie aus der Luft zaubern.


      „Bei allem Respekt muss ich dir doch in einer Sache widersprechen. Egal, was das Leben bringt, Gott lässt uns daran wachsen – wir verändern uns und werden ihm ähnlicher. Manche Dinge bleiben für immer. Wie die Liebe. Und meine Rosen. Das habe ich von Mama und Tante Maude gelernt.“


      Jetzt mischte sich Jethro ein. „Aber die beiden sind doch schon tot. Genauso wie dein Dad.“


      Entschlossen hob sie das Kinn. „Mein Dad wird so lange weiterleben, wie ich nach mehr Wissen strebe und jedes Buch verschlinge, so wie er. Aber ich bin auch mit ganz vielen, lieben ,Onkels‘ gesegnet – und der Rest von ihnen wird gleich hier sein! Jerlund wird sicher als Erster auftauchen – wahrscheinlich schon in ein oder zwei Minuten.“


      Kaum hatte sie das gesagt, rief schon eine etwas verzerrt klingende Stimme. „Maggie?“ Als sie seinen typischen schlurfenden Gang vor der Tür hörte, füllte Maggie eine Tasse halb voll mit Milch. Jerlund besaß den Körper eines bärenstarken Mannes, aber den Verstand eines siebenjährigen Kindes.


      Maggie drehte sich zu Onkel Bo und strahlte ihn siegessicher an, was er mit einem genervten Blick quittierte. Trotzdem klang seine Stimme freundlich, als er Jerlund zurief: „Komm rein!“


      Während sie Jerlund aus dem Mantel half, sagte Maggie: „Du darfst dir einen Keks holen, aber nur einen. Sonst hast du gleich keinen Hunger mehr.“


      Ein paar der anderen Männer drängten sich hinter Jerlund her in die Küche. „Kekse?!“


      Maggie kicherte leise. „Siehst du? Hier ändert sich nichts. Jeder einzelne unserer Nachbarn wird in spätestens einer Viertelstunde hier sein.“ Sie schob ein Blech mit Maisbroten in den Ofen. „Und darüber sollte sich auch keiner wundern, denn montags backe ich immer Kekse.“


      „Ich will mea als einan“, schmollte Jerlund. „Du haasd soooo viela. Und die sind sooo klein.“


      „Einen oder gar keinen, Jerlund! Du brauchst noch Platz in deinem Magen für den Eintopf.“


      Die Tür blieb weiter offen. Immer mehr Männer kamen ins Haus und das weiße Glitzern auf ihren Hüten und Mänteln zeigte Maggie, wie kalt es mittlerweile draußen sein musste. „Bei der Kälte friert man sich ja die Nase ab!“


      Mit einem Satz war Maggie am Fenster. „Oh! Es schneit! Ich hab gedacht, wir würden wieder nur Eisregen kriegen, aber das hier ist reiner, weißer Schnee.“


      Als wären sie nicht gerade eben erst von draußen hereingekommen, drängten sich drei Männer neben Maggie ans Fenster. Einer sagte: „So viel Schnee – Elding spannt extra eine Wäscheleine für uns, damit wir den Weg nach Hause finden.“


      „Das ist auch sicher das einzige Mal, dass dieser Stinker eine Wäscheleine braucht!“, entgegnete Onkel Bo.


      „Er ist nicht der Einzige, der hier manchmal herumstänkert.“ Maggie warf ihrem Onkel einen bedeutungsvollen Blick zu.


      „Was soll das denn heißen?“ Ein anderer Mann hörte auf, sich aus seinem Mantel zu schälen und sah sie verwirrt an.


      „Margaret Titania ist etwas verärgert, weil ich sie daran erinnert habe, dass Gott einen Mann für sie hat.“


      Es bedeutete nichts Gutes, wenn Onkel Bo ihren zweiten Vornamen verwendete. All die Jahre allein unter den Männern hatten sie gelehrt, dass in einer Situation wie dieser nur eine gehörige Portion Humor und Köpfchen half. „Aber ihr werdet sicher alle bemerkt haben, dass ich zur Zeit nicht zum Altar schwebe.“


      „Bei einer Hochzeit darf der Bräutigam nicht fehlen“, gab jemand zu bedenken.


      „Ganz genau!“ Nur mühsam unterdrückte Maggie den Wunsch, laut aufzulachen. Endlich war jemand auf ihrer Seite. Vielleicht konnte sie die Diskussion doch noch beenden.


      Paw-Paw schmunzelte. „Wenn Onkel Bo sich erstmal was in den Kopf gesetzt hat, dann bringt ihn so leicht nichts mehr davon ab. Maggie, du musst dir endlich einen Mann einfangen, der für dich sorgen kann, der dich liebt und der dir eine Handvoll Kinder schenkt.“


      Ein Chor von „Genau“, „So soll es sein“ und „Ja, recht hast du“ kam aus allen Teilen der Küche, doch Maggie wollte noch immer nicht klein beigeben. „Wenn es Gottes Plan ist, dann wird es schon so kommen. Er hat uns Menschen geschaffen. Wenn –“


      „Genau!“ Onkel Bo schlug mit der Hand auf den Tisch. „Er wird dir einen Mann hierherbringen, und ich werde dich bis dahin immer wieder daran erinnern.“


      „Ja, ja, mehrere Male in der Woche.“ Maggie hielt es einfach nicht mehr aus. „Aber nach sechs Tagen Arbeit hat selbst Gott sich ausgeruht.“


      „Ich habe dir ja gesagt, sie ist sauer!“ Jethro lehnte sich zurück und stieß seinen Vater mit dem Ellenbogen in die Rippen. „Das letzte Mal, als ich jemanden so hitzköpfig erlebt habe, war, als Maude sich mit der Axt über Bos Dudelsack hergemacht hat.“


      „Tante Maude? Dudelsack?“ Tiefes Gelächter erfüllte den Raum, doch Maggie starrte ihren Onkel nur mit offenem Mund an. Langsam wurden sein Hals und dann auch seine Ohren vor Verlegenheit feuerrot.


      „Ist ja kein Geheimnis.“ Aber Maggies Blick entließ ihn nicht. Schließlich murmelte er: „Ich habe einfach nur vergessen, es dir zu erzählen, das ist alles.“


      „Dann kannst du mir ja jetzt gleich erzählen, was eine so ruhige und ausgeglichene Frau wie Tante Maude zu so etwas Drastischem veranlasst hat.“


      „Das kann er später noch machen. Erst müssen wir noch über das andere Thema weiterreden. Das ist wichtiger.“ Der grauhaarige Mann neben dem Herd ging langsam ein paar Schritte aus ihrer Reichweite. „Letzte Woche habe ich euch allen erzählt, dass meine Genevieve“ – überall murmelten die Männer „Gott hab’ sie selig“ – „Schwestern hat, die gerne hier nach Carvers Holler ziehen wollen. Wir Männer haben dann mehr als genug Frauen, die uns versorgen und helfen können, aber du, Maggie, musst dich um deine Zukunft kümmern.“


      „Siehst du – hör also auf, um dich zu schlagen, und hör endlich mal zu“, knurrte Onkel Bo. „Du bist jetzt in einem Alter, in dem du dir Gedanken über die Ehe machen musst.“


      Mit zwanzig bin ich außerdem in einem Alter, in dem ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann. Doch diesen Gedanken sprach Maggie nicht laut aus. Stattdessen atmete sie tief durch, um nicht wütend zu werden. Sie wollte nicht respektlos klingen. Ich werde immer ihr kleines Mädchen bleiben. Sie behandeln mich nur dann wie eine Erwachsene, wenn ich Tauschhandel betreibe oder heile ... Aha!


      Ein neuer Gedanke formte sich in ihr: Sie würde ihr Talent als die beste Händlerin der ganzen Region einsetzen, um eine diplomatische Abmachung auszuhandeln. „Du kannst so oft und so lange du willst mit dem Herrn darüber reden. Wenn er es wirklich will, dass ich heirate, dann kann er den Bräutigam gerne vorbeischicken. Gott oder Bräutigam – auf die will ich gerne hören. Das ist mein letztes Wort.“


      Jeder stimmte dem zu – alle bis auf Onkel Bo. „Nein. Ich nicht. Ich habe noch diesen letzten sechsten Tag Zeit, um dir vor dem Sonntag noch all die wichtigen Dinge unter die Nase zu reiben, die mir einfallen.“


      Maggie versuchte verärgert auszusehen, aber sie spürte schon, wie sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht auszubreiten drohte. Es war für ihren Onkel wichtig, dass er vor seinen Freunden nicht das Gesicht verlor. Onkel Bo konnte nicht einfach klein beigeben, und sie sagte sich, solange ein Ende in Sicht war, konnte sie seine Nörgelei wohl noch diesen einen Tag aushalten. „Also machst du mir damit ein neues Angebot? Ich gehe demnach davon aus, dass ich für den Rest des Tages zwölf schweigende Männer haben werde, und dass du dich mit deinen Bemerkungen zurückhältst.“


      „Ich habe nichts von Zurückhaltung gesagt.“


      Maggie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Aber du bist ein Mann, der sein Wort hält, und ich vertraue dir. Du hast nur noch den Rest des Tages, um über dieses Thema zu sprechen – und dann wirst du für immer davon schweigen.“ Schnell, bevor ihr Onkel noch etwas hinzufügen konnte, sagte Maggie: „Abgemacht!“


      „Für immer?!“


      Maggie schwieg und hob stattdessen langsam den Deckel von dem großen Topf. Sofort erfüllte ein köstlicher Duft die gesamte Küche. „Passen wir nicht außerordentlich gut zusammen – ich liebe das Kochen und du hast immer Hunger?“
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      Ärger kochte in Todd Valmer hoch, als der Zug langsam davonratterte und ihn und Ma in einem völlig fremden Tal inmitten der Ozark-Berge in Arkansas zurückließ. In einem aufkommenden Schneesturm! Zwischen den heftigen Windböen konnte er Rauch erkennen, der aus dem Schornstein einer Hütte in der Ferne kam.


      „Siehst du, Ma, gleich wird dir wieder warm.“ Ma klammerte sich an ihn, ihr rechter Arm lag um seinen Hals, und um ihren Körper hatte er eine Decke gewickelt. Todd ließ ihre Reisetasche einfach in einem Schneehaufen stehen und ging auf den Rauch zu. Da es keine Straße gab, musste er sich seinen eigenen Weg bahnen.


      Als er näher kam, bemerkte er gut ausgetretene Fußwege, die aus verschiedenen Richtungen kamen. Sie sahen aus wie Zweige, die sich zu Ästen verdickten und schließlich zu einem Stamm wurden, der sie alle vereinte und auf die Hütte wies. Je näher er kam, desto langsamer wurden Todds Schritte. Das hier konnte doch nicht der richtige Ort sein!? Er kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick durch das Tal schweifen. Dort standen noch zwei weitere, aber kleinere Hütten. Doch keine der beiden hatte einen Lattenzaun – und der Zugführer hatte ausdrücklich gesagt, dass der Arzt in dem einzigen Haus mit einem Lattenzaun wohnte.


      Sein ganzes Vertrauen in die Fähigkeiten dieses Arztes verschwand, als Todd die lächerliche Ansammlung von Krimskrams vor dem Haus sah.


      Jemand hatte Waschkübel an Nägeln oder Seilen an dem Lattenzaun befestigt, außerdem Hufeisen, Keksdosen und Besen. Mehrere Geweihe hingen einträchtig neben Tellern und verschiedenen Tierfellen.


      Als wäre dieser Anblick nicht schon verwirrend genug, flatterten noch fröhlich mehrere bunte Windrädchen unter der Dachrinne und schienen sorgenbeladene Menschen, die gerade unter ihnen vorbeigingen, zu verhöhnen.


      Nahe an der Hütte stand ein stabiles kleines Häuschen, das seinen Inhalt vor dem Wetter schützte – mehrere Rollen mit Ketten, Seilen und eine Auswahl an Farmgeräten. Was konnte ein Arzt mit so etwas anfangen? Nichts. Was, wenn er all diese Dinge als Bezahlung angenommen hatte und damit letztlich seine Familie nicht mehr ernähren konnte?


      Ich habe drei Dollar in der Tasche, mehr habe ich nicht. Entweder er hilft Ma oder nicht, aber wenigstens ist sie gleich im Warmen. Entschlossen biss Todd die Zähne zusammen und stieg die Steinstufen zur Haustür hoch.


      Im Inneren des Hauses konnte er deutlich die Stimme einer Frau hören. „Jerlund, komm sofort wieder her und gib Paw-Paw sein Bein zurück, oder du bekommst heute nichts zu essen!“


      „Wir sind am Ziel, Ma. Das muss das Haus des Arztes sein, wenn da drin jemand ist, der ein Holzbein hat.“ Zu seiner Erleichterung schwieg Ma. Der eiskalte Wind fegte durch das Tal und zerrte an der Decke und an Mas Rocksaum.


      Plötzlich löste sich eins der Windräder von der Dachrinne und schoss direkt auf ihn zu. In letzter Sekunde noch konnte er den sich drehenden Flügeln und dem hölzernen Körper, der wie eine Elster angemalt war, ausweichen. Ausgerechnet eine Elster! Als er an die seltsamen Sachen am Zaun und in dem Häuschen dachte, verzog sich sein Mund kurz zu einem schiefen Grinsen. Ein Schild, das er für das des Arztes gehalten hatte, hing deutlich lesbar neben der Tür. Darauf stand: ELSTER-TAUSCHHANDEL – KAUF UND VERKAUF. Wenn er je ein Schild gesehen hatte, das ehrlich die Tätigkeit des Besitzers beschrieb, dann war es dieses. Elstern sammelten alles, was ihnen gefiel, und staffierten ihr Nest mit den ergatterten Schätzen aus.


      Das Schild erklärte das Durcheinander am Zaun und im Garten. Vielleicht teilte sich der Arzt das Haus mit jemand anderem. Der heulende Wind übertönte sein Klopfen, daher öffnete Todd die Tür von außen, weil er seine Mutter nicht länger der Kälte aussetzen wollte. Er trug sie ins Haus und schloss die Tür mit dem Fuß. Dann sah er sich um.


      Er betrachtete die Wände, dann die Decke und den Boden. Sein Blick war wie gebannt.


      Niemand, der noch bei klarem Verstand war, würde sich je so etwas Lächerliches ausdenken können wie das, was er in diesem Zimmer sah. Wie in einem Elsternnest füllten glänzende, glitzernde, seltsame und erstaunliche Dinge jeden einzelnen Winkel. Elstern lebten normalerweise nur eine kurze Zeit – doch wer auch immer hier sein Nest gebaut hatte, musste schon seit Ewigkeiten all diese Dinge zusammengesucht haben.


      Todd verließ der Mut. Ma war verloren.


      Wie angewurzelt stand er im Zimmer und starrte auf die verschiedenen Gegenstände um ihn herum. Eine schnelle Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Eine junge Frau mit kohlrabenschwarzen Haaren trat auf ihn zu und nahm mit einem Ruck ihre Schürze ab. Sie rief jemandem in dem Raum hinter sich zu: „Ein Besucher hat sich gerade selbst hereingelassen.“


      Mehrere Männer betraten hinter ihr den Raum. „Muss einer aus dem Norden sein. Die Südländer haben bessere Manieren. Die kommen nicht einfach so rein.“


      „Natürlich ist der aus dem Norden.“ Ein anderer schnaubte verächtlich. „Keiner aus dem Süden würde bei so einem Wetter draußen he-rumlaufen.“


      Ohne den Blick von Todd abzuwenden, warf die Frau ihre Schürze auf einen Stuhl. „Brauchen Sie etwas, Mister?“


      „Den Arzt. Für meine Mutter.“ Ma bewegte sich nicht und war immer noch ganz still.


      Ein alter Mann kam auf ihn zu und stellte sich vor die junge Frau. „Geh nicht näher ran, Mädchen. Ich sehe keinen Grund, warum wir diesem Nordstaatler vertrauen sollten. Wir wissen noch nicht mal, was er hier will.“


      „Aus dem Bündel, das er trägt, schauen Frauenschuhe heraus.“ Die junge Frau ignorierte den Befehl des alten Mannes einfach und kam auf Todd zu. Langsam hob sie eine Ecke der Decke an und berührte vorsichtig Mas Gesicht. „Die Ärmste, die ist ja ganz durchgefroren!“


      Die Ehrlichkeit verlangte es von ihm, dass er ihr die Wahrheit sagte. „Das ist nicht das Einzige, was ihr fehlt.“


      Leuchtend blaue Augen musterten ihn. Er erwiderte ihren Blick und flehte sie ohne Worte um Hilfe an.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Schnee bedeckte das Haar des Fremden, sodass Maggie nicht sicher war, welche Haarfarbe er besaß. Aber seine blauen Augen blickten sie voller Sorge an, und seine angespannten Kiefermuskeln wiesen darauf hin, dass er einen starken Willen besaß. Ein dicke, derbe Jacke spannte sich über seine breiten Schultern, auf denen sie keinen Schnee erkennen konnte. Als er die schwere Last auf seinen Armen in eine andere Position brachte und diese Bewegung die wenigen Schneeflocken auf seinen Schultern herunterwirbelte, wusste sie auch, warum. Die Jacke endete an den Hüften – eine Arbeiterjacke. Hosen aus grobem Denim-Stoff, die bis zu den Knien durchweicht waren, zeugten davon, dass er sich einen langen Weg durch den Schnee hatte bahnen müssen. Der Fremde war bestimmt müde, durchgefroren und hungrig, und trotzdem bat er nur um Hilfe für seine Mutter. Und – er war so aufmerksam gewesen, den dicksten Schnee von seinen Füßen zu schütteln, bevor er ins Haus gekommen war.


      Außerdem war er ehrlich, denn er hatte ihr gleich gesagt, dass seine Mutter nicht nur unter der Kälte litt. In der letzten Zeit waren immer wieder Menschen gekommen, um sie um Hilfe zu bitten, und hatten dabei die wichtige Information vergessen, dass sie oder ihre Lieben eine ansteckende Krankheit hatten. Verschiedene Gedanken schossen ihr durch den Kopf.


      „Er hat die Bedürfnisse seiner Mutter vor alles andere gestellt und er ist absolut ehrlich mit mir gewesen, deshalb werde ich ihm auch helfen.“


      Erleichtert atmete er auf. „Gott segne Sie!“


      Seine Stimme war stark und klar und sie hatte nicht die typische Sprachmelodie der anderen Männer hier in Carvers Holler, die mit schwerem irisch-schottischen Akzent sprachen. Das machte sie neugierig. Sie würde ihm gerne eine Weile zuhören. Könnte das ein deutscher Akzent sein? Oder vielleicht ein holländischer?


      „Lass die zwei nicht rein“, warnte Jethro. „Ich wette, dass es ansteckend ist, was auch immer sie hat.“


      „Da das hier mein Haus ist, entscheide ich, was getan wird. Meinem Besuch ist kalt.“ Maggie schlüpfte an dem Fremden vorbei und öffnete die Tür zu ihrem Gästezimmer. „Bringen Sie Ihre Mutter doch bitte hier herein.“


      Ein kurzes Nicken deutete an, dass er sie verstanden hatte, aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert.


      Der arme Mann macht sich große Sorgen. Ich hoffe, dass es seiner Mutter besser geht, als er denkt. „Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Maggie Rose. Der Mann dort hinten, das ist mein Onkel Bocephus Carver.“


      „Valmer. Todd Valmer.“


      „Mr Valmer, Sie und Ihre Mutter sind mir herzlich willkommen.“


      „Vielen Dank, Ma’am.“ Sein Griff um das Bündel in seinen Armen wurde etwas fester, aber seine Stimme wurde weicher. „Ma, da ist eine junge Frau hier, die mir helfen wird, dich in ein schönes, warmes Bett zu legen.“


      Seine Mutter regte sich nicht, bis er am Bett stand, dann röchelte sie.


      „Ich wusste, dass Ihre Mutter hier drin neue Kraft bekommen würde. Egal wo sie hinschaut, sieht sie schöne, glänzende Sachen.“ Maggie schnürte die Schuhe ihrer Patientin auf. Mrs Valmer ließ den Hals ihres Sohnes nicht los. Mit ganzer Kraft schien sie dagegen zu kämpfen, ihn loslassen zu müssen. „Sie träumen nicht, Ma’am. Überall um Sie herum stehen wunderschöne und seltsame Dinge.“


      Mr Valmer räusperte sich. „Zuerst, Ma, werde ich den Kronleuchter hier weghängen.“


      Maggies Hand schoss nach oben und berührte eine der Glaskugeln, die von dem Kronleuchter über dem Bett herunterhingen. „Das können Sie gerne tun, aber Ihre Sorge ist völlig unberechtigt. Der Kronleuchter ist mit einer dicken Kette an einem starken Balken festgemacht.“


      „Trotzdem werde ich ihn abhängen.“


      Als Maggie der älteren Dame beide Schuhe und die Strümpfe auszog, wehrte sich die Frau, aber Maggie ignorierte ihren Protest einfach. Wenn man den Patienten auch nur den Hauch von Mitleid zeigte, dachten sie meist, dass es schlecht um sie bestellt ist. Doch diese Frau war wirklich in einem traurigen Zustand. Maggies Gedanken überschlugen sich, als sie die Decke entfernte und Mrs Valmers linker Arm kraftlos an ihrer Seite baumelte. „Kommen Sie, legen Sie Ihre Mutter hin.“


      Todd fühlte sich wie ein Hahn beim Hahnenkampf. Eigentlich wollte er seine Mutter sanft auf das Bett legen und sich dann wieder aufrichten, aber seine Mutter ließ ihn nicht los. Mit ganzer Kraft klammerte sie sich mit ihrem rechten Arm an seinen Hals, als würde ihr Leben davon abhängen. Todd fürchtete, in ihrem Klammergriff zu ersticken. „Hey, Ma. Alles ist gut.“


      Er stützte sich mit einem Knie auf der Matratze ab und schob ihren Arm vorsichtig über seinen Kopf. Das war nicht leicht, aber schließlich gelang es ihm. „Ganz langsam. Ruhig, mein –“ Als er bemerkte, dass er mit seiner Mutter wie mit einem störrischen Pferd sprach, brach er ab. Er wollte auf keinen Fall respektlos sein. Doch seine Mutter sah gerade genauso aus wie ein Wildpferd, das jeden Moment ausbrechen würde. Ihre rechte Hand ruckte nach oben und versuchte ihn wieder zu packen.


      Er stieß seinen Kopf an etwas, als er aus ihrer Reichweite sprang. Ein deutliches Klirren erinnerte ihn daran, was über dem Bett hing. „Ma, jetzt beruhige dich doch.“


      Von der anderen Seite des Bettes her beugte sich Miss Rose über Ma. „Ma’am, Ihr Junge hat zwei kräftige Arme, aber wenn Sie sich an ihm festklammern, dann kann er Ihnen nicht helfen – und ich auch nicht.“


      Ma zitterte. Ihre Augen waren immer noch weit aufgerissen.


      „Genauso wie Gott seine Engel schickt, um uns zu beschützen, so hat er Ihnen Ihren Sohn geschickt, damit er Ihnen jetzt beistehen kann. Sie können also ganz beruhigt sein, Ma’am.“


      Auf Maggies Worte hin verschwand die Panik in ihrem Gesicht langsam, und Ma drehte sich mit unsicherem Blick zu ihrem Sohn. „Ich bin immer noch hier. Jetzt beruhige dich.“


      Mit geschickten Fingern zog Miss Rose alle Haarnadeln aus Mas Haaren. „Sie ist sehr blass, aber das kann genauso gut von der Kälte oder von ihrer Angst kommen wie von einer Krankheit. Wir müssen sie beobachten. Ist sie auf den Kopf gefallen?“


      „Ma ist ohnmächtig geworden.“


      Vorsichtig betupfte Miss Rose Mas dicke Beule mit einem feuchten Tuch, dann nickte sie. Die Lampen, die jemand hereintrug, erhellten ihr Gesicht. Todd musste sich eingestehen, dass sie mindestens fünf Jahre jünger war, als er zuerst gedacht hatte. Sein eher zaghaftes Vertrauen in sie verschwand nun fast völlig.


      „Ist sie erst ohnmächtig geworden und dann gefallen, oder andersherum?“, fragte sie.


      „Wo ist der Arzt?“


      Ihre schwarzen Augenbrauen wanderten erstaunt in die Höhe, dann erwiderte Miss Rose: „Ich brauche jetzt Ihre ganze Aufmerksamkeit, damit Sie mir ein paar wichtige Fragen beantworten.“


      „Fragen Sie Ma.“


      „Ich bezweifle, dass sie sich erinnern kann, ob sie erst ohnmächtig geworden oder zuerst gefallen ist.“ Miss Roses Finger strichen behutsam über Mas Gesicht wie die Finger einer Blinden, die sich die Gesichtszüge ihres Gegenübers einprägen will. Dann fuhr sie fort: „Was hat sie direkt vor ihrem Sturz gemacht?“


      „Sie hat einfach neben mir im Zug gesessen. Dann ist sie umgefallen.“


      Mit einer Stimme, so ruhig wie ein Sommertag, fragte die junge Frau weiter. „Ist irgendwas passiert, was sie aufgeregt oder verletzt hat?“


      „Nein.“ Doch dann wurde er unsicher. Hatten die großen Veränderungen in ihrem Leben das ausgelöst? „Sie zieht jetzt auf meine Farm.“


      Miss Rose lächelte ihn an, und dabei schien ihr ganzes Gesicht zu leuchten. „So wie sie vorhin an Ihnen gehangen hat, nehme ich an, dass sich Ihre Mutter auf diesen Umzug sehr gefreut hat.“ Ihre Einschätzung befreite ihn wenigstens von dieser Sorge. „Haben Sie bei Ihrer Mutter sonst etwas beobachtet? Hängen ihre Augenlider manchmal herunter, oder ist ihr Lächeln manchmal eher schief, ihre Stimme schleppend, oder ihr Griff kraftlos?“


      „Nein.“


      „Die Schnürbänder ihres Korsetts ...“


      Todd prallte einen Schritt zurück. Über solche Dinge sprach man nicht. Er schüttelte den Kopf.


      Mit den Fingerspritzen strich Miss Rose langsam über Mas Rippen. Dann sagte sie: „Gute Güte, die sind aber straff!“


      Todd biss die Zähne zusammen. Er fand das Thema unnötig und peinlich. Männer trugen Hosenträger, um ihre Hosen nicht zu verlieren und Frauen trugen Korsetts, um nicht aus der Form zu geraten. Worte waren noch nie sein Ding gewesen, deshalb würde er sich sicher vor dieser schwarzhaarigen Schönheit komplett blamieren, wenn er sich mit ihr über ein solch intimes Kleidungsstück unterhielt. „Sie hat kein Problem beim Atmen. Ich muss einen Arzt holen.“


      Ein riesiger Schatten erschien am Fußende des Bettes. Der Arzt! Halleluja. Er ist – Todd ließ Mas Hand los, drehte sich um und war enttäuscht.


      Der riesige Mann, der dort stand, hatte die unschuldigen Augen und das Lächeln eines Kindes. „Maggie, wann gibt’s Essen? Ich will noch’n Keks.“


      „Einen und nur einen.“ Sie hob warnend den Zeigefinger. „Jerlund, ich habe hier eine Frau zu Besuch. Von heute an musst du anklopfen und warten, bis ich dich rufe, bevor du hereinkommen kannst.“


      „Will sie auch Milch und ’nen Keks?“


      „Vielleicht später.“ Miss Rose wartete, bis der Mann das Zimmer verlassen hatte, dann wandte sie sich wieder an Todd, so als sei gar nichts geschehen. „Gibt es in Ihrer Familie Herzprobleme, Schwindelanfälle oder Schlaganfälle?“


      „Herz.“


      Die leuchtend blauen Augen der seltsamen Frau zogen sich nachdenklich zusammen. „Und wie ist es mit den anderen Problemen?“


      „Nein. Sonst hätte ich es Ihnen doch gesagt.“ Kaum waren diese harten Worte aus seinem Mund gekommen, bereute Todd, dass er so unfreundlich gewesen war. Die junge Frau tat ihr Bestes, aber das war trotzdem nicht gut genug. Ma sah wirklich sehr schlecht aus. „Wo ist der Arzt?“


      „Der nächste ist viele, viele Meilen weg.“


      Panik stieg in ihm auf. „Im Zug haben sie mir gesagt, dass es hier einen Doktor gibt!“


      Miss Rose untersuchte Ma immer noch. „Da haben sie Ihnen was Falsches gesagt, aber –“


      „Wie weit ist es bis zum nächsten Arzt?“, unterbrach er sie.


      „Beim nächsten Bahnhof wohnt ein sturköpfiger Mann, der von sich behauptet, er sei ein Arzt. Sein Kopf und sein Herz sind ungefähr genauso leer wie sein lächerlicher Zylinder. Sieben Meilen weiter gibt es noch einen Bahnhof. Doktor Wyatt wohnt da. Er schafft es ganz gut, seine Patienten zu untersuchen und sogar zu behandeln, solange er nicht in die Nähe seines selbst gebrannten Whiskys kommt. Sobald er ein paar Schlucke aus seiner Pulle genommen hat, sollte man ihn meiden wie einen tollwütigen Wolf.“


      Voller Mitleid schaute sie ihn an. „Ich wünschte, es wäre anders hier.“


      Verzweifelt hing sein Blick an dem aschfahlen Gesicht seiner Mutter. Dann fragte er leise: „Was kann ich nur tun?“


      „Beten. Das ist das Wichtigste. Ich kümmere mich normalerweise um die Kranken hier in der Gegend, und ich werde mein Bestes versuchen, Ihrer Mutter zu helfen.“ Sanft strich sie mit beiden Händen über die Schulter seiner Mutter und massierte den ganzen Arm herunter bis zur Hand.


      Mitleid hatte noch nie aus jemandem einen Heiler oder Arzt gemacht. Wissen und Erfahrung brauchte man dazu. An ihren Fragen merkte er, dass sie vielleicht ein paar Dinge wusste. Doch sie war noch so jung und außerdem wohnte sie hier so weit abgeschnitten von allem, dass sie bestimmt keine nennenswerte Erfahrung besaß. Irgendwo musste es doch jemanden geben, der Ma besser helfen konnte. Gerade wollte er seine Mutter wieder hochheben, da sah er, dass Miss Rose genau dasselbe tat wie ihr Arzt früher – sie legte ihre Finger auf die Innenseite von Mas Handgelenk, um ihren Puls zu fühlen. Woher kannte ein junges Mädchen aus den Bergen hier in Arkansas diesen Trick?


      „Ihre Mutter ist etwas unruhig. Würden Sie sich bitte zu ihr setzen und ihre Hand halten?“


      Sie hatte ihre Aufforderung als Frage formuliert, damit er sein Gesicht wahren konnte. Aber Todd war nicht bereit, sich einfach so zu fügen. „Für den Moment ja.“ Er beugte sich vor und legte seine Hand um die seiner Mutter.


      „Ahhh.“ Miss Roses Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. „Es ist so schön zu sehen, wie sich die Hand Ihrer Mutter in Ihrer großen Hand entspannt.“ Ihre Röcke raschelten, als sie sich bewegte. „Mrs Valmer? Mrs Valmer?“


      „Mrs Crewel – sie heißt Mrs Crewel.“


      Der elfenbeinfarbene Kamm in ihren pechschwarzen Haaren glänzte, als die junge Frau nickte. „Mrs Crewel, würden Sie bitte diesen Fuß anheben?“ Sie klopfte vorsichtig auf Mas rechten Fuß.


      Mas Zehen verkrampften sich und sie zog den Fuß unter ihren Rock.


      Mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen klopfte die Frau jetzt auf Mas linken Fuß. „Jetzt bitte dieses Bein.“


      Bein? Zitterte Ma so, weil sie völlig empört war über diese unschickliche Ausdrucksweise? Oder hatte sie Angst? War ihr kalt? Aus welchem Grund auch immer – sie reagierte nicht. Todd drückte ihre Hand. Vielleicht sollte er deutsch mit ihr reden ... „Bitte, Ma, kannst du auch deinen linken Fuß bewegen?“


      Nichts.


      „In Ordnung. Mr Valmer, wir müssen sie auf die Seite rollen, sodass sie zu Ihnen schaut. Ich werde dann ihr Korsett aufschnüren.“


      Sofort richtete er sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Entschlossen starrte er die Frau an. Die ganze Situation hier war vollkommen verdreht. „Holen Sie eine andere Frau, die Ihnen hilft. Ich hole den Arzt.“


      „Es gibt keine andere Frau hier. Die nächste wohnt ungefähr zehn Meilen weit weg.“


      Das schien ihm sehr unglaubwürdig. Vielleicht hatte sie auch bei der Beschreibung des Arztes übertrieben. Verzweifelt flüsterte Todd: „Ich helfe Ihnen, aber dann gehe ich.“ Er legte seine Hände dahin, wo Miss Rose es ihm zeigte und zog Ma zu sich heran. Dann kniff er die Augen fest zusammen. Bei den vielen Lagen von Kleidern, die Ma trug, dauerte es eine Ewigkeit, bis Miss Rose Ma von ihnen befreit hatte. Dann hörte er, wie sie nach und nach die Korsettschnüre löste, bis endlich beide Frauen tief einatmeten.


      Ma hatte die Bettdecke bis an ihr Kinn hochgezogen und sah endlich etwas besser aus. Man konnte zwar nicht sagen, dass sie gut aussah. Aber wenigstens nicht mehr so schlecht. Miss Rose zog ihn aus dem Schlafzimmer.


      Die vielen alten Männer, die bei seiner Ankunft hinter ihr aus dem Nebenraum aufgetaucht waren, traten jetzt zu ihm. „Ist es ansteckend?“, wollte ein Mann wissen.


      „Nein.“ Miss Rose schlenderte durch das Wohnzimmer. „Aber ihr Männer solltet beten.“


      „Das sagt sie immer“, grummelte ein anderer Mann in der Gruppe. Wieder andere wollten wissen, was eigentlich passiert war.


      „Ma ist im Zug auf dem Gang einfach umgefallen.“


      „Das hat meine Mutter auch getan.“ Der Sprecher rammte seinem Nachbarn den Ellenbogen in die Rippen. „Aber ich habe mich nicht davon abbringen lassen, trotzdem zu heiraten!“


      Gelächter erfüllte den Raum. Da Todd dem Ganzen entfliehen wollte, schnappte er: „Wo ist Miss Rose?“


      „Wahrscheinlich holt sie irgendwas. Mit diesem Mädchen mitzuhalten ist ungefähr so schwer, wie ein Buch auf einem Finger zu balancieren. Man schafft es einfach nicht.“ Der Sprecher wackelte mit den Augenbrauen. „Ist Ihre Mutter Witwe? Ich mochte schon immer Frauen, die ein bisschen was auf den Rippen haben.“


      Einen Moment lang stand Todd der Mund offen, doch dann biss er wieder die Zähne zusammen. Er machte einen großen Schritt und versperrte die Tür zu Mas Zimmer. Mit finsterem Blick starrte er die Männer an.


      Miss Rose betrat das Wohnzimmer durch eine Tür direkt gegenüber des Gästezimmers. „Könnt ihr Mr Valmer nicht in Ruhe lassen? Er kann ja nicht mal Luft holen.“ Dann drohte sie ihnen mit dem Zeigefinger. „Und was ich gar nicht leiden kann, sind aufgeblasene Hähne, die hier in meinem Wohnzimmer herumstolzieren.“ Dann ergriff sie das Bündel von Sachen, die sie zusammengesucht hatte, und ging allein zurück in Mas Zimmer.


      Plötzlich wurde die Tür zu Miss Roses Wohnzimmer heftig aufgestoßen. Derselbe große Mann, der vorhin in Mas Zimmer gekommen war, stapfte durch die Tür. „Ich bin den Spuren nachgelaufen. Das hab ich gemacht! Schau mal, was ich gefunden hab!“ Triumphierend hielt er Todds Reisetasche hoch.


      Todd trat erleichtert auf den Mann zu und streckte die Hand aus. „Danke.“ Als der Mann zurückwich, erklärte Todd: „Ich möchte Ihnen gerne die Hand schütteln.“


      Die lederne Reisetasche plumpste auf den Boden. „Paw-Paw, Daddy! Schaut mal. Der Mann will mir die Hand schütteln!“


      Der Mann schüttelte Todds Arm so heftig auf und nieder, als würde er eine eingerostete Wasserpumpe bedienen. Diese Geste bedeutete ihm offenbar mehr als alles andere. Vier Mal sagte der große einfältige Mann dabei seinen Namen.


      Jerlund erinnerte ihn an Onkel Buddy. Mas jüngerer Bruder war ungefähr so alt gewesen wie Jerlund, als er zu ihnen gezogen war. Damals war Todd elf. Buddy war ungefähr doppelt so alt wie Todd und mindestens dreimal so stark. Und obwohl Todd bestimmt mehr als doppelt so schlau war wie Buddy, hielt er doch immer zu ihm. In einer Familie hielt man eben zusammen. Viele Menschen sahen das anders. Sie versteckten ihre etwas zurückgebliebenen Verwandten. Als er hier sah, wie Miss Rose mit Jerlund umging, stieg sein Vertrauen in die junge Frau wieder etwas – selbst wenn sie keine medizinische Ausbildung hatte. „Nochmal vielen Dank, Jerlund. Wir werden die Sachen sicher schon bald brauchen.“


      „Mein Sohn, was habe ich dir gesagt über sein Pferd und die Scheune?“ Mit einem Gesichtsausdruck, der genauso feindselig war wie seine Stimme, packte einer der älteren Männer Jerlund am Ellenbogen und zog ihn zur Tür.


      „Aber, Daddy –“


      Todd versuchte zu helfen: „Ich habe kein Pferd dabei. Ich würde mir gerne ein Pferd ausleihen, damit ich den Arzt holen kann.“


      Jerlunds Vater kicherte boshaft: „Und ich dachte, mein Sohn wäre hier der Dummkopf!“


      Mr Carver legte Jerlund ermutigend die Hand auf die Schulter. „Nur weil wir ganz verschieden sind und denken, heißt das noch lange nicht, dass einer von uns ein Dummkopf ist.“


      „Wie ist er denn dann hierhergekommen, wenn er kein Pferd hat?“


      „Mit dem Zug.“ Mr Carver sprach lauter. „Hey, ihr Flinn-Zwillinge! Was ist mit dem Sturm?“


      „Der kommt schneller, als wir dachten“, rief jemand aus dem Nachbarzimmer.


      „Ich wette, dass wir bis morgen früh einen halben Meter Schnee haben –“, fügte eine ähnlich klingende Stimme hinzu.


      Die erste Stimme unterbrach: „Und dann bestimmt dreißig Zentimeter mehr jeden Tag.“ Diese Worte setzten seinen Überlegungen, den Arzt mit dem Pferd zu holen, ein jähes Ende. Bis der Schneesturm vorbei war, saßen sie hier offenbar fest und die junge Frau war die einzige Hilfe für Ma.


      Miss Rose öffnete die Tür von Mas Zimmer und kam wieder zu ihnen. „Ich hoffe, die Männer haben Ihnen nicht allzu viele verrückte Geschichten erzählt. Neben dem Schnitzen ist verrückte Geschichten erzählen nämlich ihre Lieblingsbeschäftigung.“


      Er senkte den Kopf und sah ihr in die Augen. „Ich bin aus Texas, Miss. Dort habe ich gelernt, diese Geschichten zu respektieren.“


      Eine sanfte Röte stieg ihr ins Gesicht und sie lächelte ... so als hätten sie jetzt ein gemeinsames Geheimnis. „Wenn man die Traditionen respektiert und nach neuen großartigen Geschichten Ausschau hält, dann tut das allen gut, Mr Valmer. Ich nehme an, dass ich eine Weile bei Ihrer Mutter sein werde.“ Miss Rose schob ihn vor sich her. „Gehen Sie nur zu den anderen in die Küche. Wir haben mehr als genug zu essen. Wenn man sich viele Sorgen macht, hat man danach oft einen Riesenhunger.“


      Plötzlich stieg ihm der Duft eines guten Essens in die Nase, und er sah, wie die anderen Männer sich auf den Weg machten. Sein Hunger traf ihn mit voller Wucht und er bewegte sich ganz automatisch in Richtung Küche.


      Und was für eine Küche das war! Seine ganze Hütte hätte hier drin Platz gehabt. Auf jeder Seite befand sich eine auf Blöcken stehende Tischplatte und in der Mitte stand ein riesiger Arbeitstisch mit Stühlen ringsherum. Ein Haufen Holzspäne lag da und an der Wand zum Wohnzimmer stand der größte Herd, den Todd je gesehen hatte. Er heizte das ganze Haus. Die Türen des Ofens waren mit teurer weißer Emaille verkleidet und überall gab es schöne Verzierungen aus Nickel. Leckerer Duft stieg aus einem gigantischen Topf auf dem Herd und verbreitete sich in der ganzen Küche.


      Plötzlich machte alles Sinn. „Das hier ist also ein Restaurant.“


      Bo Carver brach in schallendes Gelächter aus, und die anderen Männer taten es ihm gleich. „Valmer, Sie haben wirklich einen Sinn für Humor.“


      Nur ein paar Minuten später saßen sie alle mit einer Schüssel Eintopf und einem Maisbrot in der Hand am Tisch. Ein alter Mann sprach ein Gebet und erwähnte auch Ma. Danach rückte er auf und setzte sich neben Todd. „Essen Sie nur und genießen Sie es. Eine bessere Heilerin können Sie hier weit und breit sowieso nicht auftreiben.“


      Bitte, Herr, lass das nicht nur eine der Geschichten sein, die sie hier erzählen. Von dem, was Todd bisher mitbekommen hatte, waren die Männer hier ehrlich und direkt. Er hatte gesehen, dass sie die junge Frau beschützen wollten, sich gern amüsierten und ganz offen ihre Neugier zeigten. Nicht ein einziges Mal hatte jemand gelogen oder sich verstellt. Kein Gekicher, kein Schnauben oder Räuspern war der Aussage gefolgt, dass Miss Rose genau wusste, wie man sich um kranke Menschen kümmert – und alle aßen mit großem Appetit.


      Dreizehn Männer saßen an den Tischen, und alle sahen erstaunlich gesund aus, wenn man ihr Alter bedachte. Vielleicht konnte Miss Rose doch mehr, als er dachte. Todd aß einen Bissen. Der unglaublich gute Geschmack des Eintopfs erfüllte seinen Mund. Wenn Miss Rose ihre Patienten nur halb so gut versorgte, wie sie kochte, dann könnte Ma spätestens beim Frühstück wieder tanzen.


      Er hatte keine Wahl. Miss Rose würde sich um Ma kümmern müssen. Wahrscheinlich würde er hier in der Gegend sowieso niemanden finden, der das besser konnte. Doch er musste seine Worte mit Bedacht wählen und darüber nachdenken, was er als Nächstes tun würde. Aber bevor er das tat, würde er sich dieses leckere Essen schmecken lassen. Der Geschmack erinnerte ihn an die Zeit, als er noch mit seinem Vater auf die Jagd gegangen war. Ma hatte immer einen solchen Eintopf gekocht, wenn sie zurückkamen. Nur war dieser hier anders gewürzt – besser, um ehrlich zu sein. Aber das würde er Ma niemals erzählen.


      „Hmm-mmm. Das Mädchen hat eine gute Hand, wenn es darum geht, kranke Menschen wieder auf die Beine zu bringen. Und wenn sie sie nicht mehr heilen kann, dann kriegen sie wenigstens ein gutes letztes Essen!“


      Todd verschluckte sich an seinem Bissen. Schließlich schaffte er es, krächzend hervorzubringen: „Das Essen ist gut.“


      „Ja. Unsere Maggie sagt immer, dass es egal ist, ob sie einen Topf mit zehn Litern oder mit einem Liter umrührt. Sie kocht alles – und es schmeckt immer gut.“


      Der Älteste – der, den sie Paw-Paw nannten – schlürfte den Eintopf von seinem Löffel. „Es gibt nichts, was ich für die Kleine nicht tun würde. Sie ist etwas ganz Besonderes.“


      Die anderen nickten oder sagten etwas Ähnliches. Mr Carver stellte eine Schüssel voll Eintopf für seine Nichte neben den Herd, bevor die Männer sich einen Nachschlag holten. Auch Todd sagte nicht Nein. Seine Kochkünste beschränkten sich auf Bohnen, Reis und ein Stück Fleisch von einem Wild, das er erlegt hatte. Oh – und er konnte auch Eier kochen. Aber das Eigelb war nach dem Kochen immer von einem kränklichen Grün. Diese Männer hier wussten gar nicht, wie viel Glück sie hatten!


      Nun, vielleicht wussten sie es doch. Als sie ihre Jacken anzogen und nach Hause gingen, legten zwei von den Männern etwas auf den Tisch. Kein Wunder, dass ihr Haus aussah wie das Nest einer Elster – vielleicht wollte Miss Rose kein Geld dafür, dass sie für die Männer kochte und sich um sie kümmerte, deshalb bezahlten sie sie mit Geschenken. Und wenn sie die Dinge nicht in ihrem Haus aufstellte, dann wären die Männer bestimmt beleidigt. Irgendwie schien plötzlich alles einen Sinn zu ergeben.


      Ma würde nur für ein paar Tage hierbleiben. Er würde mit ihr reden – vielleicht konnte sie das ganze Durcheinander hier einfach ignorieren.


      Ein paar Tage. Todd verzog das Gesicht. Zusammen mit der Zeit, die er schon von zu Hause weg war, erschien es ihm wie eine Ewigkeit. Ganz wenige Male nur hatte sein Vater die Farm in Virginia für drei Tage verlassen – und nicht einen Tag länger. Doch allein Ma aus Virginia abzuholen und mit nach Texas zu nehmen hatte ihn schon unglaubliche fünf Tage gekostet – dabei hatte er nur ganze fünf Stunden in Virginia verbracht. Diese Zeit nun auch noch auf eine ganze Woche auszudehnen, bedeutete, dass er tief in der Schuld seines Nachbarn John Toomel stand, der sich in seiner Abwesenheit um seine Tiere kümmerte. Außerdem brachte er damit auch seine Farm in Gefahr.


      „Ich hoffe, Sie können gut Geschirr abwaschen.“ Mit diesen Worten riss Mr Carver ihn aus seinen Gedanken. „Ich trockne immer ab.“


      Aus den Augenwinkeln musterte Todd den Berg von dreckigem Geschirr. „Als Dank für dieses Essen würde ich das ganze Geschirr sogar zweimal waschen.“


      „Danke für das Kompliment, Mr Valmer.“


      Als er Miss Roses Stimme hörte, fuhr Todd herum. Ihre Stimme klang traurig, so ganz anders als vorhin. „Onkel Bo, ich kümmere mich nachher um das Geschirr. Mr Valmer, wir müssen über Ihre Mutter sprechen.“
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      Maggie kam durch die Küche auf ihn zu. „Würden Sie lieber unter vier Augen mit mir sprechen, Mr Valmer?“


      Er dachte einen Moment nach. „Geht es um etwas, das eine Frau lieber im Privaten besprechen würde?“


      Sie kämpfte dagegen an, ihre Schultern einfach nach vorne sacken zu lassen. Die schlechte Nachricht, die sie überbringen musste, lastete schwer auf ihr. Am besten sagte sie es ihm geradeheraus, damit er gleich wusste, worauf er sich einstellen musste. „Was Ihrer Mutter fehlt kann jeden treffen – egal ob Mann oder Frau. Außerdem wird es kein Geheimnis bleiben.“


      Mit den guten Manieren eines Gentleman zog er einen Stuhl für sie heraus und bedeutete ihr, sich zu setzen. Dann setzte er sich ihr gegenüber und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch, ohne auf seine Manieren zu achten. „So, dann erzählen Sie es mir.“


      „Ihre Mutter hatte einen Schlaganfall. Wie schlimm der Anfall war, wird die nächste Zeit zeigen. Manche Leute sind schon nach ein paar Tagen wieder auf den Beinen. Andere erholen sich nie wieder von dem Anfall. Die meisten Leute sind irgendwo dazwischen, und mit viel Übung und harter Arbeit schaffen sie es mit der Zeit auch, die meisten Sachen wieder zu lernen.“


      Maggie schwieg einen Moment, damit Todd die Schwere der Situation erfassen konnte und trank einen Schluck Tee, den ihr Onkel ihr gebracht hatte. Der Tee war bitter, aber sicher nicht so bitter wie das, was sie als Nächstes sagen musste. „Schon in dem Moment, als ich die Decke zurückschlug und der linke Arm Ihrer Mutter einfach schlaff herabhing, habe ich vermutet, dass sie einen Schlaganfall hatte. Ich habe Bücher und eine medizinische Fachzeitschrift darüber. Sie stimmen auch alle darin überein, dass ein Patient nach einem solchen Anfall normalerweise sehr erschöpft und verwirrt ist.“


      Seine hellbraunen Augenbrauen zogen sich fragend in die Höhe. „Verwirrt?“


      „Die Patienten wissen nicht, wo sie sind, wer sie selbst sind oder die Menschen um sie herum. Allerdings bin ich mir fast sicher, dass Ihre Mutter weiß, wer Sie sind, so wie sie auf Ihre Nähe reagiert. Doch sie hat kein Wort mit mir gesprochen. Hat sie nach ihrem Sturz irgendetwas zu Ihnen gesagt?“ Bitte, sagen Sie ja. Bitte erinnern Sie sich daran, dass sie wenigstens ein paar Sätze gesagt hat ...


      Mit seiner rauen Handfläche fuhr sich Mr Valmer ein paar Mal über sein besorgtes Gesicht. „Geräusche. Sie hat immer wieder Geräusche gemacht. Aber Worte ...“ Langsam nahm er die Hand vom Gesicht. „Was würde das bedeuten?“


      Die Erfahrung hatte Maggie mit der Zeit gelehrt, eine kleine gute Nachricht bis zum Ende aufzusparen, wenn alle schlechten Nachrichten auf dem Tisch waren. Deshalb faltete sie jetzt die Hände auf dem Tisch und blickte ihm direkt in die Augen. „Wenn jemand wie Ihre Mutter einen Schlaganfall hat, bei dem die Person die Fähigkeit zu sprechen verliert, behält sie die Fähigkeiten ihrer rechten Körperhälfte. Wahrscheinlich wird Ihre Mutter Probleme haben zu sprechen, aber dafür wird sie immer noch eine Menge anderer Dinge tun können.“


      Die Muskeln seines Kiefers zuckten, während er bei jedem ihrer Worte die Zähne fester aufeinanderpresste. Das zeugte von Willenskraft und Sturheit – und Mr Valmer würde in den nächsten Monaten ein große Portion Sturheit und Ausdauer brauchen, um seine Mutter dazu zu bringen, die wichtigen Dinge neu zu lernen. „Mas linke Seite ist gelähmt? Aber sie ist Linkshänderin.“


      „Ich verstehe.“ Maggie merkte sofort, dass sie ihre nächsten Worte sorgfältig auswählen musste. Bedächtig wiegte sie den Kopf, um noch etwas Zeit zu gewinnen. „Wir müssen abwarten, wie gut sie ihre Gliedmaßen bewegen kann. Wie ich schon sagte, es ist durchaus möglich, dass sie einige ihrer Fähigkeiten zurückerlangt. Da sie Linkshänderin ist, bedeutet das, dass sie höchstwahrscheinlich ihre Fähigkeit zu sprechen nicht verloren hat. Gott sei Dank – dann wird sie sich verständlich machen, singen und beten können. Bei all dem, was ein Mensch an Fähigkeiten verlieren kann, stelle ich es mir am schlimmsten vor, nicht mehr sprechen zu können. Wir haben immer noch eine andere Hand, wenn wir uns eine Hand verletzt haben, aber wir haben nur eine Stimme.“


      Mr Valmer schwieg.


      Die Leute brauchten immer etwas Zeit, um sich mit den Neuigkeiten auseinanderzusetzen. Doch Maggie bezweifelte, dass der Fremde lange dafür brauchen würde. Schnell und sicher hatte er entschieden, wie er Jerlund behandeln wollte. Mit einem Blick hatte er festgestellt, dass Jerlund einer von den besonderen Individuen war, die ihr Leben lang ein Kind bleiben würden. Doch Mr Valmer hatte ihn behandelt wie einen Mann, der Jerlund auch gerne wäre. Dieselbe Entschlossenheit – über das Problem hinauszuschauen und die Person dahinter wahrzunehmen – würde die beste Medizin für seine Mutter sein.


      Mr Valmer atmete tief ein und ließ die Luft dann langsam aus seinen Lungen entweichen, als er sich erhob. „Miss Rose, ich weiß, dass Sie für Ma Ihr Bestes getan haben, aber ein Arzt könnte ihr vielleicht doch noch besser helfen. Ich bin es meiner Ma einfach schuldig. Mr Carver, ich brauche unbedingt ein Pferd.“


      „Mein Junge, das ist vergebliche Liebesmüh.“


      „Es ist meine Pflicht als Sohn, alles für meine Ma zu tun, was in meiner Macht steht.“


      Onkel Bo legte das Geschirrtuch hin und kam auf ihn zu. „Sie gehen da raus, verirren sich und erfrieren zusammen mit dem Pferd – all das wird Ihrer Mutter überhaupt nicht helfen.“


      „Ich folge einfach den Eisenbahnschienen.“


      „Mitten in der Nacht? Im schlimmsten Unwetter, das wir hier seit Jahren haben? In einer Gegend, die Sie nicht kennen? Es sind fünfzehn Meilen bis Big Dip. Doktor Wyatt ist bestimmt in seiner Schnapsbrennerei außerhalb der Stadt, aber selbst wenn er in der Stadt sein sollte, wollen Sie ihm in seinem Zustand sicher nicht begegnen. Morgen ist Dienstag.“ Onkel Bo schüttelte den Kopf. Völlig verwirrt schaute Mr Valmer Maggie an, deshalb erklärte sie ihm: „Normalerweise ist er montags nur so lange nüchtern, bis der Zug durch die Stadt gekommen ist.“


      „Das kalte Wetter und heißer, starker Kaffee machen ihn schon wieder nüchtern.“ Entschlossenheit lag in seiner Stimme.


      Maggie ging um den Tisch herum und legte ihrem Onkel beruhigend die Hand auf die Schulter. „Es sieht so aus, als hätten wir keine andere Wahl. Mr Valmer braucht eine medizinische Meinung von einem Arzt, den er für fähig hält. Deshalb sollten wir ihm unser größtes und stärkstes Pferd geben, damit er überhaupt eine Chance hat, Wyatt zu erreichen.“


      Ihr Onkel warf ihr einen frustrierten Blick zu.


      „Ich würde es mir nie verzeihen, wenn wir ihn nicht auf Adam losschicken würden.“ Sie schob ihr Kinn energisch ein Stück vor und hoffte inständig, dass ihr Onkel sich auf ihren Plan einlassen würde. Er senkte den Kopf und nickte. Gott sei Dank hatte er nichts gesagt. Ein Wort, und Mr Valmer hätte sofort bemerkt, dass etwas im Busch war. „Aber, Mr Valmer, Sie müssen uns Ihr Ehrenwort geben, dass Sie sofort umdrehen und zurückkommen, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten oder Adam auch nur einmal stehen bleibt und nicht weiterwill. Er ist eins der schlausten Pferde, die Gott je gemacht hat. Und wenn Sie ihm seinen Kopf lassen, wird er dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben.“


      „Einverstanden! Sie haben mein Ehrenwort. Und Sie kümmern sich um meine Mutter, bis ich wieder da bin?“


      „Natürlich werde ich das! Und jetzt ab in die Scheune mit euch Männern. Ich nehme meinen Eintopf mit zu Ihrer Mutter und setze mich ein bisschen zu ihr.“ Und wenn Adam sich so verhält, wie ich es erwarte, dann sitzen Sie in spätestens fünfzehn Minuten völlig außer sich neben mir.


      [image: Zapfino_Signet.jpg]


      Sie war schon eine besondere Frau, diese Miss Rose. Trotz der schweren Sorge, die auf ihm lastete, musste er an sie denken, als er sich gegen den starken Wind zum Stall kämpfte. Ma würde sicher sagen, dass die junge Frau ein Glücksgriff war – jemand der einen glücklich und dankbar machte. Mitten in dieser ganzen Tragödie hätte Gott ihm nichts Besseres über den Weg schicken können. Ja, Miss Rose war der einzige Orientierungspunkt in diesem ganzen Durcheinander.


      Und was war das für ein Durcheinander! Zuerst musste er John Toomel um einen riesigen Gefallen bitten, damit er seine Mutter abholen konnte. Seit die beiden Junggesellen nebeneinanderliegende Farmen besaßen, hatten sie sich immer wieder gegenseitig geholfen und sich besonders in schweren Zeiten aufeinander verlassen. Jetzt musste sich John um beide Farmen kümmern und wartete auf die Kochkünste von Todds Mutter – ein Versprechen, das Todd und seine Mutter jetzt vielleicht nicht mehr halten konnten.


      Herr, du weißt, was Ma jetzt braucht und was ihr helfen kann. Wenn dafür ein Wunder nötig ist, dann bitte ich dich jetzt darum. Ich kann mich nicht gut um Kranke kümmern. Wenn es Ma so schlecht geht, dann kann ich sie nicht mit mir zur Farm nehmen. Ich komme ja jetzt schon kaum über die Runden ...


      Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er wandte sich an Mr Carver und rief ihm laut zu, um das Pfeifen des Windes zu übertönen: „An welchem anderen Tag kommt der Zug hier durch?“


      Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Am ersten und dritten Montag eines Monats fährt der Zug hier durch nach Westen. Es war außer der Reihe, dass der Zug heute angehalten hat. Er kommt erst nächste Woche wieder vorbei.“


      Todd ging vor und öffnete das Stalltor. Wahrscheinlich würde er durch dieses ganze Durcheinander seine Ernte verlieren und vielleicht sogar sein Land, aber er wollte auf keinen Fall seine Mutter verlieren. Er würde den Arzt mit hierherschleifen, damit seine Mutter jede mögliche Chance bekam.


      Als Todd das Tor wieder hinter sich schloss, zündete Mr Carver bereits eine Laterne an. Die plötzliche Helligkeit sorgte dafür, dass zwei Maulesel sich schnell in eine andere Ecke verkrochen. Eine Ziege mit ihrem Zicklein lag auf frischem Heu in einer anderen Box. Am anderen Ende lief ein Wallach in seiner Box herum, und in den beiden Nachbarboxen standen zwei fuchsfarbene Arbeitspferde. Todd traute sich nicht zu blinzeln, weil er Angst hatte, das Wunder vor seinen Augen könnte verschwinden. Belgische Kaltblüter! Dort stand ein mächtiger Hengst, der genauso leicht seinen Weg durch den Schnee pflügen würde wie durch den Acker.


      Mr Carver ging zu dem Hengst. „In der ganzen Gegend gibt es kein stärkeres Pferd als unseren Adam. Er hat unglaubliche Ausdauer, aber er ist so stur wie der Teufel. Er kann Ihnen das Leben retten, wenn Sie sich auf seine Instinkte verlassen.“


      „Belgier – die sind klug.“ Todd streckte die Hand aus, damit das Pferd seinen Geruch aufnehmen konnte. Selbst in dem düsteren Licht des Stalles, konnte Todd sehen, dass Adam eines der besten Pferde seiner Rasse war. Er brauchte ein solches Pferd, doch die Ehre gebot, dass er sich erst vergewisserte. „Ihre Nichte ist eine besondere Frau, aber vielleicht weiß sie nicht, wie wertvoll dieses Pferd für sie ist. Wenn es Ihnen lieber wäre, dass ich den Wallach nehme ...“


      „Sie haben Ihr Ehrenwort gegeben, dass Sie sich auf die Instinkte des Pferdes verlassen wollen, da sollte ich Ihnen doch wohl auch mein bestes und klügstes Pferd zur Verfügung stellen.“


      Lange sah Todd den Mann an. Dann sagte er: „Vielen Dank!“ Als Todd sich umdrehte, um eine Satteldecke zu holen, stupste Adam die Stute in der Nachbarbox zärtlich an.


      „Jetzt hör endlich mit dem Flirten auf, Adam“, murmelte Mr Carver, während er Adams Halfter vom Haken nahm. Schon nach wenigen Minuten war Adam fertig gesattelt und aufgetrenst.


      Schnell wickelte sich Todd noch seinen Schal um den Hals und die untere Hälfte seines Gesichts. Dann nickte er. „Er ist ein gutmütiges Tier.“


      „Hmm. Wenn Ihre Mutter nachher aufwacht, werden wir mit ihr alle Hände voll zu tun haben. Es gibt nichts Anstrengenderes auf dieser Welt als eine Frau, die sich Sorgen um ihr Kind macht.“ Mr Carver zog einen kurzen Bleistift aus der Tasche und deutete auf ein altes Brett. „Bevor Sie sich auf die Socken machen, schreiben Sie doch noch schnell die Namen und Adressen Ihrer nächsten Verwandten auf. Verstehen Sie mich nicht falsch – wir werden Ihre Mutter so behandeln, als würde sie zur Familie gehören. Außer meiner Frau gab es keine andere Frau hier, die sich mehr kümmert, härter arbeitet oder ein größeres Herz hat als meine Nichte. Aber Ihre Mutter sollte bei ihrer Familie sein, wenn das Schlimmste eintreffen sollte.“


      Seine Schwester Arletta war unerreichbar. Selbst wenn man sie ausfindig machen könnte, würde das nichts ändern. Sie hatte ihm sehr deutlich gemacht, dass ihre Mutter ihr nicht mehr willkommen war. Todd ignorierte den Bleistift und ging auf den Hengst zu. „Das Schlimmste darf nicht passieren. Ich bin alles, was meine Mutter noch hat. Ich werde zurückkommen.“


      Mit schnellen Schritten ging Mr Carver zum Tor, während Todd sich in den Sattel schwang. Ungefähr eine Tonne muskulöses Pferdefleisch spannte sich unter ihm – ein Zeichen für Gottes Fürsorge.


      Herr, ich will dir vertrauen. Bring mich sicher wieder zurück, damit Ma die beste Behandlung und Pflege bekommt. Amen. Todd trieb das Pferd mit den Fersen an und schnalzte mit der Zunge.


      Der Hengst stand wie angewurzelt.


      Manche Pferde reagierten eher auf die Zügel. Doch die einzige Reaktion des großen Belgiers auf seine Bemühungen fiel hinter Todd ins Stroh.


      „Selbst eine alte, ausgemergelte Stute bewegt sich besser als der hier“, murmelte Todd.


      Adam bewegte sich vorwärts und machte einen Schritt, dann schüttelte er den Kopf. Eine feste Hand an den Zügeln, ein kräftiger Druck mit den Beinen gegen die Seiten des Pferdebauchs und Todd gewann die Aufmerksamkeit des Tieres. Langsam machte Adam ein paar weitere Schritte in Richtung Tor.


      Der Hengst brauchte Lob und Ermutigung, aber sie würden das schon schaffen. Es gab viele Pferde, die man erst zur Arbeit überreden musste – es dauerte nicht immer so lange, aber Todd spürte und sah die Veränderung in dem Pferd. Die Spannung, die sich durch den fremden Reiter in Adam aufgebaut hatte, verschwand wieder und das Pferd entspannte sich deutlich. Ein kräftiges Klopfen auf den leicht aufgerichteten Hals unterstützte das neu gewonnene Vertrauen. Mann und Tier verstanden sich.


      Todd merkte, dass auch von ihm ein Teil der Anspannung abfiel, als er Adam weiter vorwärtstrieb. Carver machte das Tor jetzt weit auf und sofort wehte der Schnee herein. Adam schnaubte, um seine Nüstern von den Schneeflocken zu befreien und ging Schritt für Schritt weiter ... in einem weiten Bogen direkt zurück zu seiner Box.
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      „Morgen wird es bestimmt aufhören zu schneien. Dann versuche ich es noch einmal.“ Mr Valmer stellte ein paar Kisten in die Küche. Ohne ein weiteres Wort ging er wieder nach draußen.


      „Margaret Titania“, in Onkel Bos Stimme konnte man deutlich einen warnenden Unterton wahrnehmen. Das war schon das zweite Mal heute, dass er sie bei ihren beiden Vornamen ansprach. „Keine weiteren Tricks. Das ist ein schlauer Mann.“ Er hob warnend den Zeigefinger. „Er glaubt, dass Adam ein kluges Pferd ist, aber wenn du ihn noch einmal so hintergehst, dann wird er richtig sauer auf dich sein – und auch zu Recht. Kein Mann mag es, wenn eine Frau ihn zum Narren hält.“


      „Ich hab ihn gar nicht zum Narren gehalten. Ich bin es seiner Mutter schuldig, ihn davon abzuhalten, sich umzubringen. Es würde ihr das Herz brechen, ihn zu verlieren – und dann hätte ich beide enttäuscht.“


      Onkel Bo verzog den Mund, starrte sie eine Weile an und nickte schließlich. „Hab mir schon gedacht, dass du sowas sagen würdest. Diese Kisten sind für deine Schätze, die hier überall herumstehen. Wegen deiner Patientin und dem extra Bett hier drin könnten einige Sachen kaputtgehen. Besonders, wenn ihr kräftiger Sohn hier ständig um sie herumschleicht.“


      „Er hat wirklich sehr breite Schultern und riesige Hände.“


      Onkel Bo warf Maggie einen vielsagenden Blick zu.


      „Das ist mir nur aufgefallen, weil er neue Kleidung braucht, genauso wie seine Mutter.“ Trotzdem stieg ein leiser Zweifel in ihr hoch. War das der einzige Grund? Seine Statur und seine Kraft waren die ersten Dinge, die ihr an ihm aufgefallen waren. Und seine tiefblauen Augen ... doch die hatte sie nur bemerkt, weil sie ihn so aufmerksam angesehen hatte, um ihn besser einschätzen zu können. Seine vom Schnee durchnässten Arbeitshosen hatten an langen, muskulösen Beinen geklebt.


      Außerdem ist mir aufgefallen, dass er blonde Haare hat – aber gegen solche einfachen Beobachtungen gibt es doch nichts auszusetzen.


      „Da deine Tricks dazu geführt haben, dass er erst einmal hierbleibt, solltest du besser alles einpacken, was du kannst. Auch die schönsten Sachen aus dem Wohnzimmer.“


      Angst stieg in ihr auf. Während des Abendessens hatte sie schon gehört, wie die Männer immer wieder darüber sprachen, dass Mr Valmer ein Junggeselle war. Allein bei der Vorstellung, dass Onkel Bo hier den Heiratsvermittler spielte, wurde ihr ganz schlecht. „Es gibt überhaupt keinen Grund, warum ich irgendwas aus dem Wohnzimmer einpacken sollte.“


      „Wenn dir deine Schätze etwas bedeuten, dann solltest du es tun. Große, kräftige Männer können eine Menge aus Versehen kaputt machen, wenn sie sich in kleinen, engen Zimmern bewegen. Eine ausladende Handbewegung und eines deiner Regale ist wie leergefegt. Meine kleine Elster, wir wissen beide, dass du ein Dutzend Kisten vollpacken könntest, ohne dass der Glanz in deiner Höhle abnimmt.“


      Aladins Höhle. Daddy hatte immer gesagt, dass sie wohl am liebsten in Aladins Höhle wohnen würde, aber Mama war hier aus Carvers Holler gewesen und hatte sich normaler ausgedrückt. Sie pflegte immer zu sagen, dass Maggie schöne Dinge sammelte wie eine Elster, und diesen Spitznamen trug Maggie immer noch.


      Onkel Bo kannte sie viel zu gut – er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt, um sie zum Packen zu bewegen. Aber sie würde es ihm schon zeigen! Auf ihren vielen Handelsreisen hatte sie gelernt, eine Menge Dinge in relativ wenige, kleine Kisten zu verpacken. Er meinte, sie würde mindestens zwölf Kisten packen müssen, doch sie würde ihn überraschen. „Ich staple die Kisten in meinem Schlafzimmer.“ Da sie unbedingt wieder nach Mrs Crewel schauen musste, wusch Maggie sich die Hände.


      „Ich nehme an, dass das eine Möglichkeit ist, wo du die Kisten unterbringen kannst. Ich werde mit Valmer darüber reden.“


      „Der Mann hat kein Recht, über irgendwas zu entscheiden, was mich oder mein Haus betrifft. Und ganz bestimmt nicht über mein –“


      „Natürlich hat er das.“ Onkel Bo legte seine Hand um ihre. „Maggie, meine kleine Elster, ich habe ihm erlaubt, in deinem Bett zu schlafen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      „Du hast was getan?!“


      „Komm schon, Maggie –“


      „Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln!“


      Onkel Bo sah sie betroffen an und machte dann einen Schritt rückwärts. „Du musst doch sowieso mit Mrs Crewel im Zimmer schlafen, und Mr Valmer braucht doch auch ein Bett.“


      „Wir wissen doch beide, dass er bei dir schlafen sollte!“


      „Du hast recht, das stimmt. Aber Jethro und sein Vater haben sich gestritten, deshalb hat Paw-Paw Jerlund zu mir geschickt, damit er bei mir schläft. Er ist schon völlig durcheinander, und Mr Valmer wird sowieso kein Auge zumachen und sich nur unnötig sorgen, weil er nicht nach seiner Mutter sehen kann.“


      Die Gedanken überschlugen sich in Maggies Kopf. Jetzt war genau das passiert, was Onkel Bo und sie sich immer gewünscht hatten – dass Jerlund zu Onkel Bo kam, wenn es ihm nicht gut ging. Da Jerlund immer sehr sensibel auf die Gefühle anderer und jede Form der Veränderung reagierte, würde er nicht bei Onkel Bo bleiben, wenn Mr Valmer auch da wäre. Und wenn das erste Mal nicht gut lief, würde Jerlund wahrscheinlich nie wieder kommen.


      Aber trotzdem war es nicht richtig, dass ein Mann die Nacht in ihrem Haus verbrachte. Ein großer, starker, gut aussehender Mann. Nun, vielleicht war es gar nicht so schlimm. Seine Mama war auch noch im Haus. Dadurch war alles etwas anders. Doch wie sah das aus? Jedenfalls war es kein gutes Vorbild. „Die Scheune! Er kann in der Scheune schlafen.“


      „Willst du meinen Vorschlag einfach wieder zurücknehmen? Ich habe es ihm doch schon erlaubt.“


      „Wie konntest du nur einem Junggesellen erlauben, drei ganze Tage hier in meinem Haus zu verbringen, bis der Schneesturm vorbei ist?“


      „Maggie, meine kleine Elster, ich vertraue dir voll und ganz.“ Er hakte bedächtig die Daumen in seine Hosenträger. „Hey, ich habe mir den Mann mal genau angesehen. Mit dem kannst du dich sehen lassen.“


      Maggie atmete so heftig ein, dass sie husten musste. Sie konnte kaum glauben, was sie da gerade gehört hatte.


      „Ich tue nur das, worum du mich gebeten hat, mein Kind. An diesem Tag heute, hast du gesagt, könnte Gott dir einen Ehemann vorbeischicken, wenn er wollte. Und auf Gott oder deinen Bräutigam – auf die willst du hören. Du hast die Abmachung selbst getroffen, ich erinnere dich nur daran.“


      „Immer mit der Ruhe!“ Maggie packte ihren Onkel heftig an den Armen und unterdrückte nur mühsam den Drang, ihn so lange zu schütteln, bis er wieder bei klarem Verstand war. „Nur weil Mr Valmer zufällig ein Mann ist, wird er nicht automatisch zu meinem Bräutigam.“


      „Aber bisher ist er der vielversprechendste Mann in der Gegend.“ Onkel Bo drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Du warst diejenige, die wollte, dass er bleibt, obwohl alle anderen ihn wieder rauswerfen wollten.“


      „Er trug eine kranke Frau auf dem Arm!“


      Jetzt lächelte ihr Onkel, als hätte er soeben in ihrem kleinen Wortgefecht gesiegt. „Es gibt doch keine bessere Empfehlung als das! Normalerweise behandeln Männer ihre Ehefrauen genauso gut wie ihre Mütter und Schwestern. Er macht sich Sorgen um die, die er liebt, deshalb will er auch in der Nähe bleiben. Du kannst einem Mann doch nicht etwas vorwerfen, das eigentlich gut und richtig ist.“ Maggie war Feilschen, auch mit Worten, gewöhnt und mittlerweile ziemlich gut darin. Betont erstaunt zog sie eine Augenbraue in die Höhe und sagte: „Immer wenn jemand so schnell und hochtrabend redet wie du gerade, dann zeigt mir das, dass ich mit dem Handeln aufhören muss. Denn dann versucht mir jemand ein X für ein U vorzumachen.“


      „Ich will dich zu nichts überreden, mein Kind. Ich wollte eigentlich nach Hause gehen. Um Jerlund zu beruhigen. Um mit dem Herrn zu reden. Ich nehme an, dass der Mann hier für sich selbst sprechen kann.“ Die Küchentür ging auf, und Onkel Bo senkte die Stimme. „Aber du könntest dem Mann ja gar nicht zuhören, wenn er nicht unter deinem Dach wohnt.“
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      Am nächsten Morgen schaute Todd Miss Rose erwartungsvoll entgegen, als sie aus dem Zimmer kam, das sie sich mit seiner Mutter teilte. „Ihre Mutter ist heute Morgen noch in dem gleichen Zustand wie gestern Abend.“


      Die Enttäuschung war ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. „Keine Verbesserung?“


      Mit sanfter, fester Stimme antwortete sie: „Sie hat den Tag gestern und die ganze Nacht überlebt. Das ist schon mal ein gutes Zeichen. Ihr stabiler Zustand ist sehr ermutigend.“


      „Dann bin ich auch damit zufrieden!“ Langsam ging er auf Miss Rose zu und bemerkte dabei, dass mehrere Dinge aus dem Wohnzimmer fehlten. Außerdem standen einige Kisten neben dem Stuhl im Wohnzimmer. Wieder spürte er Enttäuschung in sich aufsteigen. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie den ganzen Kram aus Mas Zimmer weggepackt hätte. Um Mas willen würde er ihr anbieten, ihr nach dem Frühstück beim Packen zu helfen. Miss Rose tat sowieso schon viel mehr, als er zu hoffen gewagt hätte.


      Todd ging in das Zimmer, um nach seiner Mutter zu sehen. Sie schlief tief und fest. Als er sich im Raum umsah, wurden seine Augen groß. Statt aus allen Nähten zu platzen, sah der Raum erstaunlich normal aus. „Wo ist das alles hingekommen?“


      „Meine glitzernden Schätze? Die sind alle in den Kisten dort in der Ecke.“


      Stirnrunzelnd besah er sich die vier Kisten und schimpfte: „Die sind viel zu schwer für Sie. Sie hätten warten sollen! Ich hätte auch die anderen für Sie hier rausgetragen.“


      Miss Rose zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe gewartet. Das sind alle Kisten, die ich gebraucht habe.“


      Todd stand vor Staunen der Mund offen. Sie hatte alle diese großen und kleinen Sachen zusammengepackt in ... „Vier Kisten?“


      „Nun, es stehen noch zwei im Wohnzimmer.“ Miss Rose deutete auf ein Regal. „Die Engel dort habe ich stehen gelassen. Wenn Mrs Crewel aufwacht, sieht sie als Erstes eine Erinnerung an den Schutz und das Erbarmen unseres Herrn. Die nächsten Tage wird sie noch sehr verwirrt sein und nicht viel mitbekommen. Sie muss sich ausruhen, um Kraft zu sammeln für das, was jetzt vor ihr liegt. Wohin wollen Sie mit ihr?“


      „Gooding, Texas. Ich habe eine Farm dort. Wir haben schon etwas über die Hälfte der Strecke hinter uns.“ Ma war immer stark und gesund gewesen. Das würde ihr jetzt bestimmt auch helfen, schnell wieder auf die Beine zu kommen. „Ma fährt gerne Zug. Am liebsten schaut sie aus dem Fenster.“


      „Da kann man zusehen, wie sich die Landschaft verändert ...“ Jetzt lächelte Miss Rose wieder. „Alles fliegt so schnell vorbei. Als würde man ein Bilderbuch nehmen und ganz schnell durch die Seiten blättern.“


      Ihre Beschreibung amüsierte ihn. „Sind Sie schon viel gereist?“


      „Einmal im Jahr nehme ich die Schnitzereien der Männer mit, um sie an anderen Orten zu verkaufen oder einzutauschen.“ Miss Rose strich eine mit Rüschen besetzte Nachtkappe auf Mas Kopf glatt. „So.“


      Ma wäre geschockt über dieses Ding auf ihrem Kopf und würde sicher alles dafür tun, nur um es loszuwerden. Doch auf der anderen Seite, sagte sich Todd, war es nur vernünftig, ihren Kopf warm zu halten, wenn der Schlaganfall ihr Gehirn beeinträchtigt hatte.


      Miss Roses blaue Augen musterten ihn immer noch. „Wenn sie wach wird, füttern wir sie zuerst mit weichem, flüssigem Essen. Eier, Brei und dicke Suppen werden ihr von innen helfen, und Sie helfen ihr von außen.“


      Er warf Maggie einen ängstlichen Blick zu. „Was bedeutet das?“


      „Sie müssen helfen, ihre Muskeln zu strecken. Außerdem müssen Sie ihr helfen, ihre Muskeln wieder zu stärken, indem sie mit bestimmten Körperteilen gegen Ihren Widerstand drückt. Kleine Ausflüge auf Ihre Veranda können dann als Belohnung und Anreiz dienen.“


      „Drei Tage könnten reichen, dann ist das alles hier wieder vorbei – das haben Sie selbst gesagt. Dafür bete ich auch.“ Dafür hatte er die ganze Nacht gebetet. So konnte er Ma nicht mit nach Hause nehmen. Er konnte sich nicht um sie kümmern, geschweige denn jemanden bezahlen, der sich um sie kümmerte. Sobald das Wetter etwas besser wurde, würde er den Arzt holen.


      „Jetzt muss ich aber schleunigst in die Küche. Eigentlich koche ich nur das Abendessen für die Männer, aber Onkel Bo und ich ermutigen Jerlund immer wieder dazu, sooft er will, zum Essen zu kommen. Ich gebe zu, dass wir ihn mit dem Essen bestechen, uns zu besuchen, aber ich schäme mich nicht dafür.“


      „Essen ist immer eine gute Idee.“ Todd folgte ihr durchs Wohnzimmer in die Küche. Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: „Ich fand es schrecklich, wie sein Vater ihn behandelt hat. Wenn ich etwas tun kann, um ihm zu helfen, dann sagen Sie es mir bitte.“


      „Wenn mir etwas einfällt, dann lasse ich es Sie wissen.“ Offen und direkt – so war Miss Rose. Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum – sie nannte die Dinge einfach beim Namen und man wusste, woran man war.


      Die Küchentür wurde heftig aufgestoßen. „Maggie! Ich habe einen Riesenhunger.“


      Freundschaftlich legte Todd Jerlund seinen Arm um die Schultern und schubste ihn leicht an. „Große, starke Männer wie wir verdienen sich ihr Essen. Wie wäre es, wenn wir uns nach dem Frühstück hier um ein paar Dinge kümmern?“
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      „Ihr Männer solltet jetzt besser reinkommen und etwas essen. Ihr habt so hart gearbeitet, dass über dem Scheunendach schon Dampf zu sehen ist wie bei einer Lokomotive.“ Maggie stand am Scheunentor und ließ ihren Blick durch das Innere der Scheune schweifen. Überall in den leeren Boxen lagen Haufen von Dachschindeln. Sowohl bei Onkel Bos Haus als auch bei der Scheune musste das Dach repariert werden, aber allein der Gedanke, dass ihr Onkel auf das Dach klettern würde, machte ihr Albträume. Vielleicht könnte Mr Valmer ...?


      „Die habe ich alle gemacht, Maggie. Ich. Mit der Säge.“ Jerlund zersägte das letzte Stück eines Holzbretts entlang einer Bleistiftlinie. „Todd Valmer hat mir gezeigt, wie das geht.“


      „Jerlund sägt das Holz, als hätte er nie etwas anderes getan.“ Mr Valmer kletterte eine Leiter herunter und schrieb ein paar Zahlen auf ein Stück Papier. „Er hat unheimlich starke Arme.“


      Obwohl Jerlund viele Dinge nicht verstand, bemerkte er doch immer die Gefühle anderer, auch wenn diese sie lieber verheimlichen würden. Obwohl Mr Valmer eigentlich nur ein einfaches, sachliches und begründetes Lob ausgesprochen hatte, leuchteten Jerlunds Augen doch so stolz, wie Maggie es noch nie zuvor auf dem Gesicht ihres Freundes gesehen hatte. Keiner ihrer wunderschönen Schätze war so wertvoll wie der Anblick von Jerlunds gestrafften Schultern und seinem erhobenen Kinn.


      Mr Valmer schloss das Scheunentor und holte sie dann mit schnellen Schritten ein. Er bot ihr seinen Ellenbogen an, und hob fragend die Augenbrauen. Sofort rannte Jerlund auf ihre andere Seite und streckte ebenfalls seinen linken Ellenbogen aus. „Miss Rose ist auf deiner rechten Seite, Jerlund. Da musst du ihr deinen anderen Ellenbogen anbieten. Wenn du neben einer Dame hergehst, und der Boden ist glatt, dann zeigst du deine guten Manieren, wenn du ihr deine Hilfe anbietest.“


      Ihre Hand durch Jerlunds Armbeuge zu stecken war nett. Doch ihre Hand auf Mr Valmers Arm zu legen war etwas ganz anderes. Selbst durch seinen Mantel hindurch spürte sie die Kraft seiner Jugend und seine Energie. Die Jugend der Männer hier in Carvers Holler war schon eine Weile her. Daher war dieses Gefühl von Kraft und Stärke eines jungen Mannes in seinen besten Jahren eher fremd. So nah neben ihr roch er ... gut. Wenn sie ihre wertvollen Öle hervorholen würde, um diesen Duft zu kreieren, würde sie mit Moschus beginnen und noch etwas Sandelholz hinzufügen ... und dann noch eine Mischung aus ...


      „Stimmt etwas nicht?“


      „Der Wind hat mir nur für einen Moment den Atem verschlagen.“ Maggie ging an Mr Valmers Seite in Richtung Haus. „Dieses harsche Wetter ist absolut ungewöhnlich für diese Gegend hier.“


      „Hier. Nehmen Sie mein Tuch.“ Schon hatte er es von seinem Hals gewickelt und ihr umgebunden.


      Ihr war schon vorher aufgefallen, dass das Tuch die gleiche intensive Farbe hatte wie seine Augen. Jetzt atmete sie tief den Geruch des Tuchs ein und hätte sich fast übergeben. Sie konnte sich gerade noch beherrschen. Das Tuch war schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gewaschen worden ... wahrscheinlich noch nie.


      Selbstzufrieden lächelte Mr Valmer sie an. „Das Blau des Tuches ... es ist genauso blau wie Ihre Augen.“


      Es hat auch gleich dieselbe Farbe wie mein Gesicht, wenn ich nicht ganz schnell ins Haus renne und dieses Ding loswerde, bevor ich das nächste Mal einatme!


      Sobald sie in der Küche waren, riss sie sich das Tuch vom Gesicht, schob es Mr Valmer in die Hände und krächzte: „Das Mittagessen ist fertig.“ Doch ihr war der Appetit völlig vergangen. „Ich schaue nach Mrs Crewel, während ihr Männer esst.“


      Vielleicht lag es daran, dass Mrs Crewel dieselbe Statur wie ihre Mutter und Tante Maude hatte, dass sie sich so zu dieser Frau hingezogen fühlte. Es war schon erstaunlich, dass alle drei Frauen kleine Grübchen an den Ellenbogen und an ihren Fingerknöcheln hatten. Arme und Hände wie diese waren immer bereit, zu trösten und einen in eine liebevolle Umarmung zu ziehen. Sie gaben einem das Gefühl, zu Hause zu sein. Alle Frauen, die Maggie liebte, waren schon beim Herrn, und sie wollte jetzt alles menschlich Mögliche tun, damit Mr Valmer seine Mutter nicht auch verlor.


      Da sie schon eine Weile auf der Seite gelegen hatte, die durch den Schlaganfall gelähmt war, lief Mrs Crewel der Speichel aus dem Mundwinkel. Langsam beugte Maggie sich vor und tauschte das weiche Tuch unter ihrer Wange aus. Dabei benutzte sie das alte Tuch, um vorsichtig Mrs Crewels Gesicht abzuwischen.


      Mr Valmer betrat das Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. „Wenn sie sich hinsetzt, wird das dann aufhören?“


      „Vielleicht nicht ganz, aber es wird sicher besser sein. Das ist einer der Gründe, warum sie wieder lernen muss, zu schlucken.“


      „So.“ Er sagte dieses eine Wort mit der gleichen Endgültigkeit, wie die Männer aus Paw-Paws Generation immer „So sei es“ sagten. Dieses eine Wort zeigte ihr, dass er anfing, seine neue Situation zu akzeptieren.


      Schon bald verließen sie das Zimmer wieder. Vor der Tür drehte sich Mr Valmer zu Maggie. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für meine Mutter tun. Sie müssen mir nur sagen, was Sie dafür bekommen.“ Seine Ohren wurden langsam rot. „Wenn man Land bearbeitet, wird einem das Herz voll, aber nicht die Brieftasche.“


      Es ist ihm peinlich, dabei hat er gar keinen Grund dazu. Das kann ich gleich jetzt klarstellen. Sie zuckte mit den Schultern. „Gastfreundschaft. So machen wir das hier im Süden. Und Sie haben hier ja schon bis zum Umfallen gearbeitet.“


      Er hob seine großen, runden, schwielenübersäten Hände. „Es ist mir unmöglich, hier vor Erschöpfung umzufallen – bei dem guten Essen.“ Er knackte mit seinen Fingerknochen. „Wenn ich nur rumsitze, werde ich unruhig.“


      Damit war die Abmachung besiegelt, obwohl beide ihren Teil der Arbeit heruntergespielt hatten. Sie lächelte ihn an. „Ich sollte mich besser um die Wäsche kümmern, während Ihre Mutter so friedlich schläft. Ich brauche nachher genug Zeit in der Küche, damit Sie und die Männer hier nicht so vom Fleisch fallen wie der ausgestopfte Kopf des Warzenschweins im Haus der Flinn-Zwillinge.“


      „Wie sind die beiden eigentlich zu so etwas gekommen?“


      „Sie haben es gegen ein ganzes, frisches Reh getauscht. Jetzt verstehen Sie sicher auch, warum ich hier normalerweise das Handeln übernehme. Für mich ist das so selbstverständlich wie das Atmen.“ Beim Atmen dachte sie sofort wieder an das Tuch und damit an die Wäsche. „Ich mache mich mit der Wäsche gleich auf den Weg zu Onkel Bo.“


      „Auch mich ruft die Arbeit wieder.“ Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. „Miss Rose? Ich würde Ihnen gern mein Tuch überlassen, falls Sie heute noch einmal in den Sturm rausmüssen.“


      „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das freut. Es wird mir eine große Hilfe sein.“ In Gedanken fügte sie hinzu, dann kann ich es auch gleich waschen.


      Während Mr Valmer sich draußen wieder der Arbeit widmete, ging Maggie hinüber zu Onkel Bo. Bei schlechtem Wetter nutzte sie seine Hütte als Waschküche. Obwohl sie eigentlich heute gar nicht waschen wollte, musste sie doch auf jeden Fall Bettzeug waschen. Mr Valmer hatte ihr angeboten, die Nacht bei seiner Mutter zu wachen, doch Maggie hatte abgelehnt. Hatte er sie verstanden, als sie ihm sagte, dass seine Mutter Hilfe brauchte bei Dingen, um die sich ein Sohn nicht kümmern sollte? So intelligent, wie er war, sollte er sie eigentlich verstanden haben. Doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Familienangehörige manchmal so lange ganz offensichtliche Dinge übersehen konnten, bis man sie direkt darauf ansprach. Mr Valmer war ja allein schon über den Speichelfluss seiner Ma entsetzt gewesen, deshalb musste sie ihm die Wahrheit langsam und schonend beibringen.


      Wie konnte er nur so gut riechen und sein Schal so schrecklich? Aus purem Selbsterhaltungstrieb tauchte sie ihn als Erstes von allen Wäschestücken in die Seifenlauge.


      Onkel Bo kam herein. „Ich habe gerade nach Mrs Crewel gesehen. Sie schläft tief und fest wie ein Baby.“


      „Nun, dann nehme ich dich jetzt beim Wort. Ich will die ganze Geschichte über Tante Maude und den Dudelsack hören.“


      „Ich wusste, dass du keine Ruhe geben würdest.“ Er setzte sich falsch herum auf einen Stuhl. „Es geht alles zurück auf die Zeit, in der die Ehen hier noch arrangiert wurden.“


      Ahhh. Sie liebte diese Geschichte über die arrangierten Ehen in Carvers Holler, die wie ein Märchen endete. „Es war schon allerhöchste Zeit für die Mädchen und Jungen in Carvers Holler, endlich zu heiraten“, begann Maggie die vertraute Geschichte.


      „Ja. Und so wurden die Mädchen aufgefordert, ein paar Jungs aufzuschreiben, die sie respektierten. Auch die Jungen schrieben jeder drei Namen der Mädchen auf, die sie gerne zur Frau nehmen würden. Dann beteten die Väter über den Listen und machten sich an die Arbeit. Neun Ehen sind daraus hervorgegangen, und jede einzelne von ihnen ist im Himmel geschlossen worden. Ich war der Glücklichste von allen, denn ich habe deine Tante Maude bekommen.“


      Maggie wackelte mit den Augenbrauen. „Aber Papa hat zugegeben, dass er Mama schon vorher gefragt hatte. Du kannst mir ruhig die Wahrheit erzählen. Wenn auch du Tante Maude schon vorher gefragt hättest, wäre das genauso romantisch wie die andere Geschichte.“


      Nachdenklich strich sich Onkel Bo durch den Bart, dann lachte er leise vor sich hin. „Ich war dumm genug zu denken, dass unsere Väter den Verstand verloren hätten, als sie diese Ehen planen wollten. Doch Paw-Paw hat mir gezeigt, dass die Bibel voller arrangierter Ehen ist, die alle gut funktioniert haben. Denn das Wort Gottes lehrt uns, dass Ehemänner ihre Ehefrauen lieben sollen. Das ist ihre Pflicht. Es stellte sich dann für mich heraus, dass es das Einfachste auf der Welt war, meine Maude zu lieben.“


      „Und was ist mit dem Dudelsack?“


      Auf Onkel Bos Gesichtszügen konnte sie den Widerschein der Erinnerungen sehen, die gerade vor seinem inneren Auge vorüberzogen. Er stand auf und griff nach einem alten Buch. „Ein paar Jahre später hat dein Großvater dann die Katze aus dem Sack gelassen. Er hat Maude erzählt, dass ich ihren Namen gar nicht auf mein Papier geschrieben habe, und Maude ist wild kreischend nach Hause gerannt. Bevor ich irgendwas erklären konnte, hat sie sich die Axt geschnappt und Zündholz aus meinem Dudelsack gemacht.“


      Neugierig nahm Maggie ihrem Onkel das Stück Papier aus der Hand, das er ihr reichte.


      Ich nehme jede Frau, solange sie gläubig ist.

      Ich werde es schon lernen, sie zu lieben.

      Die Bibel sagt mir das, und ich will es tun –

      von ganzem Herzen und mit ganzer Kraft.

      Bocephus Carver


      „An dem Tag war ich wütend. Nicht darüber, was Maude getan hatte, sondern auf mich selbst ... weil sie mir nicht geglaubt hatte, dass ich sie liebe. Offenbar habe ich es ihr nicht deutlich genug gezeigt. Ich habe mir nie einen neuen Dudelsack gekauft, um ihr damit etwas zu sagen: Das war nur ein Sack voller Wind – aber sie war für mich jeder Atemzug und jeder Herzschlag!“


      „Oh, Onkel Bo! Du hast ihr mehr als das bewiesen. Ihr beide habt euch so sehr geliebt.“


      Seine Augen wurden feucht, und seine Stimme zitterte: „Du hast versprochen, zuzuhören. Hör auf Gottes Stimme und auf die von diesem Valmer. Wenn es zu einer Ehe kommen sollte, dann hast du meinen Segen. Dann würdest du genauso eine arrangierte Ehe eingehen wie deine Tante und ich. Eine bessere, erfülltere Ehe hat es nie gegeben.“


      „Hat er mit dir gesprochen?“


      „Kein Wort. Noch nicht.“ Er umarmte sie und drückte sie sanft an sich. „Aber ich bin mir sicher, dass er es tun wird.“


      Als sie mit den Betttüchern fertig war, ließ ihr Onkel sie mit ihren Gedanken allein. Wollte sie, dass Mr Valmer mit ihrem Onkel sprach? Oder hätte sie es lieber, dass er schwieg? Es war alles so verwirrend. Jahr um Jahr war sie zufrieden gewesen. Und sobald er wieder weg war, würde das Leben wieder normal werden. Oder vielleicht nicht?


      Das ist lächerlich. Onkel Bos wilde Gedanken und seine Wünsche haben mich durcheinandergebracht. Ich werde mir keine Gedanken mehr machen.


      Nun, das war nicht ganz richtig. Sie hatte versprochen, dass sie auf Gott oder auf einen Bräutigam hören würde. Doch es gibt keinen Grund zu denken, dass Mr Valmer mein Bräutigam wird. Und Gott hat nichts gesagt ...


      Noch nicht.
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      An diesem Abend hätten er und Ma in Texas ankommen sollen. Stattdessen kamen nun Mas Möbel am Bahnhof in Gooding an, aber weder er noch seine Mutter würden aussteigen. Die Leute würden wahrscheinlich denken, dass er aufgehalten worden war.


      Aufgehalten? Todd sägte mit einem kräftigen Ruck, sodass das Sägeblatt quietschte und zehn Zentimeter Holz durchschnitt. Der Zug würde erst nächsten Montag wieder hier halten. Eine ganze Woche saß er hier fest, und sein Farmland zu Hause verdorrte langsam. Seit dreißig Jahren gab es überall im Land Telegrafen, deshalb hatte er natürlich angenommen, dass jedes noch so kleine Dorf mittlerweile einen hatte. Aber es passte zu seiner Situation, dass es gerade hier in Carvers Holler keinen gab. So war er für die ganze Woche zum Schweigen verurteilt ... Die Leute zu Hause würden sich denken, dass etwas Schlimmes passiert war. Vielleicht hielten sie ihn für tot.


      Wahrscheinlich würden seine Nachbarn seine geliebten Pferde unter sich aufteilen – die Pferde, die er später einmal zur Zucht einset-zen wollte. Die Pferde könnte er zurückholen, aber die Hühner und Schweine waren eine andere Geschichte. Manche Familien hatte so viele Kinder und Verwandte im Haus, dass einige Männer ein Schwein auch dann schon schlachten würden, wenn es noch gar nicht fett genug war. Außerdem wäre es durchaus möglich, dass sie seine Hühner schlachteten. Aber er musste sich jetzt dringend um seine Mutter kümmern und sie versorgen, dafür brauchten sie Eier, Hühner, Schweinefleisch und Schmalz ...


      Mit dem nächsten Zug kommen wir erst am Donnerstagabend um viertel nach elf nach Hause. Dann wäre ich ganze elf Tage weg gewesen. Er konnte nicht anders, als sich die Katastrophe vorzustellen, die dort auf ihn wartete – vertrockneter Weizen, verwelkte Saat-Luzerne und fehlendes Werkzeug. Außerdem hätte er längst die Sorghum-Hirse pflanzen müssen, aber das Feld war immer noch ein ungepflügtes Stück Erde. Wer auch immer den Satz „Zeit ist Geld“ erfunden hatte, musste ein Farmer gewesen sein. Zu wenig Zeit auf einer Farm bedeutete immer einen großen Verlust an Geld. Wenn er jemanden anstellen würde, könnte er das Ruder vielleicht noch herumreißen, aber Todd konnte niemanden bezahlen, da jeder Cent in seine Hypothek ging. Der Stapel Bretter wurde immer höher, denn Todd sägte aus lauter Frust mit kräftigen Bewegungen.


      Schließlich ging er wieder ins Haus, um nach seiner Mutter zu sehen. Im Haus roch es so gut, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. „Mmmmm!“


      „Der Eintopf gestern Abend und der Braten heute stammen von einem Hirsch, den die Flinn-Zwillinge erlegt haben.“


      „Ich könnte ihr Fell gerben.“ Kaum waren die Worte aus seinem Mund, ärgerte er sich über sich selbst. „Ich meine natürlich nicht Ihr Fell, sondern das des Hirsches.“


      Ihr fröhliches Lachen erfüllte die riesige Küche mit Wärme und Geborgenheit. „Ich bin den Flinns ewig dankbar, dass sie das Fell behalten haben. Gerben stinkt wie die Pest.“ Ein süßer Geruch drang aus dem Ofen, als sie die Ofentür öffnete.


      „Ich würde auch lieber jeden Tag so etwas wie hier riechen und essen. Was ist das?“


      „Süße Pastete. Dienstagabend lade ich hier in der Küche immer ein zu ‚Süßes und Prahlerei‘, wo jeder einen Nachtisch bekommt und die Männer gegenseitig ihre Schnitzereien zeigen und die Arbeit der anderen bewundern.“


      Dienstag. Sein Magen zog sich zusammen. Jede Anspielung auf die Zeit erinnerte ihn an die Katastrophe, die zu Hause auf ihn wartete. Aber das waren seine Sorgen – nicht ihre. Er wollte ihr das Herz nicht schwer machen.


      „Carvers Holler ist bekannt für die schönen Schnitzereien der Männer hier. Es wäre doch schade, wenn etwas davon verkauft und getauscht werden würde, ohne dass alle anderen es vorher bewundern können.“


      „Schnitzen Sie auch?“


      „Ich schneide nur Braten auf.“ Sie rümpfte die Nase. „Meine Einführung ins Schnitzen endete damit, dass ich das Messer fallen gelassen habe. Es ist direkt in Paw-Paws Holzbein stecken geblieben.“


      Es gefiel ihm, dass sie das so offen zugab. „Ich bin sicher, dass die anderen Männer mir darin zustimmen, dass Ihre Kochkünste das beste Kunstwerk des ganzen Abends sind.“


      „Nicht unbedingt. Vor ein paar Jahren habe ich ein paar Muscheln getauscht und mit nach Hause gebracht. Die Männer haben sich damals der Herausforderung gestellt, nach einem so zerbrechlichen und undankbaren Modell zu schnitzen. Die ersten Stücke sahen schlimm aus. Aber als sie erst einmal gelernt hatten, wie sie das Holz bearbeiten mussten, damit es wie eine Muschel aussah, zeigte sich wirkliches künstlerisches Talent in einigen der Männer. Eigentlich sind alle auf ihre Weise wirkliche Künstler.“


      Während sie das sagte, schnitt sie mit unglaublich schnellen Bewegungen einen ganzen Berg Möhren, sodass Todd vor Staunen fast der Mund offen stand. Mit seiner Hilfe schüttete sie die fertig geschnittenen Möhren in eine Bratpfanne.


      Ungefähr fünf Minuten später stand Todd neben dem Bett seiner Mutter. Als er das letzte Mal bei ihr gewesen war, hatte sie mit dem Rücken zur Tür gelegen. Jetzt lag sie auf der anderen Seite. Miss Rose stopfte gerade einige Kissen in ihren Rücken und unter ihre Beine wie in einem Nest, damit sie nicht zurückrollen konnte. Diese Frau muss einfach überall ein Nest bauen – entweder in Schüsseln, mit ihren „Schätzen“ oder mit Kissen. Aber Ma sieht gut aus und das ist die Hauptsache.


      Todd trat einen Schritt vor, um ihr zu helfen. „Das kann ich doch machen.“


      „Ich bin schon fertig.“ Miss Rose machte einen großen Schritt über etwas hinweg, das auf dem Boden lag.


      Er kam zu ihr, um es aus dem Weg zu räumen, aber sie wollte es scheinbar nicht. Handtücher. Aber sie hatte doch bestimmt nicht genug Zeit gehabt, um Ma zu baden. Warum also ...? Er zog die Augen zusammen. Das waren keine Betttücher. Es war ein Stapel Sackleinen von Mehlsäcken, in ein Handtuch eingewickelt. Wie angewurzelt stand Todd da und sah von Miss Rose zu seiner Mutter und dann zu dem windelartigen Ding auf dem Boden, bis ihm endlich ein Licht aufging.


      „Ihre Mutter hat so wundervolle Haare.“ Miss Roses liebevolle Stimme stand in starkem Kontrast zu ihrem strengen Blick, mit dem sie ihm augenscheinlich verbot, die Windeln anzusprechen. „Die Mischung aus silbergrau und braun sieht aus wie Zucker in Muskat.“


      Er nickte kurz, um ihr zu zeigen, dass er sie verstanden hatte. Ihre Bemerkung gab ihm die Möglichkeit, über etwas Unverfängliches zu reden. „Meine Schwester hat die braunen Haare und Augen von meiner Mutter geerbt.“


      „Sie haben eine Schwester?“ Klang da Erleichterung in ihrer Stimme?


      „Arletta. Sie und ihr Mann haben letzten Freitag ein Schiff nach Frankreich genommen.“ Selbst wenn er seine Schwester erreichen könnte, würde das nichts bringen. Seit Arletta mit einem reichen Mann verheiratet war, hatte sie alle ihre Werte über Bord geworfen. Als dann ihr Stiefvater starb, zog Ma zu Arletta. In ihren seltenen Briefen beklagte sich seine Schwester jedes Mal darüber, dass Ma zu neugierig war – und eigentlich auch eine Zumutung. Zu der Zeit pflügte er gerade sein erstes Feld und lebte in der Scheune mit den Tieren. Auf seinen Brief hin, dass er Ma so bald als möglich zu sich holen würde, bekam er keine Antwort. Doch ein paar Monate später erhielt er dann plötzlich eine kurze Nachricht von seiner Schwester. Sie würden nach Europa reisen, wüssten nicht, wann sie wiederkämen, und außerdem sei er jetzt an der Reihe, diese „Last“ auf sich zu nehmen und Ma zu sich zu holen. Ma wusste von alledem nichts, und wenn es nach ihm ging, würde es auch so bleiben.


      Eigentlich hätte alles so einfach sein sollen. Und jetzt war es so kompliziert.


      Miss Rose beugte sich vor und hob die Wäsche auf. Agil. Lebendig. Sie bewegte sich so zielgerichtet. Auf seiner Reise hatte Todd immer wieder die verschiedensten Frauen beobachtet. Oh, wie wunderbar hörte sich in seinen Ohren, die an eine Männerwelt gewöhnt waren, doch eine helle Frauenstimme an! Immer, wenn er das Rascheln der Unterröcke hörte und ein Hauch Parfüm in seine Richtung wehte, blieb er stehen und sah sich um. Selbst die kleinsten Dinge an einer Frau waren besonders, das Flattern einer kleinen Schleife am Kleid, die Art, wie die Sonne über die kunstvoll hochgesteckten Haare einer Frau hüpfte oder das Glitzern ihres Schmucks. Selbst aus der Ferne beobachtete er gerne die Gesten und Bewegungen der Frauen, wenn sie redeten.


      Zu Hause hatte er sich immer nach einer Frau gesehnt und für eine Hilfe an seiner Seite gebetet. Privilegierte Frauen aus der Stadt, die ihre seidenen Taschentücher fallen ließen, in Ohnmacht fielen und den Kopf eines Tieres nicht von seinem Hinterteil unterscheiden konnten – das wären sicher nicht die richtigen Ehefrauen für einen Farmer. Außerdem war es sowieso aussichtslos – sie hätten bei seinem Anblick nur die Nase in die Luft gestreckt und wären an ihm vorbeigerauscht. Miss Rose bewegte sich anmutiger als all diese Frauen zusammen, und er könnte wetten, dass sie ihre Nase nur hob, um die Sterne besser bewundern zu können.


      „Sind Sie schon einmal in Ohnmacht gefallen?“ Die Frage überraschte ihn selbst. Zuerst wusste er gar nicht, ob er sie überhaupt laut ausgesprochen hatte.


      Sie zwinkerte ihm zu. „So dumm bin ich nicht. Außerdem nutze ich meine Zeit lieber für andere Dinge.“


      Sie ließ die Handtücher in einen Weidenkorb fallen. „Vorhin haben Sie über Ihre Farm gesprochen. Was bauen Sie denn an?“


      Als er hinter ihr her in die Küche ging, bemerkte er die kleinen Haarsträhnen an ihrem Hals, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. Sie waren etwas feucht und kringelten sich leicht. War es für sie zu anstrengend, sich auch noch um Ma zu kümmern? Sie drehte sich um. „Hmm. Ich verstehe. Katzen. Sie haben eine Farm voller Katzen, und eine von ihnen hat Ihnen Ihre Zunge gestohlen.“


      Temperament hatte sie auch. „Ich lebe seit zwei Jahren in Gooding. In beiden Jahren war die Weizenernte gut. Im zweiten Jahr sogar noch besser, weil ich mehr Felder anlegen und bearbeiten konnte.“ Ihr Lächeln ermutigte ihn, noch mehr zu erzählen. „Der Boden ist gut. Ich habe eine Dempster Windmühle, die mir das Wasser aus dem Boden pumpt. Das Wasser ist süß, aber im Moment haben wir eine Dürre. Seit drei Jahren haben wir nicht genug Regen gehabt, und das setzt dem Weizen ganz schön zu.“


      „Ich wette, dass Ihr Garten auch darunter leidet.“


      „Hab noch keinen großen Garten angelegt“, gab er zu. „Ich bedauere das sehr, wenn Sie die Tür zur Vorratskammer aufmachen und ich Ihre Vorräte sehe.“ Unzählige Einmachgläser standen dort auf dem Regal mit den unterschiedlichsten Inhalten und in allen möglichen Farben – Obst, Gemüse, Marmelade, Gelee ...


      „Ich habe mehr als genug. Ich werde Ihnen eine Kiste zusammenstellen, die Sie mit nach Hause nehmen können.“ Als sie den Deckel auf einen Topf zurücklegte und einen anderen Deckel hochhob, vermischten sich die Düfte. Ihre Küche war ein Fest für die Sinne. „Jeder hat seine Vorlieben und Abneigungen, deshalb sagen Sie mir nicht, es wäre Ihnen egal, was ich Ihnen mitgebe. Nehmen Sie bitte das mit, was Sie am liebsten essen.“


      „Mais. Bohnen und Tomaten, bitte.“ Er ließ seinen Blick durch die Küche wandern und entdeckte ein kleines Ölkännchen. Die Scharniere der Hintertür mussten dringend geölt werden und Todd brauchte etwas zu tun.


      „Wenn Ihre Mutter aufwacht, füttern wir sie erst einmal mit Brei. Kartoffelbrei und eine Soße. Dicker Apfelbrei. Danach dämpfe ich ein bisschen Gemüse und zerstampfe es.“


      Sein Mund wurde trocken. Todd kannte sich mit den schlimmsten Wunden bei Pferden aus. Außerdem bekam er Ordnung in das größte Durcheinander in einer Scheune. Doch alles, was Miss Rose jetzt aufzählte, war Essen für ein Baby mit zwei Zähnen. Allein nur bei dem Gedanken an die Picknicks nach der Kirche, bei denen Mütter ihren Babys dieses widerliche Zeug fütterten, drehte sich ihm der Magen um. Selbst wenn ich die Zeit hätte, könnte ich Ma mit diesem Zeug nicht füttern. An diesen Gedanken schloss sich nahtlos ein anderer Gedanke an. Miss Rose könnte das wunderbar. Ganz leicht und geduldig.


      „Sie denken wirklich mit und überlegen sich, was Ihre Mutter braucht. Das ist gut.“


      Er lachte trocken. Sie würde wahrscheinlich denken, er hätte den Verstand verloren, wenn sie wüsste, welche Gedanken ihm gerade im Kopf herumgeisterten. Wenn er Miss Rose heiraten würde, wäre das eine Antwort auf jedes Gebet – sie war eine fromme Frau, sie arbeitete hart, war eine gute Köchin und konnte sich außerdem hingebungsvoll um Ma kümmern. Langsam fügte sich alles zu einem Plan zusammen.


      „Noch ein kleiner Tipp: Nehmen Sie sich heute beim Abendessen sofort Soße, denn meine Onkel essen sie sonst rücksichtslos bis zum letzten Tropfen auf.“


      Platsch! Öl schwappte aus dem Kännchen, als er sich abrupt umdrehte. „Onkel? Alle –“


      „Jedenfalls sind sie das für mich.“ Ihre Augen leuchteten, als sie das sagte. „Onkel Bo ist der einzige wirkliche Blutsverwandte, den ich noch habe. Aber bitte reden Sie nie mit den anderen darüber. Es würde ihnen das Herz brechen. Jesus, meine Onkel und Jerlund – das ist meine Welt.“


      Damit beschrieb sie ein Leben, von dem er bisher erst einmal gehört hatte. „Als meine Schwester noch klein war, liebte sie ein Buch über ein Mädchen, die bei vielen kleinen Männern wohnte. Bei Zwergen.“


      „Schneewittchen.“ Ein gewinnendes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. „Von den Gebrüdern Grimm. Das ist auch Jerlunds Lieblingsgeschichte.“


      Nachdem er das Kännchen wieder an seinen Platz gestellt hatte, wischte er das verschüttete Öl auf. „Als Sie mir am ersten Abend gesagt haben, dass es hier keine andere Frau außer Ihnen gibt, war das kein Witz, oder?“


      Ihr ausdrucksstarkes Gesicht verriet die Erinnerungen, die ihr bei seiner Frage ins Gedächtnis kamen. „Ich wünschte, es wäre nur ein Scherz gewesen. Die Cholera hat mir meine Tante Maude geraubt – die alte Frau, die mir alles über Krankheiten und ihre Heilung beigebracht hat – und noch drei weitere Frauen. Ich habe die Frauen und die fünf anderen Kinder außer mir alle zur gleichen Zeit verloren. Die meisten Männer waren zu der Zeit an einem anderen Ort, an dem eine neue Kirche gebaut wurde. Sie bauten dort einen Altar, eine Kanzel und die Kirchenbänke. Deshalb sind sie nicht von der Cholera-Epidemie getötet worden. Ich sage mir immer wieder, dass ich dafür dankbar sein muss, sonst hätte ich auch noch ein paar von ihnen verloren.“


      „Das muss hart für Sie gewesen sein – und ist es wahrscheinlich immer noch.“


      „Schon. Aber ich habe dadurch gelernt, mein Herz ganz weit aufzumachen und nicht dem nachzutrauern, was gewesen ist, sondern in der Gegenwart zu leben. Ich freue mich lieber über die Menschen, die Gott mir gegeben hat.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und stampfte die Kartoffeln.


      Todd nahm ihr das komische Küchenutensil aus der Hand. „Ich bin zwar kein Koch, aber das hier kann ich auch tun.“ Sie goss Milch zu den Kartoffeln und fügte noch Butter und Salz hinzu, während er die Kartoffeln nach und nach zerdrückte. „So wird Kartoffelbrei also gemacht!“


      „Kartoffelbrei, der in einer kräftigen Soße schwimmt, wäre auch ein gutes Essen für Ihre Ma. Das bringt sie wieder auf die Beine.“


      Ma! Er hatte gar nicht mehr an die Schwierigkeiten gedacht, die vor ihm lagen. Für eine kurze Zeit hatte er an der Seite von Miss Rose seine Sorgen zur Seite schieben können. Da so viele Männer hier von ihr abhängig waren, gab es bestimmt keine Hoffnung, dass sie mit ihm gehen würde. Oder vielleicht doch?


      „Ma geht es sehr schlecht.“


      „Das ist richtig. Jedenfalls im Moment. Nur die Zeit wird zeigen, wie schlimm es wirklich ist. Wenn es danach ginge, wie viele Gebete schon für Ihre Ma gesprochen wurden, dann wird Ihre Mutter in ein paar Tagen zum Bahnhof hüpfen.“


      Ein weiteres Gebet wurde den anderen vor dem Abendessen noch hinzugefügt. Zarter Braten, Karotten, Kartoffelbrei – jeder Bissen schmeckte zehnmal besser als der davor. Danach packten die Männer aus, was sie in der letzten Zeit geschnitzt hatten, damit die anderen es begutachten konnten.


      Miss Rose griff nach einer kleinen Dose zwischen den Schnitzarbeiten und trug sie an ihren Platz. „Diesmal sind auch ein paar wunderschöne Broschen dabei.“


      „Die mag sie am liebsten. Sie hat jeden Tag eine an“, erklärte Jerlund mit einem zu lauten Flüstern. „Ich mag die mit den Vögeln drauf am liebsten.“


      „Jedes Stück ist etwas Besonderes, wenn man nur genau hinschaut.“ Miss Rose suchte eine Brosche heraus und hielt sie vor die Lampe. „Diese hier muss man nur kurz anschauen und schon sieht man, dass sie ein Kunstwerk ist. Das zarte Profil darauf ist einfach wunderschön.“


      Doch Todd hatte nur Augen für Maggie Rose. Der Schein der Lampe hüllte sie in ein sanftes Licht. Anmutig und schön – diese Worte passten viel besser zu ihr als zu den Muschelschalen, aus denen die zarten Kameen gefertigt waren. Gespräche erfüllten die Küche – über das Wetter, die Tiere, Erinnerungen an glückliche Zeiten. Doch Todd hätte viel lieber mit Miss Rose gesprochen.


      Er wollte sehen, ob sein Plan überhaupt eine Chance hatte. Entschlossen bahnte er sich einen Weg zu der Gruppe Männer, die um Miss Rose herumstand. Schon als er die Kartoffeln gestampft hatte, waren sie sich sehr nah gewesen, aber jetzt stand er noch näher bei ihr. Ihre Reaktion auf seine Berührung würde zeigen, ob sie vor ihm zurückschreckte oder es zuließ. „Wenn ich diese Kamee nur lange genug betrachte, vergesse ich alles und kann mich nicht mehr erinnern, wer sie gemacht hat.“ Seine Finger legten sich behutsam um ihre Hand, und er zog sie ein Stück zu sich heran, damit auch er die Kamee sehen konnte. Einen Moment lang zitterte ihre Hand. Spürte sie dasselbe wie er bei der Berührung? Doch dann entspannte sich ihre Hand vertrauensvoll in seiner, was er für ein gutes Zeichen hielt. Trotzdem zitterte ihre Stimme, als sie seine Frage über ihre Eltern beantwortete.


      „Sind Sie eher wie Ihre Mutter oder wie Ihr Vater?“, wollte Todd wissen.


      „Wie beide. Mama liebte das Backen und ihre Rosen. Papa liebte die Bücher und alte Geschichten.“


      Sie gab die Kamee an den Mann neben sich weiter. „Wie ist das mit Ihnen, Mr Valmer?“


      Sie war gar nicht auf das Aussehen eingegangen. Interessant. Das sagte eine Menge über sie aus. „Meine Liebe zum Land kommt von meinem Vater. Doch leider muss ich zugeben, dass ich die Kochkünste meiner Mutter nicht geerbt habe.“


      „Das ist ein Umstand, unter dem viele Männer leiden.“ Ihr Gesicht blieb ernst. „Auch mein Vater brachte in der Küche nichts zustande, es sei denn, er konnte dafür einen Hammer benutzen.“


      Sie goss ihm Kaffee in seinen Becher und füllte dann ihre etwas zierlichere Tasse. Doch die Tasse fiel und zersprang auf dem Boden in tausend Scherben, als ein schrecklicher, lauter Schrei aus dem Nebenzimmer kam.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Wahrscheinlich habe ich zu viel Kuchen gegessen. Da bekomme ich immer Albträume. Langsam öffnete Helga Crewel ihre Augen wieder und war sich sicher, dass jetzt alles um sie herum wieder ganz normal war.


      Doch sie irrte sich.


      Selbst nach viel zu vielen Kuchenstücken dachte sich ihr Kopf nicht so etwas Schlimmes aus wie diesen ... Müll. Überall im Raum standen kitschige Sachen herum, die viel zu viel hart verdientes Geld kosteten. Auf einem Regal an der Wand standen Holzschnitzereien. Lauter Engel – einer wäre vielleicht angemessen, aber wer brauchte schon eine ganze Armee? Eine zerrupfte Stoffpuppe lag neben einer außergewöhnlich schönen, handbemalten Porzellanpuppe. Glassteine, Elfenbein, Knöpfe und Perlen füllten mehrere Glasbehälter, außerdem gab es Behälter mit Bändern und Kordeln. War sie bei einem Schneider gelandet?


      Vielleicht. Ihr Todd war so ein guter Sohn. Im Zug war sie irgendwann schrecklich müde geworden, deshalb waren sie wahrscheinlich irgendwo ausgestiegen, damit sie sich ausruhen konnte. Ich muss völlig erschöpft gewesen sein. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich mein Nachthemd angezogen habe. Ihr Arm und Bein waren eingeschlafen. Jeden Moment würden ihre Gliedmaßen jetzt anfangen, heftig zu kribbeln. Um sich für diesen Moment zu wappnen, beschloss Helga schweren Herzens, sich umzudrehen und noch einen Moment liegen zu bleiben, bevor sie aus dem Bett aufstand.


      Doch schon das Umdrehen war gar nicht so leicht. Überall lagen Kissen – selbst in ihrem Rücken, warum gerade da? Lächerlich, dass etwas so Leichtes wie das Umdrehen im Moment so schwierig schien. Ein Kronleuchter hing über ihrem Kopf. Nein. Oh nein. Bitte Gott, lass den nicht echt sein. Sie hob die Hand, um zu sehen, ob er wirklich da war, aber ihr Arm rührte sich nicht.


      Wumms! Die Tür knallte gegen die Wand. Todd stürzte ins Zimmer, dicht gefolgt von einer schwarzhaarigen jungen Frau. „Ma. Ma!“ Er legte seine Hand unter ihr Kinn und kam so nahe, dass sie nichts anderes mehr sehen konnte. „Ma!“


      Erst als sie das Brennen in ihrer Lunge spürte und tief einatmen musste, merkte Helga, dass sie die ganze Zeit geschrien hatte.


      „Schschschsch. Ma. Alles ist gut.“


      „Sie tun genau das Richtige“, sagte eine scharfe Stimme. „Panik bewirkt ...“ Die weiteren Worte der Fremden gingen in Helgas nächstem lauten Schrei unter.


      Immer wieder wiederholte Todd die beruhigenden Laute, sodass sie gar nicht anders konnte, als ruhig mit ihm zu atmen. Sie versuchte, sich zusammenzureißen – und brach in Tränen aus. „Mein Arm gehorcht mir nicht.“


      „Ich weiß, Ma.“ Todd entfernte sich etwas von ihr und sah unsicher zur Seite.


      „Sie müssen es ihr sagen. Reale Ängste sind meistens nicht so schlimm wie das, was man sich ausmalt.“ Die junge Frau, die mit Todd ins Zimmer gekommen war, trat neben das Bett. „Wenn es Ihnen lieber ist, spreche ich mit ihr.“


      Todd räusperte sich. „Ma, etwas ist schiefgegangen.“ Er brach ab und suchte nach Worten.


      Je länger er schwieg, desto größer wurden Helgas Ängste. Eine Hand griff nach ihrer und drückte sie. „Mrs Crewel, Ma’am, ich bin Margaret Rose.“ Die hübsche Frau hatte sanfte, beruhigende Augen. Vorsichtig wischte Miss Rose ihr die Tränen aus dem Gesicht. „Ma’am, zuerst möchte ich gerne wissen, ob Sie Schmerzen haben?“


      „N-nein.“


      Erleichtert atmete Todd auf. „Wenigstens dafür können wir Gott dankbar sein.“


      „Genau!“ Die junge Frau – Helga konnte sich nicht an ihren Namen erinnern – nickte ein paar Mal. „Sie hatten ein Problem im Zug. Momentan können Sie Ihren linken Arm und Ihr linkes Bein nicht bewegen.“


      Nackte Angst kroch Helgas Kehle hoch. „Bein?“ Sie versuchte verzweifelt, ihre Beine zu bewegen. Das rechte gehorchte ihr sofort, doch das linke blieb einfach, wo es war. Lieber Gott, bitte –


      „Wir wollten eigentlich nicht, dass Sie das hier so ganz allein merken“, die Worte der jungen Frau unterbrachen ihr Gebet. „Es tut mir leid, dass keiner bei Ihnen war, als Sie aufgewacht sind. Doch die Chancen stehen eigentlich ziemlich gut, dass Sie Ihr Bein und Ihren Arm bald wieder ein bisschen bewegen können.“


      Während die Frau sprach, versuchte Helga immer wieder, ihren Arm und ihr Bein zum Gehorsam zu zwingen. Wenigstens ihre Hand und ihren Fuß. Nur ein Zucken oder eine kurze Bewegung ... doch nichts passierte. „Eine Chance! Doch wie groß ist die?“


      „Das können wir jetzt noch nicht sagen.“ Unbeholfen klopfte Todd ihr auf die Schulter.


      „Ich werde Ihrem Sohn zeigen, wie er Ihre Gliedmaßen beweglich halten kann. Außerdem hat er mir gesagt, dass Sie eine starke Frau sind. Das sind gute Voraussetzungen. Sie können viele Sachen mit der rechten Hand tun und wieder selbst für sich sorgen – jedenfalls teilweise.“


      Haare kämmen. Flechten. Hochstecken. Sich anziehen. Einfache, alltägliche, persönliche Dinge – dafür brauchte man zwei Hände. Laufen ... laufen! Auf dem Kutschbock die Balance halten. Sich auf die Zehenspitzen stellen, um Eier zu finden, die die Hennen an die unmöglichsten Stellen gelegt hatten. Immer mehr Arbeiten fielen ihr ein, die sie ohne ihren Arm und ihr Bein nicht mehr selbst tun konnte. Für diese Arbeiten musste sie gesund sein.


      „Ich weiß, dass meine Worte viele sorgenvolle Gedanken in Ihnen hervorrufen.“ Miss Rose – so hatte Todd sie genannt – wischte wieder die Tränen aus Helgas Gesicht. Mit freundlicher, leiser Stimme fuhr sie fort: „Nächste Woche kommt der Zug, der Sie nach Hause bringen wird, und in dieser Zeit helfe ich Ihnen, so viel ich kann. Doch noch wichtiger ist, dass hier überall Menschen regelmäßig für Sie beten und Gott bitten, dass er Sie wieder gesund macht.“


      Nächste Woche? Das war doch nicht genug Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen!


      „Ich gehe jetzt zurück in die Küche, damit Sie beide etwas Zeit alleine haben.“


      Was war jetzt mit dem Plan, dass sie ihrem Sohn auf seiner neuen Farm helfen konnte? Jetzt war sie doch nur noch eine Last für ihn. Bisher hatte Todd noch nicht viel gesagt, aber das tat er nie. Dadurch fühlte sie sich nur noch schlimmer.


      „Was sollen wir denn jetzt nur machen, Todd?“


      Jetzt setzte sich Todd doch auf ihre Bettkante. Dann griff er nach ihren Händen und drückte sie zwischen seinen großen, warmen Händen. Schon spürte sie seine Kraft und entspannte sich etwas. „Wir vertrauen auf Gott. Er hat uns noch nie im Stich gelassen.“
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      „Einen wunderschönen guten Morgen.“ Maggie zog die Vorhänge zur Seite und ließ die Sonne ins Zimmer. „Nach drei Tagen heftigem Schneesturm – Paw-Paw hat gesagt, dass er so einen in seinem ganzen Leben noch nicht erlebt hat – glitzert draußen jetzt alles im Sonnenlicht. Schauen Sie mal.“


      Gelangweilt drehte Mrs Crewel den Kopf weg. „Können Sie nicht jemand anderem auf die Nerven gehen?“


      Maggie war von Mrs Crewels unhöflichen Worten gar nicht überrascht. Sehr oft waren die Leute in den ersten Tagen, nachdem sie krank geworden waren, immer ein bisschen gereizt. „Ich habe den Männern schon das Frühstück gemacht. Trotz des Sturms haben sie hier am Haus und in der Scheune viel geschafft und sie sind immer noch nicht fertig. Heute wollen sie einen Teil des Scheunendachs neu decken. In den Tagen davor hat sich Mr Valmer schon um die Veranda von Mr Elding gekümmert. Sie sind bestimmt sehr stolz auf Ihren Sohn.“ Maggie griff mit der Hand unter Mrs Crewels Schulter und zog ein Kissen heraus.


      „Er sieht, was repariert werden muss, und tut es.“ Mrs Crewel hielt das Kissen mit der rechten Hand fest. Die beiden Frauen starrten sich an, als wären sie Gegner beim Tauziehen.


      „Ma’am, Sie sind gestern im Bett geblieben und hatten Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Aber je länger Sie nur liegen, desto langsamer werden Sie wieder gesund. Ich habe Ihnen Ihr Frühstück mitgebracht.“ Mit diesen Worten nahm Maggie ihr das Kissen aus der Hand.


      Doch Mrs Crewel lag wie festgenagelt stur in ihrem Bett. „Ich habe mich doch schon an Wasser und Brühe verschluckt. Noch mehr bringt doch gar nichts.“


      „Als wir mit den Fingern gegen die gelähmte Halsseite gedrückt haben, haben Sie sich nicht mehr verschluckt.“ Maggie stellte das Kissen gegen das Fußende des Bettes und deutete auf den Kronleuchter. „Halten Sie sich mit Ihrer gesunden Hand hier fest. Beugen Sie Ihr gutes Knie und drücken sich damit vom Bett hoch, während ich Ihnen von hinten helfe. Wir arbeiten zusammen und Sie ziehen Ihr eigenes Gewicht hoch.“


      „Ich weiß, dass ich fett bin. Das hätten Sie mir nicht extra sagen müssen. Aber das ist noch ein Grund mehr, warum ich nichts essen sollte.“


      „Ich habe von Verantwortung übernehmen gesprochen und nicht von Gewicht. Wenn Sie erst einmal in Texas sind, muss Ihr Sohn mit Ihnen etwas Ähnliches tun. Auf diese Weise trainieren Sie gleichzeitig Ihre Muskeln, und das hilft Ihnen, wenn das Gefühl in Ihren Gliedmaßen langsam wiederkommt.“ Ohne auf das unwillige Gemurmel ihrer Patientin zu achten, half ihr Maggie beim Hinsetzen. „Und jetzt kommt die Belohnung.“


      Mrs Crewel entdeckte die Schnabeltasse. „Daraus trinke ich nicht! Mit so etwas habe ich meine Babys gefüttert.“


      Die Tasse sah eher aus wie eine kleine Teekanne, die man mit dem Ausgießer zum Mund führte und die oben offen war. „Unsinn. Ich drücke gegen Ihre Halsmuskeln. Sie halten die Tasse und bestimmen selbst, wie schnell die Flüssigkeit fließt.“


      Der trotzige Ausdruck auf Mrs Crewels Gesicht zeigte Maggie, dass die Frau sich nicht helfen lassen wollte. „Wenn Sie erst einmal gegessen haben, waschen wir Sie, und dann setze ich Sie in meinen Rollstuhl. Was meinen Sie, wie Ihr Sohn sich freuen wird!“ Mit diesen Worten hatte Maggie die Frau sofort überzeugt.


      Nachdem seine Mutter erfolgreich ihr Frühstück gegessen hatte, half Mr Valmer dabei, sie in den hölzernen Rollstuhl zu setzen. Ein breites, zufriedenes Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er einen Schritt zurücktrat. „Sieh dich nur an!“ Fast im selben Augenblick sackte sie nach links. „Ma!“


      Sofort war Maggie an ihrer Seite und stopfte ein Kissen an eine strategische Stelle. Danach nahm sie einen breiten Streifen Stoff und band ihn wie eine Schärpe um ihre Patientin und befestigte den Stoff dann am Rollstuhl. Jetzt konnte Mrs Crewel nicht mehr zur Seite kippen oder aus dem Rollstuhl fallen. „Sie sehen aus wie eine Königin, die ihre Schärpe bei einem offiziellen Besuch trägt.“


      „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie einen Rollstuhl haben.“ Ungläubig starrte Mr Valmer auf das hölzerne Ding.


      „Die Kunst des professionellen Händlers ist es, dass er Bedürfnisse im Voraus sieht und sich darauf vorbereitet. Wenn ich gewartet hätte, bis sich jemand verletzt und einen Rollstuhl benötigt, dann hätte ich mindestens zwei Wochen gebraucht, um einen zu besorgen.“


      Mrs Crewel sah aus dem Fenster und stieß einen kurzen Schrei aus. „Der Sturm hat ein Haus umgeweht! Wie schrecklich. Die armen Leute haben alles verloren. Schauen Sie sich nur dieses absolute Durchei-nander da draußen an.“


      Mr Valmer wurde rot. „Äh, Ma?“


      Maggie hob beschwichtigend eine Hand und schüttelte unmerklich den Kopf. Es gab gar keinen Grund, die arme Frau zu korrigieren. Ihr Herz war am richtigen Fleck. Liebevoll kämmte Maggie ihre Haare und beruhigte sie: „Im Laufe der Zeit wird alles da draußen wieder seinen Platz finden.“
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      In den nächsten fünf Tagen nutzte Todd jede Gelegenheit, um Zeit mit Miss Rose zu verbringen, ihr Geschichten zu erzählen oder ihr bei den Dingen zu helfen, die Ma brauchte. Überzeugt davon, dass Miss Rose die Richtige für ihn war, versuchte er ihr zu zeigen, dass sie ihm vertrauen und sich auf ihn verlassen konnte.


      Er brauchte sie, wenn er seine Farm behalten wollte. Er konnte sich schon lebhaft vorstellen, wie sein Winterweizen verdorrte, das Unkraut seinen Garten überwucherte und die Wölfe seine Hühner fraßen – oder noch schlimmer, seine Schweine und Pferde rissen. Erst vor wenigen Wochen hätte er wegen der Wölfe fast seine Fohlen verloren. Und obwohl der Tierarzt seine Rechnung extrem reduziert hatte, war es doch mehr gewesen, als Todd sich eigentlich leisten konnte. Er brauchte dieses Jahr eine Rekordernte, nur um seinen Kopf über Wasser zu halten.


      Zu jedem Zeitpunkt konnte er ganz genau sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit er seine Farm verlassen hatte, und wie lange es noch dauern würde, bis er wieder zu Hause war. Noch zwei Nächte, zwei Tage, dann würde er endlich wieder für einunddreißig Stunden im Zug sitzen. Bis dahin musste er den alten Bo Carver unbedingt davon überzeugt haben, ihm und Miss Rose seinen Segen zu geben. Außerdem musste er Miss Rose einen Antrag machen, den sie akzeptierte und sie heiraten – und alles, bevor der Zug kam.


      Ein Schritt nach dem anderen. Heute Abend die Zustimmung. Morgen der Heiratsantrag. Und am Montag die Hochzeit und dann der Zug. Todd wusste, dass er den Herrn schon um eine Menge Wunder gebeten hatte: Dass er Ma heilte. Dass er die Farm am Laufen hielt und die Tiere gesund waren und blieben. Und jetzt auch noch das ...


      Todd war aufgefallen, dass Mr Carver ihm manchmal half, etwas mehr Zeit mit Miss Rose zu verbringen. Plötzlich fiel ihm etwas ein, das er seiner Nichte unbedingt sagen musste, und dann schickte er Todd los, um es ihr auszurichten. Egal auf welchem Platz am Tisch Miss Rose saß, machte einer der Männer, der gerade neben ihr saß, Platz für Todd. Das waren doch eigentlich gute Vorzeichen.


      Dann wiederum war es genau umgekehrt. Es gab mindestens genauso viele Male, in denen Mr Carver scheinbar alles tat, um ihn von seiner Nichte fernzuhalten. Heute zum Beispiel hatte Mr Carver einem Nachbarn Todds Hilfe bei der Reparatur seines Dachs angeboten. Das sah doch eher so aus, als wollte er Todd nicht in der Nähe seiner Nichte haben. Und es funktionierte.


      Doch seine Zuneigung zu Miss Rose wurde durch die Entfernung nicht nur größer, sie machte Todd auch entschlossener. Die außergewöhnliche Erscheinung von Miss Rose erregte immer wieder seine Aufmerksamkeit und ihre Freundlichkeit und ihr Temperament gefielen ihm. Aber vor allem bezauberte ihn ihr weites Herz. Er hatte lange auf die richtige Frau gewartet. Jetzt, da er sie gefunden hatte, wollte er sie nicht mehr loslassen.


      Nur mühsam konnte er ein frustriertes Schnauben unterdrücken, als sein Blick auf dem Weg zur Scheune auf Mr Carver fiel. Wahrscheinlich wollte Mr Carver Todd nur die Möglichkeit geben, nach seiner Mutter zu sehen, wenn er ihn mit den kleinen Aufträgen ins Haus schickte. Und die alten Männer – sie waren am Tisch für ihn bestimmt nur deshalb aufgestanden, um Miss Rose ein bisschen zu ärgern. Ihre Liebe zu der jungen Frau war so stark, dass sie wohl nicht damit rechneten, dass Miss Rose sie jemals verlassen könnte. Sobald er das Thema bei Mr Carver ansprechen würde, bekämen sie wahrscheinlich sofort Streit. Doch Todd war fest entschlossen, diesen Kampf zu gewinnen.


      „Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Hilfe hier danken“, begann Mr Carver, als er das Scheunentor öffnete.


      „Ich war sehr dankbar dafür, dass ich hier helfen konnte.“ Todd folgte ihm in die Scheune. „Doch heute Abend war es ein richtiges Opfer, noch zu bleiben und den letzten Teil zu reparieren, während die anderen Männer schon im Haus beim Abendessen saßen.“


      „Es gibt nichts Besseres als Maggies Essen.“ Mr Carver stellte seine Werkzeugkiste in eine Ecke in der Scheune und blickte stolz nach oben zum Dach, das sie vor ein paar Tagen repariert hatten.


      „Es gibt noch eine Sache, die besser ist als ihre Kochkünste.“


      Bocephus Carver schaute ihn erstaunt an, als hätte er ihn nicht richtig verstanden. „Es gibt noch etwas, das besser ist als Maggies Essen?“


      Todd nickte kurz. „Die Frau selbst.“ Als er sah, wie der Mann heftig einatmete, hielt Todd einen Moment inne. Ja. Das war wahrscheinlich ein ziemlicher Schock für ihn. Doch jetzt war es an der Zeit, dass er seine Absichten erklärte, noch bevor Mr Carver seine Ablehnung he-rausschreien konnte. „Miss Rose kocht gut, aber sie ist noch viel mehr. Sie ist freundlich. Gesund. Und sie kümmert sich gut um meine Mutter. Ich würde Ihre Nichte gerne zur Frau nehmen.“


      Für einen Moment hielt der alte Mann eine Hand über die Augen, dann legte er den Kopf in den Nacken und atmete hörbar aus. In jeder Falte des alten Gesichts meinte Todd den Schmerz zu sehen, doch schließlich streckte Bocephus Carver langsam die rechte Hand aus. „Mein Sohn, du weißt nicht, wie lange ich schon bete, dass Gott den Richtigen für meine kleine Elster vorbeischickt.“


      Todd konnte die Hand des alten Mannes nicht drücken. Wenn er es versäumen würde, die ganze Wahrheit zu sagen, wäre das genauso schlimm wie zu lügen. Die Ehre gebot es ihm, alle Tatsachen auf den Tisch zu bringen. „Ich werde sie beschützen. Und für sie sorgen.“


      Die Laterne flackerte vernehmlich in der plötzlichen Stille. Langsam zog Miss Roses Onkel seine Hand zurück und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Aber Sie lieben sie nicht.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Der alte Mann hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er wiederholte diese unausweichliche Tatsache ein zweites Mal. „Sie lieben sie nicht!?“


      Todd wich dem prüfenden Blick des Alten nicht aus, sondern versuchte sich zu verteidigen. „Miss Rose ist eine erstaunliche, fromme Frau. Ich bewundere sie und mag alles an ihr, was ich bisher kennengelernt habe. Aber mehr kann ich dazu nicht sagen.“


      „Das ist nicht wirklich viel, mein Sohn.“


      Leicht verärgert hob Todd sein Kinn ein Stück höher und erwiderte kurz: „Sie sollten sich vor jedem Mann in Acht nehmen, der schon nach wenigen Tagen seine unsterbliche Liebe zu einer Frau gesteht.“


      Nachdenklich wiegte der alte Mann seinen Kopf hin und her und grunzte. Dann drehte er sich abrupt um und ging ein paar Schritte auf und ab, wirbelte herum und kniff die Augen zusammen. Schließlich hob er warnend den Zeigefinger, als er wieder auf Todd zukam. „Das Mädchen liest, seit ich denken kann, Märchen und Geschichten mit einem Happy End. Sie hat erlebt, wie sehr ihr Vater und ich unsere Frauen geliebt haben. Glauben Sie wirklich, dass sie mit dem zufrieden sein wird, was Sie ihr anbieten? Sie haben sich ja bisher noch nicht einmal offen um sie bemüht.“


      „Ich bin ein ehrbarer Mann. Ich gebe nicht vor, mehr zu fühlen, als ich tue, aber eine Frau ihres Kalibers kann jedes Haus mit Liebe und Wärme füllen. Und ich bin der Meinung, dass ein Mann die Liebe einer Frau vor und nach der Hochzeit gewinnen kann.“


      „Da liegen Sie falsch. Ein kluger Mann weiß, dass er nie aufhören darf, die Liebe seiner Frau immer neu zu gewinnen. Wenn er sich jeden Tag bemüht, dann blüht die Liebe in ihrem Herzen wie ein wunderschöner Garten. Wenn es ihm aber egal ist – dann wehen die Samen und kleinen Pflanzen der Liebe in dem Garten einfach weg.“ Jetzt runzelte er die Stirn und seine Mundwinkel waren wie versteinert. „Nehmen wir einmal an, dass ich Ihnen meinen Segen gebe ... nur angenommen ... würden Sie so um sie werben, wie sie es verdient hat?“


      „Das könnte ich tun.“ Wurde der alte Mann etwa doch weich?


      Mr Carver beugte sich zu ihm vor. „Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht wenigstens ein bisschen lieben?“


      Ein kleines Lächeln huschte über Todds Gesicht. „Wenn sich herausstellt, dass Ihre Nichte auch nur halb so süß ist wie ihre Marmelade, dann werde ich mich bestimmt Hals über Kopf in sie verlieben.“


      Bocephus packte Todd am Arm und zog ihn mit sich zu ein paar Heuballen in der Ecke. Als sie sich beide gesetzt hatten, fuhr Maggies Onkel fort: „Wie wäre es, wenn ich Ihnen meinen Segen für eine Art Brautwerbung gebe? Ihre Mutter könnte hier bei Maggie bleiben, und Sie könnten für eine Weile Briefe schreiben.“


      „Ich nehme sie beide sofort mit mir.“ Todd wollte nichts riskieren. Ein anderer Mann könnte ihm seine Braut wegschnappen. Außerdem bat ihn seine Mutter jedes Mal, wenn er mit ihr alleine war, sie doch bald hier herauszuholen.


      Carver schaute ihn finster an. „Sie sind sich Ihrer Sache aber sehr sicher.“


      „Sie können uns jederzeit besuchen. Meine Mutter hat nur noch mich. Sie jetzt in ihrem Zustand hierzulassen, und sei es auch bei meiner zukünftigen Frau, das kann ich nicht. Ich kann Miss Rose nicht bitten, die ganze Verantwortung allein zu tragen. Ein Mann kümmert sich um die Seinen.“


      Nachdenklich rieb sich Mr Carver das Kinn und schaute ihn einen langen Moment genau an. „Dann könnten Sie sich doch mit ihr verloben. Die Frauen leben dann in Ihrem Haus, und Sie wohnen solange in der Scheune.“


      „Wo ich herkomme, findet man eher eine bellende Katze als eine gute Ehefrau. Ich wäre der größte Dummkopf weit und breit, wenn ich eine wunderbare Frau wie Ihre Nichte einer ganzen Horde Cowboys wie einen Preis vor die Nase halte. Dieser Gefahr würde ich sie niemals aussetzen.“


      „Hmm.“ Ein Grinsen umspielte Mr Carvers Mund. „Meine Maggie Titania ist eine Prinzessin, und jeder Mann würde sich glücklich schätzen, ihr Ehemann zu werden. Ich bin nicht bereit, sie an irgendeinen Ort zu schicken, der voll ist mit frauenhungrigen Männern, die sie mit sanften Worten umgarnen.“ Sein Lächeln verschwand. „Es ist meine Aufgabe, dass sie einen guten, ehrlichen, frommen Mann bekommt, der nach Gottes Wort lebt. Die Bibel sagt, dass ein Mann seine Frau lieben soll wie Christus die Gemeinde – sie so sehr zu lieben, dass er bereit ist, sich für sie aufzugeben.“


      Jetzt hat er die Karten auf den Tisch gelegt. Und da ich bei der Wahrheit geblieben bin, wird er mich jetzt wegschicken.


      „Ich muss die größte Entscheidung meines Lebens treffen, deshalb müssen Sie mir jetzt antworten.“


      Todd nickte. „Das ist Ihr gutes Recht.“ Ich habe immer noch eine Chance.


      „Ein Mann, der ein reines Herz vor Gott hat und sein Leben nach der Heiligen Schrift ausrichtet – der kann gar nicht anders, als seine Frau zu lieben.Vielleicht dauert es eine Weile und wahrscheinlich ist der Weg dahin auch ein bisschen holprig, aber es wird passieren. Lieben Sie Gott so sehr? Sind Sie ein Mann, der jeden Tag in der Bibel liest und ihr gehorcht in Wort und Tat? Vertrauen Sie dem Herrn?“


      „Sie machen es mir wirklich einfach. Die Antwort auf all diese Fragen ist –“


      Mr Carver hob abwehrend eine Hand. „Antworten Sie mir noch nicht. Es gibt noch ein paar andere Dinge, die Ihre Meinung vielleicht ändern könnten.“


      Nichts würde seine Meinung ändern. Nichts ... außer, wenn sie keine Kinder bekommen könnte. Er wollte viele. Aber sie könnten auch Kinder adoptieren, wenn sie unfruchtbar war. Jedes Kind unter seinem Dach würde schnell einen Weg zu seinem Herzen finden.


      „Es gibt ein paar Sachen, die ich Ihnen sagen möchte. Zuallererst müssen Sie wissen, dass ich weiß, wovon ich spreche. Meine eigene Ehe war keine Liebesheirat. Ich habe Maude zur Frau genommen und mein Versprechen bei der Hochzeit allein im Vertrauen auf Gottes Verheißungen gegeben. Auch Maude hat den Herrn von ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft geliebt. Ich weiß, dass das heute in unseren modernen Zeiten anders läuft, aber Gott ist immer noch genauso da, streckt seine Hand aus und regelt die Dinge. Wir müssen diese Situationen in unserem Leben nur erkennen.“


      „Ich bete schon eine ganze Weile für eine Ehefrau. Dann wurde Ma krank und ich habe für die beste Pflege für sie gebetet. Und schließlich hat uns der Zug direkt vor Ihrer Haustür abgesetzt. Miss Rose ist die Antwort auf meine Gebete und –“


      „Mein Sohn, du hast es eilig, sie zu heiraten. Ich will nur sichergehen, dass Sie alle Einzelheiten wissen, damit es später für euch beide keine Last wird.“


      Todd biss die Zähne zusammen. „Meine Ma ist keine Last. Ich würde niemals eine Frau heiraten, die das so sieht. Miss Rose –“


      „Kümmert sich liebevoll um Ihre Ma. Sie haben mich völlig falsch verstanden. Ich spreche von einem Erbe. Meine Nichte hat etwas geerbt, dass ihr sehr viel bedeutet.“


      „Dann möchte ich, dass sie es auch behält.“


      „Die Frauen aus den Bergen sind zäh, haben aber ein weiches Herz. Sie wissen genau, was sie wollen. Ihr Temperament ist wild und frei. Durch die Liebe wird es etwas gezügelt, aber nie ganz gezähmt.“


      „Intelligente Frauen haben immer Temperament. Ich würde es auch gar nicht anders haben wollen. Was kann ich Ihnen noch sagen, damit Sie mir glauben, dass es mir ernst ist?“


      Mr Carver sah zu Boden. „Ihr Handeln spricht lauter als alles, was aus Ihrem Mund kommt. Ich habe gesehen, wie Sie den Herrn wegen ihrer Mutter angefleht haben. Ein Mann, der so sehr lieben kann, dass er sogar sein eigenes Leben riskiert, der ist auch ein guter Ehemann.“


      Er gibt tatsächlich nach. Ich habe doch noch eine Chance!


      „Ich bete seit Jahren um den richtigen Ehemann für meine Nichte. Doch erst in den letzten zwei Wochen hatte ich das starke Gefühl, noch intensiver dafür beten zu sollen. Gott hat mir gezeigt, dass sich die Dinge hier bald ändern werden.“ Die Stimme des alten Mannes zitterte bei diesen Worten. „In den sechs Tagen, bevor Sie in Maggies Wohnzimmer geschneit sind, habe ich ihr jeden Tag gesagt, dass Gott ihr bald einen Ehemann schicken wird. Ich habe gebetet. Und Sie sind gekommen.“


      Todd sah ihm direkt in die Augen. Der alte Mann erwiderte den Blick, ohne sich der Tränen zu schämen, die ihm über die Wangen liefen. „Sir, Sie haben gefragt, ob ich mein Leben aufgeben würde. Hier und jetzt geben Sie mir ein Vorbild dafür. Für die Zukunft Ihrer Nichte sind Sie bereit, ein großes Opfer zu bringen und sie gehen zu lassen. Es gibt dafür ein Wort: Glücksfall. Ein Glücksfall ist es, wenn etwas unerwartet Gutes mitten in den Unwägbarkeiten und Prüfungen des Lebens geschieht. Dass ich meine zukünftige Frau gerade jetzt finde – das passiert nur, weil Gott sich auch in den schlimmen Zeiten unseres Lebens um uns kümmert und uns Gutes tut. Lassen Sie mich Margaret heiraten. Ich werde mich an Gottes Gebote halten und mit der Zeit werde ich sie lieben, wie Sie Ihre Frau geliebt haben und wie Christus die Gemeinde liebt. Bis diese Liebe voll aufblüht, verlassen Ihre Nichte und ich uns auf Gottes große Fürsorge, die uns zusammengeführt hat. Das ist doch ein guter Anfang.“


      Einen Moment lang schwiegen beide. Ein bittersüßes Lächeln umspielte den Mund des alten Mannes. „Mein Sohn, jetzt müssen Sie nur noch Maggie davon überzeugen, dass sie es genauso sieht. Ich habe mein Bestes getan, um sie auf diesen Tag vorzubereiten. Das Problem ist nur, dass Maggie genauso stur ist, wie Sie stolz sind.“


      „Ah, aber so wie der Mann seine Frau würdigen und lieben soll, so soll die Frau ihren Mann respektieren und ihn lieben. Ich werde gut zu ihr sein.“


      „Sie haben meinen Segen.“ Der komische alte Mann lachte leise und streckte ihm die Hand hin. „Denken Sie nur immer wieder daran, dass Sie in Maggie eine ebenbürtige Gefährtin mit einem ausgeprägten Dickkopf an Ihrer Seite haben.“
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      Ein eiskalter Windstoß blies Maggies Laterne aus, gerade als sie das Tor der Scheune erreichte. Wenn sie sich umschaute, konnte sie kaum glauben, dass ein einzelner Mann wie Mr Valmer die ganze Arbeit hier allein geschafft hatte.


      „Mr Valmer, ein starker, junger Mann wie Sie könnte wahrscheinlich auch mit Atlas den Platz tauschen und die Welt eine Weile stemmen. Mein Onkel hat mir in der letzten Zeit immer wieder gesagt, wie alt er ist, sodass ich mittlerweile fast glaube, er hat schon mit George Washington Murmeln gespielt. Ihr braucht jetzt beide ein warmes Essen. Kommt doch rein und ruht euch dort aus.“


      Lächelnd sprang Mr Valmer auf und war mit wenigen Schritten neben ihr. Er bot ihr seinen Arm an, und sie nahm ihn, ohne zu zögern. Für einen Moment blickte sie in sein gut aussehendes Gesicht, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Oh, du meine Güte. Meine Oma hätte gelacht und gesagt, dass ich schon hoffnungslos verloren bin.


      „Was gibt es zum Abendessen?“


      „Suppe.“ Sie sagte ihm nicht, was für eine Art von Suppe. Je weniger sie sagte, desto weniger würde sie sich verraten.


      Ein paar Minuten später rochen sie schon den Duft aus der Küche.


      „Maggie? Maggie?!“ Sie hörten Jerlunds Stimme, die voller Panik war.


      Maggie wollte zur Hintertür stürzen, um ihrem Freund zu helfen. Doch Mr Valmer hielt sie sanft, aber bestimmt am Arm fest und murmelte: „Ich helfe ihm. Kein Mann mag es, wenn eine Frau sieht, dass er Angst hat. Gehen Sie und sehen Sie nach meiner Mutter.“


      Alles in ihr wehrte sich gegen seine Worte. „Aber er ist ... Jerlund ist ...“


      „... auch ein Mann!“ Mr Valmer drehte sie an den Schultern zu sich herum und beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Ich habe Ihnen vertraut. Vertrauen Sie mir jetzt.“


      Er hatte ihr vertraut. Jetzt war sie an der Reihe. Außerdem stand Jerlund ja auch nicht an der Schwelle des Todes. Ich vertraue ihm wirklich. Maggie nickte.


      „Sehr gut. Sehr gut.“ Mr Valmer drückte sanft ihre Schultern und ließ sie dann los. Als sie seine Hände nicht mehr auf ihren Schultern spürte, fühlte sie sich irgendwie ... allein. Verloren. In den letzten Tagen war sie häufiger von einem Mann in ihrem Alter berührt worden als während ihres ganzen vorherigen Lebens und dieses Gefühl verschlug ihr den Atem. Noch bevor sie etwas sagen konnte, für das sie sich in alle Ewigkeit schämen würde, floh sie ins Krankenzimmer.


      Mrs Crewel bewegte sich. Sanft schob Maggie ein paar Haarsträhnen hinter das Ohr der älteren Dame. Mrs Crewels rechtes Auge öffnete sich. Ihr linkes Augenlid funktionierte noch nicht so schnell. Eigentlich öffnete sich das linke Auge nur ganz, wenn sie wirklich hellwach war. „Ich helfe Ihnen beim Hinsetzen, dann können Sie etwas warme, dicke Suppe trinken.“


      Schon nach ein paar Schlucken signalisierte ihr Mrs Crewel, dass sie genug hatte. „Dieser Lärm – das ist der kindliche Mann, hab ich recht? Gehen Sie nur und helfen Sie ihm. Streit im eigenen Zuhause ist für alle schwer und für ihn bestimmt sehr bedrohlich.“


      Maggie strich behutsam über Mrs Crewels rechte Wange, dann flüsterte sie: „Ich weiß jetzt jedenfalls, woher Ihr Sohn sein sanftes Herz hat.“ Dann ging sie in die Küche und kümmerte sich um das Geschirr. „Hi, Jerlund.“


      „Hi, Maggie. Ich werde in deinem Bett schlafen – das bei Onkel Bo steht.“ Er nickte und fügte hinzu: „Bo Carver hat gesagt, ich darf das. Es riecht nach deinem Parfüm.“


      Onkel Bo richtete sich stolz zu seiner vollen Größe auf. „Meine Maggie Rose macht das Parfüm selbst. Es hat aber überhaupt nichts mit ,Rose‘, dem Familiennamen ihres Papas, zu tun. Meine Maude hat ihr beigebracht, wie man einer Rose den Duft entlocken kann. Das ist ein schönes Vermächtnis, das Maggie von ihrer Tante hat.“


      Mr Valmer drehte Maggie den Kopf zu und atmete tief ihren Geruch. Dann sah er ihr in die Augen und sagte leise: „Das ist wirklich ein süßer Duft.“
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      Am nächsten Morgen betrachtete Maggie die Fläschchen mit ihrem Parfüm, während sie sich ihr Haare bürstete. Er mochte ihr Parfüm. Sollte sie sich wie jeden Morgen etwas hinter die Ohrläppchen tupfen, oder wäre das zu offensichtlich? Morgen würde er abreisen, und schon bald würde er ihr Parfüm vergessen ... und sie auch.


      „Miss Rose“, flüsterte Mr Valmers tiefe, noch etwas verschlafen klingende Stimme.


      Ich werde seine Stimme vermissen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass er in der halb geöffneten Tür stand. Sein ruhiger, intensiver Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


      Seine Augen trafen ihre im Spiegel, und eine Seite seines Mundes hob sich, als wollte er sie zu sich winken. Sein schiefes Lächeln werde ich auch vermissen – obwohl es ja nichts zu bedeuten hat. Das muss ich mir immer wieder sagen.


      Langsam legte sie die Bürste hin und drehte ihre langen Haare so lange umeinander, bis sie sich wie von selbst zu einem Dutt formten, den sie auf ihrem Kopf mit einem hölzernen Kamm feststeckte. Ihr Vater hatte den Kamm gemacht, mit nur drei Zähnen, die alle zweieinhalb Zentimeter auseinanderstanden und zwölf Zentimeter lang waren.


      „Ihre Mutter hatte eine unruhige Nacht. Ich würde sie gerne noch eine Stunde schlafen lassen.“


      „Gern ... gut.“ Mr Valmer folgte ihr mit dem Blick, als sie aufstand und auf ihn zukam, aber als sie ihn erreichte, riss er seine Augen von ihr los. Dann murmelte er: „Schlaf. Schlaf entwirrt die Gram ...“


      „‚Schlaf, der des Grams verworrn Gespinst entwirrt.‘“ Obwohl er die Zeilen aus Shakespeare falsch zitiert hatte, fand Maggie es doch rührend. Immer wieder einmal zitierte er einen Vers aus der Bibel und manchmal sogar eine Zeile aus Shakespeare! Seit ihr Vater gestorben war, hatte sie sich mit niemandem mehr so unterhalten können.


      Als Maggie an ihm vorbei durch die Tür ging, berührten sie sich für einen flüchtigen Moment. Ihr Atem ging schneller und sie zitterte leicht. Komisch, es war ihr noch nie bei einem anderen Mann aufgefallen, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug, aber bei Mr Valmer passierte das die ganze Zeit. Er ist der einzige Mann ungefähr in meinem Alter, den ich mehr als einmal gesehen habe. Nun, außer den paar Männern, die hierherkommen, um zu handeln – und Geschäft ist nun einmal nur Geschäft.


      Maggie hätte ihrem Onkel am liebsten sofort die Meinung gesagt. Wenn er nicht die ganze Zeit vom Heiraten gesprochen hätte, dann müsste sie jetzt bestimmt nicht so mit ihren Gefühlen kämpfen. Ihre Reaktion auf Mr Valmer war Unsinn, so einfach war das! Außerdem würde sowieso nichts daraus werden, selbst wenn sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hätte. Der Farmer musste zurück zu seinen Feldern in Texas, und sie wurde hier noch gebraucht.


      Mr Valmer zog die Tür hinter sich zu und räusperte sich. „Die Tür – sie stand offen. Ich wollte Sie nicht stören.“


      „Es tut so gut zu sehen, wie sehr Sie sich um Ihre Mutter kümmern.“ Maggie steckte den Kamm noch etwas fester und ging in die Küche.


      „Ich wollte Sie auf keinen Fall beobachten, wie Sie meiner Ma helfen.“ In seinen Augen leuchtete ein Lächeln. „Aber ich habe Ma weinen gehört und hatte Angst, Sie könnten vielleicht in ihren Tränen ertrinken. Ich wollte Sie nur retten.“


      Maggie fand seine Ausrede äußerst interessant. „Vor allem am Anfang ist es ganz normal, dass sich ein Patient große Sorgen macht. Wenn Ihre Mutter im Laufe der Zeit immer noch so viel weint und sich in ihrem Selbstmitleid vergräbt, dann müssen Sie ernsthaft mit ihr reden. Jesus Christus hat sein größtes Werk auf dieser Welt hier vollendet, als er seine Arme und Beine nicht mehr bewegen konnte.“


      Er nickte kurz. „Das werde ich ihr sagen. Dieser Gedanke ist wirklich sehr gut.“


      Maggie griff nach ihren Rührschüsseln. „So, was möchten Sie heute zum Frühstück?“


      „Ich muss Sie etwas fragen.“


      In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. „Maggie! Ich bin am Verhungern!“


      Schweren Herzens verschob Todd ihr Gespräch auf später.


      „Nun werde ich mich erst mal um das Frühstück kümmern.“ Während Miss Rose noch redete, hörte man auf der Veranda tiefe Stimmen.


      Oh, du heiliger Petrus, jeder einzelne der Bewohner von Carvers Holler war offenbar heute zum Frühstück gekommen! Soweit Todd das beurteilen konnte, war Petrus der Einzige, der nicht mit am Tisch saß. Wahrscheinlich kümmerte er sich dort oben um die Himmelspforte und lachte über Todds missliche Lage. Todd hatte sich auf ein schönes, ruhiges Frühstück gefreut und gehofft, dass er zusammen mit Miss Rose zur Kirche gehen konnte. Da wollte er ihr dann seinen Antrag machen.


      Heute Morgen hatte es ihm schier den Atem verschlagen, als er sie mit ihren offenen, pechschwarzen Haaren vor dem Spiegel gesehen hatte. Glücklicherweise hatte sie ihm nicht die Ohren dafür langgezogen, dass er sie so offen anstarrte. Sie hatte ihre Haare einfach weiter mit einem großen Kamm zu ihrem Dutt hochgesteckt. Am liebsten hätte er den Kamm sofort wieder herausgezogen und seine Hände in ihren Haaren vergraben.


      Warum waren die ganzen „Onkel“ zum Frühstück gekommen?


      Durch den Lärm und das Gelächter wurde Ma wach. Miss Rose wickelte seine Mutter in einen Morgenmantel, flocht ihre Haare und steckte sie genauso hoch, wie Ma es am liebsten hatte. Ma wehrte sich, als Todd sie aus dem Bett hob. „Wo um Himmels willen bringst du mich hin? Da draußen sind Männer!“


      „Sie werden mit uns frühstücken und dann mit uns Gottesdienst feiern. Es ist Sonntag, und alle, die unter meinem Dach sind, gehen zum Gottesdienst.“ Miss Rose ging voran. „Mr Valmer, bitte setzen Sie Ihre Mutter auf den Stuhl neben sich.“ Nachdem sie die Schnabeltasse mit flüssigem Haferbrei vor Mrs Crewel gestellt hatte, setzte sich Miss Rose direkt gegenüber.


      Mr Collier betete, dann goss Miss Rose Milch in ihren Haferbrei, löffelte etwas Zucker hinein und rührte um. Dann legte sie den Löffel zur Seite, hob die Schüssel hoch und trank ihren Haferbrei! Es dauerte weniger als eine Minute, bevor die Männer am Tisch es ihr gleichtaten. Ma wurde rot. Auch Todd goss sich Milch in seinen Haferbrei.


      „Nein. Du schlingst dein Essen nicht hinunter wie ein Tier!“


      Todd warf Ma einen bösen Blick zu. Seine Finger legten sich um die Porzellanschüssel, und die Wärme der Schüssel strömte durch seine Hände. Dieselbe Wärme spürte er auch in seinem Herzen für die Frau gegenüber, die ihre eigenen Manieren absichtlich vergaß, damit das Essen für Ma nicht peinlich war. Er sprach auf Deutsch mit ihr. „Mach dir keine Gedanken darüber, wie ich esse, dann achte ich auch nicht da-rauf, wie du isst.“ Der Haferbrei war schnell gegessen. Dann schob er die Tasse näher zu Ma. „Das Wichtigste ist, dass du etwas isst.“


      „Ja“, bestätigte Mr Carver. „Das ist ein kluger Sohn, den Sie da haben, Mrs Crewel. Das Wichtigste ist, dass wir alle essen.“


      „Sprechen Sie deutsch?“ Die Seite von Mas Gesicht, die nicht gelähmt war, zeigte deutlich, wie peinlich ihr das war.


      „Nur Maggie und ich. Viele ihrer Bücher sind auf Deutsch. Und einmal alle Jubeljahre handelt sie auch auf Deutsch. Da fällt mir die Geschichte ein, als Maggie das Wagenrad verkaufen wollte ...“


      Kurze Zeit später trank Ma ihren Haferbrei, während Mr Carver erzählte, wie das Rad von einem Händler zum anderen wanderte – immer durch die Hände seiner Nichte – bis es am Ende doch wieder in ihren Besitz kam, zusammen mit einer Schürze und einer Menge Gläser mit eingemachten Beeren.


      „Kein Wunder, dass Sie so viel Zeug haben!“ Ma ließ ihren Blick durch die Küche wandern.


      „Und es wird noch mehr werden.“ Einer der Männer stützte sich auf seine Ellenbogen und beugte sich vor. „Der verkrüppelte alte Baum ist letzte Nacht endlich umgefallen. Ich habe die Teile, die ich zum Schnitzen haben will, schon markiert. Den Rest kann Maggie für ihren Ofen haben. Wir brauchen mindestens sechs Pferde oder die beiden Belgier, um den Baum hierherzuziehen, Bo. Die beiden Belgier müssten ihn wahrscheinlich nur anschubsen, dann rollt der Baum allein hierher.“


      Ma schnaubte. „Heute ist Sonntag.“


      „Ja. Aber wenn wir ihn heute nicht da wegräumen, dann entgleist morgen der Zug, und dabei könnten Menschen sterben.“


      Mr Carver räusperte sich. „Meine kleine Elster muss das tun.“ Überall am Tisch fingen die Männer an zu lachen. Er blickte Todd direkt an. „Meine Nichte hat die Pferde völlig verzogen. Sie hören auf keinen meiner Befehle. Erst vor ein paar Tagen habe ich Paw-Paw gesagt, dass die beiden einmal Maggies Mitgift sein werden, denn sie wären für mich sowieso wertlos, wenn Maggie nicht mehr hier ist.“


      „Onkel Bo!“ Miss Roses Gesicht lief rot an.


      „Ich hatte alle meine Küchensachen, dreizehn wunderbare Quilts und eine Milchkuh, als ich Todds Vater geheiratet habe.“


      „Aber keine Braut bringt so eine wertvolle Mitgift mit wie diese beiden Belgier!“


      Todd wollte auf keinen Fall, dass Miss Rose sah, wie er sich über diese Worte freute. Dann würde sie annehmen, dass er ihr nur wegen der Pferde einen Heiratsantrag machte. Deshalb fügte er hinzu: „Der Mann, der Miss Rose heiraten wird, bekommt mit ihr einen viel größeren Schatz.“


      Jerlund zeigte auf die vielen Dinge im Zimmer. „Wegen der vielen Schätze, die sie mitnimmt.“


      „Schönheit liegt im Auge des Betrachters.“ Ma schob die leere Tasse von sich. „Denn ich sehe auch eine Menge Schrott hier und nur wenige Schätze.“


      „Ma...“, sagte Todd leise und mit einem drohenden Unterton.


      Sofort sprang Jerlund auf. „Das war nich nett. Is will nich, dass Sie gemein sin zu unse Maggie. Wir lieben unse Maggie. Onkel Bo, Paw-Paw, Papa – sag was.“


      „Schsch, Jerlund.“ Miss Rose stellte sich neben ihn und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Es ist genauso, wie wenn ich Kekse backe. Du magst sie alle. Mr Collier isst am liebsten die Haferkekse, aber wenn ich Rosinen in den Teig tue, dann isst er sie gar nicht. Nicht alle Menschen haben den gleichen Geschmack.“


      Jerlund runzelte die Stirn. „Aber Mr Collier hat nie g’sagt, dass deine Kekse Schrott sin.“


      „Nichts, was Sie kochen, könnte man als Schrott bezeichnen, Miss Rose.“ Todd war zusammen mit Miss Rose aufgesprungen. „Der Herr im Himmel kennt meine Dankbarkeit, wenn ich Ihnen hier und jetzt Danke sage für Ihr wunderbares Essen. Doch noch mehr stehe ich in Ihrer Schuld für die liebevolle Pflege meiner Mutter.“


      Er meinte jedes Wort, aber er fürchtete, dass es zu wenig war und zu spät. Miss Rose würde diese Männer, die an jedem ihrer Worte hingen, niemals verlassen. Jeder einzelne tat alles, um sie zum Lachen zu bringen. Sie würde niemals von hier fortgehen, um die Frau eines Fremden zu werden, der sich durch die Aussicht auf ein paar wunderbare Pferde zu einem Antrag hatte hinreißen lassen, damit sie sich in Zukunft um seine kranke, scharfzüngige Mutter kümmern könnte.


      Doch Todd Valmer gab nicht so leicht auf. Ihm würde schon noch etwas einfallen. Aber es musste schnell sein. Denn sie würden schon morgen früh heiraten müssen. Zuerst musste er allein mit Miss Rose sprechen. „Ich bestehe darauf, dass ich den Baum gleich nach der Kirche hierherbringen darf. Das Leben von Menschen steht auf dem Spiel. Bitte, Miss Rose, würden Sie mit mir mitkommen, um mir zu zeigen, wo der Baum liegt?“
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      Das Eis auf dem Boden knackte, als die Männer den Baum ausspannten, den sie und Mr Valmer hierhergezogen hatten. Solange sie nebeneinanderher ritten, hatte Adam nichts dagegen, Mr Valmer zu tragen. Zurück in der Scheune, kümmerten sie sich gemeinsam um die Pferde. Doch Adam wollte von Mr Valmer nicht angefasst werden. Eva ließ seine Berührung zwar zu, aber nur sehr ungern und zeigte ihm das auch deutlich. „Ich möchte mich für meine Mutter entschuldigen. Das, was sie am Frühstückstisch gesagt hat –“


      Maggie hob abwehrend die Hand. „Sie ist momentan nicht sie selbst. Außerdem hat Gott mir viel Schlimmeres vergeben. Wie könnte ich also die paar Worte Ihrer Mutter vorwerfen?“


      Die Art, wie sein Körper sich veränderte – von unerträglicher Spannung hin zu entspannter Stärke, erstaunte Maggie. Mit nur wenigen Worten über ihre Bereitschaft, seiner Mutter zu vergeben, schien sie den Mann von einer tonnenschweren Last befreit zu haben. „Sie sind wirklich sehr freundlich, Miss Rose.“


      In Gedanken ging Maggie die vielen Situationen durch, in denen er ihren Onkeln geholfen hatte und dachte auch an die Zeit, die er sich für Jerlund genommen hatte. Dann erwiderte sie: „Ich danke Ihnen für das Kompliment, aber noch mehr danke ich Ihnen dafür, dass Sie uns hier so viel geholfen haben. Ohne Sie wäre hier vieles nicht möglich gewesen.“


      Mr Valmer räusperte sich. „Da ist etwas, über das ich mit Ihnen schon vor dem Frühstück reden wollte. Ich denke nicht, dass unsere Abmachung fair war.“


      Er wollte neu verhandeln? „Da ich immer eine ehrliche Händlerin bin, sollte ich Sie warnen: Sie könnten am Ende mit einem Wagenrad oder einer Schürze dastehen. Die Frage ist, wie mutig Sie sind?“


      „Ich habe keine Frau, die die Schürze tragen kann. Ich würde sie gegen das Wagenrad oder die Beeren eintauschen, die Sie eingemacht haben.“


      Er denkt gar nicht daran, bald zu heiraten. Maggie wollte sich nicht weiter Gedanken darüber machen, warum sie plötzlich so enttäuscht war. Der Handel. Ich muss mich auf das Geschäft konzentrieren.


      „Mein Onkel sollte keine Dächer mehr reparieren müssen. Sie sind ein hart arbeitender Mann und haben die schwersten und arbeitsreichsten Aufgaben hier erledigt. Nur deshalb konnte ich beruhigt schlafen, weil ich wusste, mein Onkel muss sie nicht allein angehen. Allein das ist mir so viel wert wie alle Wagenräder und Einmachgläser dieser Welt. Genauso, wie ich Ihrer Mutter geholfen habe, haben Sie meinen Verwandten geholfen und ihnen die Arbeit abgenommen. Ich dachte, wir hatten schon beschlossen, dass es ein fairer Tausch war. Aber ich bestehe darauf, Sie auch noch mit einer Kiste voller Essen nach Hause zu schicken.“


      „Das reicht mir nicht.“


      Da er den Handel nicht für fair hielt, musste er jetzt ein Gegenangebot machen, überlegte sich Maggie. Doch er stand nur da und starrte sie an. Er hatte unglaublich hart in diesem schrecklichen Wetter gearbeitet. Und sie war jede Nacht mehrmals aufgestanden, um sich um eine griesgrämige, kranke Frau zu kümmern. Aber Männer liebten Süßes, deshalb wollte er wahrscheinlich einfach nur noch mehr Gläser mit Marmelade. Das war nicht wirklich schwer. „Dann einigen wir uns auf zwei Kisten, und ich achte darauf, dass viel Mais und Pfirsiche dabei sind.“


      Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


      „Was wollen Sie denn dann?“


      Sein Blick glitt an ihr entlang. Dann verzog sich sein Mund langsam zu einem wunderschönen schiefen Lächeln. „Sie ...“

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      „Sie ... Sie haben einen Schlitten!“ Er deutete auf den Schlitten, der hinter ihr an der Scheunenwand hing. „Ich bin noch nie Schlitten gefahren. Damit es ein fairer Handel ist, nehme ich eine Kiste mit Essen mit, und Sie zeigen mir, wie man Schlitten fährt.“


      „Der Schlitten!“ Langsam drehte Maggie sich um und lachte etwas unsicher. „Wir haben selten so viel Schnee wie in diesem Winter, da habe ich ganz vergessen, dass es ihn noch gibt. Mama, Papa und ich sind immer zusammen darauf gefahren.“


      Mr Valmer holte den Schlitten von der Wand. „Jetzt fahren wir zusammen darauf, und Sie zeigen mir, wie man ihn lenkt.“


      Sie sollte sich so nahe an diesen riesigen Mann heransetzen. Schon wenn sie ihn im Haus nur leicht berührte, wurde ihr schwindelig. Jedes Mal, wenn er neben ihr am Tisch saß, konnte sie den Unterschied zwischen seinem bärenstarken, riesigen Körper und der vom Alter gebeugten Statur der Männer aus Carvers Holler kaum glauben. „Der Jünglinge Ehre ist ihre Stärke, und graues Haar ist der Alten Schmuck.“ Dieser Vers aus den Sprüchen drückte das sehr treffend aus. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie das erste Mal neben Mr Valmer gesessen hatte, war ihr das Gefühl von Kraft und Schutz unbekannt gewesen, das von dem Körper eines kräftigen jungen Mannes ausging. Würde sie das auch in der Gegenwart eines anderen Mannes spüren?


      Nein. Nein, es ging allein von ihm aus. Allein bei dem Gedanke daran, mit ihm zusammen auf dem Schlitten zu sitzen, drehte sich alles um sie herum. Sie schüttelte den Kopf.


      „Kommen Sie“, murmelte er. Es klang halb nach einem Befehl und halb nach einem Wunsch.


      „Nein.“ Vorsichtig staubte sie den Schlitten mit einem Futtersack ab, und versuchte Mr Valmer dabei nicht anzusehen. Mit jeder Sekunde verringerte sich die Staubschicht um den Schlitten herum. „Ich bin sicher, dass Sie die notwendige Koordination haben, um den Schlitten selbst zu steuern.“


      „Doch es würde mir alleine bei Weitem nicht so viel Spaß machen wie mit Ihnen zusammen. Nur schon Ihr Lachen bei meinen ersten unbeholfenen Versuchen würde mir viel bedeuten.“


      Als ob er sie nicht schon genug aus der Fassung gebracht hatte! Jetzt ruhte sein ruhiger Blick auf ihr, sodass sie nur noch stottern konnte: „I-i-ich schaue Ihnen zu.“


      „Aber wenn Sie nicht bei mir sind, wie wollen Sie es mir dann beibringen? Als wir den Baum mit den Pferden hierhergezogen haben, haben Sie die Tiere auch immer wieder dazu gebracht, weiterzumachen. Ich bin mir sicher, dass es auch beim Schlittenfahren solche Tricks gibt. Ich lerne lieber durch Vormachen als durch verzweifelte Versuche.“ Er nahm ihr den Futtersack aus der Hand und hängte ihn über eine Boxentür. „Sind wir uns also einig? Es ist nur vernünftig, dass wir zusammen auf dem Schlitten fahren.“


      Ich habe dem nicht zugestimmt. Wie soll eine Frau nur mit einem aufdringlichen Mann umgehen? Großmutter Jehoshebas weise Worte kamen ihr in den Sinn und purzelten dann direkt aus ihrem Mund. „Wann immer ein Mann eine Situation ‚vernünftig‘ nennt, sollte jede kluge Frau sofort schreiend in die Dunkelheit rennen.“


      Selbst in der relativen Dunkelheit der Scheune konnte sie das Lachen in seinen ach-so-blauen Augen sehen. „Sie wollen sicher nicht, dass ich Sie für unvernünftig halte. Das war sehr schlau von Ihnen, aber ‚auch ein noch so geistreicher Spruch beweist nichts‘.“


      „Voltaire.“ Verwirrt schaute Maggie ihn an. Er hatte Voltaire zitiert! Papa würde sich sehr freuen. Aber ihr Vater stand auch nicht vor der Entscheidung, sich zusammen mit Mr Valmer auf einen Schlitten zu setzen. „Großmutter Jehoshebas Weisheit habe ich zitiert. Sie wurde einundneunzig und ich halte mich an ihren Rat und nicht an Voltaire.“


      Mr Valmer bemühte sich, ernst auszusehen, aber seine Augen verrieten ihn. „Ich kann nicht beurteilen, ob sie weiser war. Ihr Rat ist etwas jünger ... aber nur ein bisschen.“


      „Sie hat ihn hundert Jahre später geäußert.“ Maggie konnte ein Lächeln kaum noch zurückhalten. Mr Valmers Humor war ansteckend. Sie könnte ihn fast für weise halten – wenn er nur nicht immer noch davon ausginge, dass sie mit ihm Schlitten fahren würde.


      Er hockte sich neben den Schlitten und legte den Kopf prüfend zur Seite. „Ich sehe nicht mehr als die Kufen – kann man das Ding denn nicht lenken?“


      „Papa hat immer gesagt, dass es mehr Spaß macht, sich zusammen zur Seite zu lehnen und den Schlitten dadurch zu lenken. Und wenn es nicht funktionierte, dann fiel man in den Schnee und lachte gemeinsam – das gehörte zum Schlittenfahren einfach dazu. Er war der Meinung, dass es nicht halb so viel Spaß macht, einen der modernen Schlitten zu benutzen. Es raubt einem das unbeschreibliche Gefühl, aus eigener Kraft wohlbehalten am Fuß des Hügels anzukommen.“


      Mr Valmer nickte nachdenklich. „Ihr Vater klingt wie ein weiser Mann.“


      „Das war er. Mama und ich haben ihn grenzenlos bewundert.“ Würden Sie auch so ein Ehemann werden, wie mein Vater das für meine Mutter war? Sie schloss die Augen, um diese sinnlosen Gedanken zu vertreiben. „Soll ich Sie zu dem Hügel bringen, auf dem auch ich angefangen habe?“


      Er stand auf und blickte auf sie herunter. Eigentlich starrte er sie eher an. Seine Lippen sind auf derselben Höhe wie meine Stirn. Was wäre das wohl für ein Gefühl, wenn er mit seinen Lippen meine Stirn ... Ihr Gesicht wurde ganz heiß.


      „Ich kann es ganz deutlich in Ihrem Gesicht sehen. Wahrscheinlich ist dieser Hügel nicht mehr als eine kleine Bodenwelle. Bringen Sie mich lieber zu dem Ort, an dem Sie Schlitten gefahren sind, als Sie schon größer waren.“


      „Ich möchte nicht, dass Sie sich wehtun.“ Bitte fragen Sie mich jetzt nicht, was ich wirklich will.


      Er zog den Kragen seines Mantels etwas enger um den Hals und sagte: „Ich werde mir schon nicht wehtun. Ich habe mir mal einige Bilder mit Schlitten angesehen. Die Person, die vorne sitzt, ist immer kleiner. So könnten Sie es mir doch zeigen.“


      Wie konnte sich eine so kleine Geste nur so vertraut anfühlen? Warme, an Arbeit gewöhnte Hände strichen über ihren Hals, als Mr Valmer ihren Kragen hochstellte und den Schal etwas fester zog. „Ich möchte nicht, dass Sie frieren.“ Er murmelte diese Worte mit einer sanften, tiefen Stimme, die ihre Entschlossenheit schmelzen ließ wie Eis in der Sonne. Sie wollte mit ihm zusammen auf diesem Schlitten sitzen. Jetzt sofort.


      „Wir brauchen noch Seil.“


      „Ich werde Sie festhalten.“


      Genau das hatte ich befürchtet. „Es ist einfacher, wenn man ein Seil den Berg hinunter spannt. Nach der Abfahrt kann man das Seil wie ein Geländer benutzen, um ohne zu fallen wieder den vereisten Hang hinaufzukommen. Außerdem kann man den Schlitten daran binden und leichter hochziehen.“


      „Wunderbar! Können wir los?“


      Vergessene Erinnerungen kamen ihr auf dem Weg zum Hügel in den Sinn. Mr Valmer stellte den Schlitten mit der Nase in Richtung Tal auf die Kuppe des Hügels und hielt ihre Hand, während sie sich setzte. Sofort verblassten die Erinnerungen und die Zweifel kamen zurück. Vor ein paar Tagen, als sie zusammen die Schnitzereien bewundert hatten, war ihr bei seiner Berührung schon ein Schauer über den Rücken gelaufen. Als er jetzt hinter ihr auf den Schlitten kletterte, war es, als ob sich dort ein sanfter Riese niederließ und sie wie ein Mantel umhüllte. Seine Arme lagen eng um sie herum. Maggie wusste nicht, ob sie aufspringen und wegrennen oder sich lieber in seine wunderbare Wärme fallen lassen sollte.


      Wie konnte ich mich nur darauf einlassen? Bei ihm hörte sich das alles so einfach an!


      „Sehen Sie, wohin es Sie bringt, wenn Sie etwas ,Vernünftiges‘ tun?“ Die Freude in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Bevor wir losfahren, zeigen Sie mir noch, wie weit ich mich zur Seite lehnen muss, um dieses Ding zu lenken.“


      Sich bewegen? Mit ihm so nah? Mit ganzer Kraft lehnte sie sich zur Seite, sodass sie fast umgefallen wären. Doch Todds Füße, die fest auf dem Boden standen, verhinderten das im letzten Moment.


      „Wow – das war knapp!“ Er richtete den Schlitten wieder geradeaus. Dann beugte er sich vor, und sein Atem strich über ihre Wange. Leise flüsterte er: „Wir müssen nur gut zusammenarbeiten, dann klappt es und wir haben einen Menge Spaß, o. k.?“


      „Einverstanden“, brachte sie mühsam heraus. In diesem Moment hörten sie beide den fernen Klang einer Geige.


      Er setzte einen Fuß auf den Schlitten. „Also, wenn ich mich mit meinem anderen Bein nach hinten wegdrücke, geht es los, in schneller Fahrt bergab!“ Jeder hatte seine eigene Technik und auch ein paar Tricks, wie man mit einem Schlitten richtig anfuhr und Mr Valmers Technik schien zu funktionieren. „Welches Lied ist –“


      Die Schwerkraft und der glatte Untergrund gewannen die Oberhand – aber sein rechter Fuß war noch nicht auf dem Schlitten. „Halt! Halt! Ha...ha...ha!“ Sein lautes Lachen durchbrach die Stille um sie herum. Bei dem Versuch, seinen rechten Fuß doch noch auf den Schlitten zu bekommen, lehnte er sich zu stark zur Seite, sodass der Schlitten ausbrach. Maggie reagierte mit ihrem Körper darauf und lehnte sich in die entgegengesetzte Richtung, sodass der Schlitten im Zickzack fuhr. Schnell beugte sie sich vor, um den Saum seiner Hose festzuhalten. Gleichzeitig beugte er sich auch vor und zerdrückte sie fast. „Ho! Ho!“, brach es wieder aus ihm heraus und jetzt musste auch Maggie atemlos mitlachen. Mr Valmer hielt sie fest, und sie setzten sich wieder aufrecht hin, aber etwas zu abrupt und er zog sie zu weit nach hinten.


      Maggie schrie auf, als er hinten vom Schlitten fiel ... und sie einfach mitnahm. Wie ein einziger Baumstamm rollten sie durch die Mischung aus Eis und Schnee, die alles andere als weich war. Maggie bemerkte mitten in dem Durcheinander, dass Mr Valmer sie nicht losgelassen hatte. Irgendwann hatte er es geschafft, sich umzudrehen und einen Arm um ihre Taille zu legen. Der andere Arm lag um ihre Schultern und drückte ihr Gesicht schützend gegen seine Brust. Seine Instinkte schützten sie, während sie den Berg weiter hinabrutschten. Dabei versuchte er, die Wucht des Aufpralls abzufangen, damit sie sich nicht verletzte.


      Eis klirrte und regnete von den kahlen Büschen auf sie herab, als sie endlich in einem kleinen Dickicht zum Halten kamen. Einen Moment lang lag Maggie ganz still – kalt und verblüfft. Sie konnte sein Herz hämmern hören – oder war es ihres? „Mr Valmer? Haben Sie sich verletzt?“


      „Nein. Sind Sie verletzt?“ Besorgnis lag in seiner Stimme und auf seinem Gesicht, als er ihre Wange streichelte.


      Bei seiner sanften Berührung zuckte sie zusammen und wich zurück. Immer noch fielen kleine Eiszapfen um sie herum von den Büschen. Sie hob eine Augenbraue. „Sehen Sie jetzt, wohin mich die Vernunft gebracht hat?“ In eine Umarmung mit einem warmherzigen, besorgten Mann. Ich hätte meinen Instinkten folgen und wegrennen sollen. Mit beiden Händen auf seiner Brust drückte sie sich von ihm ab und schnaubte: „Die Rose, die der Wind wegweht.“


      „Es war gar nicht der Wind. Ich bin daran schuld. Ich –“


      „Das ist das Lied, das die Geige gespielt hat. Es heißt ‚Die Rose, die der Wind wegweht.‘ Meine Onkel freuen sich immer, wenn sie mich ein bisschen ärgern können. Wahrscheinlich streiten sie sich gerade darüber, welches Lied sie als Nächstes spielen sollen. Mir macht es eigentlich nichts aus, aber wenn wir nachher nach Hause kommen, muss ich mich natürlich richtig darüber aufregen.“ Während sie sprach, kämpfte Maggie mit ihren Röcken und versuchte sie alle wieder in Ordnung zu bringen.


      Freundlicherweise drehte Mr Valmer den Kopf zur Seite, um ihr etwas Privatsphäre zu ermöglichen. Trotzdem würden das Geraschel der Baumwolle und der Flanellunterröcke ihn wissen lassen, was für ein komisches Bild sie gerade abgab.


      „Die Musik ist für die Menschen aus den Bergen besonders wichtig. Jemand aus der Dritten Armee aus Arkansas spielte einen Squaredance auf der Geige, als sie in die Schlacht am Antietam-Fluss bei Sharpsburg gezogen sind. Die Flinn-Zwillinge schwören, dass ihnen das das Leben gerettet hat, weil sie so stolz auf ihre Musik waren. Sie haben dem Mann hinterher die Hand geschüttelt.“ Endlich waren ihre Röcke wieder in Ordnung, und Maggie seufzte erleichtert auf. „So.“


      „Haben Sie sich verletzt?“ Sie schüttelte den Kopf und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Dann fahren Sie noch einmal mit mir?“


      Eigentlich wollte ich genau das nicht, aber jetzt würde ich es gegen nichts in der Welt eintauschen. „Ich bin viel zu egoistisch, um Ihnen den Spaß ganz allein zu gönnen.“


      Die nächste Abfahrt war nicht viel besser, aber das machte Maggie nichts aus. Mr Valmer ging es genauso. Hinterher ließ er ihre Hand nicht los. „Wie hieß das Lied diesmal?“


      „‚Maggie Lauder.‘“


      Seine Lippen zuckten. „Lauter?“


      „Du meine Güte, nein. So viel und laut ich auch heute Abend gelacht habe, wünscht sich keiner hier, dass ich noch lauter werde. Lauder ist ein altes, irisches Wort für stark.“


      „Sie haben ein Lied über Ihren Vornamen und über Ihren Familiennamen gesungen. Gibt es auch ein Lied über Ihren zweiten Vornamen?“


      „Das glaube ich nicht. ‚Maggies Schürze‘ spielen die Männer immer, wenn sie Hunger haben und wollen, dass ich in die Küche komme.“


      Mr Valmer legte einen Arm um ihre Taille und half ihr den Berg hinauf. „Dann beeilen wir uns und fahren noch ein paar Mal den Berg herunter, bevor sie das Lied spielen.“ Sein Arm um ihre Hüften war warm. Und stark.


      Wieder schaute er auf sie hinab und bat sie etwas unbeholfen: „Legen Sie mir Ihren Arm um die Hüften. Bei dem eisglatten Boden unter unseren Füßen ist das nur vernünftig, äh, ich meine klug.“ Als sie ihren Arm um ihn legte, drückte er sie kurz an sich.


      Klug und praktisch fühlte sich normalerweise nicht so an.


      „Beim dritten Mal klappt es jetzt.“ Seine Lippen berührten fast ihre Schläfe und Todd setzte sich sofort wieder in Bewegung, bevor er noch der Versuchung erlag, Maggie einfach zu küssen. Eine perfekte Abfahrt. Das dritte Mal wird richtig gut und dann mache ich ihr einen Antrag.


      Der Wind sauste an ihnen vorbei, als sie schneller und immer schneller wurden. Seine Augen brannten und seine Wangen schmerzten vor Kälte, aber Miss Rose in den Armen zu halten, das wärmte ihn vom Kopf bis zu den Zehen. Er passte sich ihren Bewegungen auf dem Schlitten an. Als der Schlitten diesmal unfallfrei auf dem Eis am Fuß des Berges zum Stehen kam, seufzte er lange und zufrieden. „Ahh. Wenn man es richtig macht, dann ist das wirklich großartig!“ Er zog seine Handschuhe aus und half ihr auf die Füße.


      Sie packte ihn am Arm. „Lassen Sie uns gleich noch einmal fahren!“


      Bevor er weiter darüber nachdachte, kniete Todd sich vor sie hin. „Miss Rose, ich würde sehr gern noch einmal mit Ihnen fahren. Aber zuerst können Sie diesen Tag zu dem schönsten Tag in meinem Leben machen. Wollen Sie mich heiraten?“


      Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte sie ihn an.


      „Ich will absolut ehrlich zu Ihnen sein, Miss Rose. Meine Farm in Texas ist erst zwei Jahre alt und es gibt noch viel Arbeit zu tun. Aber das Land ist fruchtbar. Ich bete schon lange und intensiv für eine Frau. Natürlich brauche ich jetzt auch jemanden, der sich um meine Mutter kümmert, aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich Ihnen einen Antrag mache.“


      „Ich ... verstehe.“ Die Worte waren kaum hörbar. Ein nüchterner Ausdruck ersetzte das fröhliche Lächeln, das sonst auf ihrem Gesicht lag. Der kalte Wind wehte ein neues Lied zu ihnen herüber. „‚Das Nest der Elster‘“, erkannte sie sofort.


      Sie versucht Zeit zu gewinnen. Doch da ihre Hand fest in seiner lag, konnte sie nicht wegrennen.


      „Das ist Großvaters Lieblingslied.“ Ihre Stimme wurde sanft und liebevoll. Plötzlich sah er die Panik in ihren Augen. „Ich kann meine Familie nicht verlassen! Nein!“


      In der letzten Nacht hatte er lange wachgelegen und sich Gedanken über Miss Roses Einwände gemacht. Er hatte sich einige Dinge ausgedacht, die er sagen könnte, um sie zu überzeugen. „Sie werden bestimmt Heimweh haben, wenn Sie Ihre Onkel hier zurücklassen müssen. Aber die Liebe zwischen Ihnen und Ihrer Familie hört ja nicht auf, wenn Sie von hier weggehen. Durch Briefe und Besuche bleibt ein Familienband stark.“


      „Das reicht mir nicht. Meine Liebe zu ihnen ist viel tiefer. Ich kann sie nicht –“


      „Sie glauben doch nicht, dass Ihre Onkel erwarten, dass Sie niemals heiraten und selbst Kinder bekommen – als eine Art Opfer für sie. Sie sind die letzte Generation hier in Carvers Holler. Wenn Sie Ihre Geschichten und Ihr Erbe an Ihre Kinder weitergeben, dann zeigt das doch mehr als deutlich Ihren Respekt für Ihre Familie und Ihre Herkunft. Sie werden die Geschichten Ihres Vaters weitererzählen. Onkel Bo kann uns besuchen kommen und unseren Söhnen das Schnitzen beibringen. Und unsere Kinder können die Lieder lernen, die wir heute Abend gehört haben.“


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sie kennen mich doch kaum. Und ich weiß noch weniger über Sie.“


      „In den frühen Morgenstunden und am späten Abend habe ich Ihre liebevolle Art und Ihre unerschütterliche Geduld gesehen. Die Männer erzählen mir von Ihren Fähigkeiten und Tugenden.“


      Sie räusperte sich. „Meine Onkel sind voreingenommen.“


      „Doch es ist trotzdem die Wahrheit. Sie arbeiten hart. Und mit einem willigen Herzen. Das verspricht ein glückliches Heim. Sie respektieren die ältere Generation. Noch nie habe ich besseres Essen gegessen. Doch am Wichtigsten ist mir: Der Glaube ist Ihnen besonders wertvoll.“


      „Ich wäre also eine akzeptable Hilfe.“


      „Viel mehr als akzeptabel! Meine zukünftigen Söhne und Töchter könnten sich keine bessere Mutter wünschen.“ So. Jetzt war alles geklärt, und er hatte ihr das größte Kompliment gemacht. Todd stand auf und wollte sie küssen.


      Mit einem Ruck zog sie ihre Hand zurück und presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich war sie nicht einverstanden. Miss Rose legte abwehrend die Arme um ihre Hüften und flüsterte: „Haben Sie darüber schon gebetet?“


      „Jahrelang. Und besonders für uns, nachdem ich Sie kennengelernt habe. Sie zu heiraten ist der richtige Schritt.“


      Sie senkte den Blick und versteckte ihre ausdrucksstarken Augen vor ihm. „Wie kann das der richtige Schritt sein? Das Ganze würde doch mit einer Lüge anfangen, wenn Sie versprechen, mich zu lieben.“


      „Oh, Miss Margaret.“ Er benutzte ihren Vornamen, als er langsam seine Hände auf ihre Schultern legte. Dann wanderten seine Hände nach oben zu ihrem Hals. Mit den Daumen hob er ihr Kinn, sodass sie ihn anschauen musste. „Es gibt noch so viel zu sagen. Vieles davon ist sehr nüchtern. Sie müssen mich entschuldigen, aber ich kann es leider nicht anders sagen.“


      Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe und dachte über seine Worte nach. Dann nickte sie.


      „Es gibt verschiedene Formen von Liebe. Zwischen uns gibt es schon die christliche Liebe. Da wir uns darüber einig sind, werde ich jetzt über die romantische Liebe sprechen. Sie sind sehr schön – so wunderschön anzusehen. Das Glück strahlt nur so in Ihnen und Ihre Haare sind wie eine herrliche Krone, die ich gerne jeden Abend abnehmen würde.“ Vorsichtig ließ er seine rechte Hand etwas höher wandern und berührte endlich ihre weichen Haare. So nah konnte er ein paar Sommersprossen unter der zarten Röte auf ihrem Gesicht erkennen. Wie gerne würde er mit den Fingern darüberstreichen und sie dann küssen ... Er räusperte sich. „Körperlich fühle ich mich von Ihnen angezogen – aber so etwas schon Liebe zu nennen ist ...“ Herr, bitte gib mir die richtigen Worte. „Solche Gefühle schon Liebe zu nennen ist, als ob man einen Apfel schon einen Apfelkuchen nennt. Er kann erst zu einem Apfelkuchen werden, wenn viele verschiedene andere Zutaten dazukommen.“


      Bei seinen offenen Worten wurde Maggie tiefrot und senkte den Kopf. „Welche anderen Zutaten?“


      Todd legte sanft die Hand auf ihre Wange und hob ihr Gesicht wieder hoch, sodass sie ihn anschaute. „Der Glaube. Der ist die Grundlage von allem. Und harte Arbeit. Nichts Wertvolles fliegt einem einfach zu. Ehrlichkeit und Vergebung – sie sind wie gute Erde und reinigender Regen. Wenn Sie darüber nachdenken, dann sind das die Dinge, die man braucht, damit die Liebe in einer glücklichen Ehe mit Gott als dem Oberhaupt aufblühen kann. Der Mann und die Frau müssen hart arbeiten und sich gegenseitig ehren und dankbar sein für das besondere Geschenk der Einigkeit, die die Ehe mit sich bringt. Aus all dem wächst die Liebe und eine Familie. Stimmen Sie in diesen Sachen mit mir überein?“


      „Sie klingen ...“


      Bitte sagen Sie jetzt nicht vernünftig. Das wäre das Gleiche wie ein glattes Nein.


      „Angemessen.“


      „Was nicht angemessen ist, ist mein Wunsch, Sie zu küssen. Ich frage Sie jetzt also zwei Fragen. Miss Rose, würden Sie mich morgen heiraten und –“


      „Morgen!“


      „Meine Farm – ich muss leider morgen schon zurück.“ Todd holte gar nicht erst Atem. „Würden Sie mich morgen heiraten und mir erlauben, Sie jetzt schon zu küssen?“


      „Jetzt?“ Die Spannung war deutlich in ihrer Stimme zu hören, aber sie lehnte nicht gleich ab.


      „Kommen Sie.“ Sanft zog er sie in seine Arme und seufzte. Doch sie erwiderte seine Umarmung nicht und drehte ihr Gesicht weg. Ihre Reaktion zeigte ihm, dass er sie noch nicht ganz überzeugt hatte. „Schsch. Unter normalen Umständen muss man über solche Fragen etwas länger nachdenken.“


      „Warum wollen Sie dann sofort eine Antwort von mir?“ Ihre Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern.


      Er legte seine Wange an ihre weichen, duftenden Haare und murmelte: „In dieser Situation können wir uns den Luxus der Zeit nicht gönnen. Ich bin nicht stolz darauf, so drängen zu müssen. Aber ich schäme mich auch nicht.“


      „Das sollten Sie aber“, murmelte sie. „Sie haben mein Nein nicht als Antwort gelten lassen und versuchen mich jetzt zu überreden wie ein Senator aus den Nordstaaten.“


      Wenigstens war sie jetzt nicht mehr den Tränen nahe, sondern eher verärgert. Er konnte mit allem umgehen, außer mit Tränen oder einer Ablehnung. „An meinem zehnten Geburtstag hat mein Vater mir gesagt, dass ich anfangen soll, für die Frau zu beten, die ich einmal heiraten werde. Jeden Tag in den letzten zehn Jahren habe ich für dieses Mädchen gebetet.“ Sanft zog er ihr Gesicht zu sich heran, bis es nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Dann sagte er: „Sie sind dieses Mädchen. Da bin ich mir ganz sicher.“


      Sie drückte sich weg. „Jeder könnte das sagen. Eine Frau wäre dumm, wenn sie sich auf die bloßen Worte eines Mannes verlassen würde.“


      „Sie haben noch den Abend Zeit, um darüber nachzudenken und zu beten. Tief in Ihrem Herzen und in Ihrer Seele werden Sie Gottes Willen erkennen.“


      „Was ich jetzt brauche“, seufzte sie, „ist ein brennender Busch, so wie Mose ihn gehabt hat.“


      „Mose hat auch zuerst gezögert, doch dann hat er sich auf die Reise gemacht.“


      Sie hob eine Augenbraue. „Er machte sich Sorgen, weil er nicht gut reden konnte. Das ist aber bestimmt nicht das Problem, das ich habe.“


      „Dann können Sie ja mit größter Zuversicht losziehen.“ Todd machte einen Schritt zur Seite, ließ sie aber nicht los. „Sie haben mir versprochen, noch einmal mit mir zu fahren. Jetzt bestehe ich darauf.“ Es gab so viele Lieder, die die Geige in diesem Moment hätte spielen können, doch es war ausgerechnet Johnny Todd. Todd sang das Lied mit.


      „Wenn du mich morgen heiratest,

      werde ich freundlich und treu sein.

      Ich werde dir Laken und Decken kaufen

      und auch einen Hochzeitsring.

      Du sollst eine silberne Wiege haben,

      um dein Baby darin zu schaukeln.“


      Wieder versuchte sie sich von ihm zu befreien und wurde weißer als der Schnee. „Mr Valmer, Onkel Bo hat manchmal komische Einfälle. Wenn er Sie dazu gebracht hat, dann müssen Sie das hier nicht tun! Ganz ehrlich, Sie müssen es nicht tun. Ich führe ein glückliches Leben hier. Das Genörgel eines alten Mannes, dass Sie ein seltsames Mädchen aus den Bergen heiraten sollen, ist nicht Grund genug, mir einen Antrag zu machen.“


      „Sie verstehen das ganz falsch.“ Wieder zog er sie an sich und schaute ihr tief in die Augen. „Das war alles meine Idee.“


      Mr Valmers Antrag löste eine Gefühlslawine in ihr aus. Er wollte sie? Und es lag nicht an Onkel Bos Drängen? Wirklich? Sie kannten sich noch nicht lange, und doch bekam sie in seiner Nähe oft eine Gänsehaut. Und sie war verwirrt. Zweifellos beeindruckten sie seine Kraft und seine beschützenden Gesten. Seine Fürsorge. Und sie musste zugeben, dass seine tiefe Stimme und sein attraktives Äußeres einen großen Eindruck auf sie machten. Doch Maggie hatte auch Angst. Wie könnte sie Onkel Bo jemals verlassen? Und Carvers Holler? Jerlund und Großvater? Ihre Onkel?


      Sie konnte nicht noch mehr Zeit mit Mr Valmer verbringen oder seine Nähe zulassen, wenn sie seinen Antrag nicht annehmen würde. Vorher war es nur harmloser Spaß beim Schlittenfahren – doch jetzt war alles anderes. Aber sie hatte ihm noch eine Fahrt versprochen. Sie hielt ihren Gefühlstumult noch zwei weitere Fahrten im Zaum, dann gab sie vor, sich um das Mittagessen kümmern zu müssen.


      Seit seinem Antrag nannte er sie Miss Margaret. Noch nie hatte sie jemand so genannt – außer zusammen mit ihrem zweiten Vornamen Titania und dann wusste sie immer gleich, dass sie in Schwierigkeiten war. Dass sie jetzt ihren vollen Namen aus dem Mund dieses gut aussehenden Fremden hörte, verwirrte sie nur noch mehr. Formell, aber doch sehr persönlich. Sie nannte ihn immer noch Mr Valmer. Wenn Onkel Bo hören würde, dass er sie so nannte, würde er sich sofort in alles einmischen.


      Als sie zum Haus zurückkamen, wartete Onkel Bo zwanzig Meter vor der Scheune auf sie. „Margaret Titania, ich muss mit dir sprechen.“ Sie nickte langsam. Sie mussten miteinander reden. Allein. Onkel Bo schaute sie mit dem Blick an, den er sich normalerweise für die Male aufsparte, in denen sie wirklich in Schwierigkeiten war. Sie zitterte, aber nicht vor Kälte. Ein Schauer ging durch ihre Seele aus Angst vor dem Augenblick, wenn sie Onkel Bo verlassen müsste.


      „Ich bringe den Schlitten zurück.“ Mr Valmer ging in Richtung Scheune.


      Ihr Onkel nahm Maggies Hände in seine. „Margaret Titania, ich habe dir wichtige Dinge zu sagen.“


      „Das habe ich auch. Onkel Bo, ich liebe dich. Seit meine Eltern –“


      „Ich hab dich die ganze Zeit gern bei mir gehabt. Todd Valmer ist ein guter Mann. Meinst du, du könntest lernen, ihn zu respektieren?“


      Die Frage überraschte sie. „Das tue ich schon. Ich respektiere, was er für seine Mutter getan hat und wie er allen hier geholfen hat, die ich liebe.“


      „Ich wünsche mir so, dass du einen frommen Mann heiratest, der dein Herz mit Liebe und dein Haus mit Lachen erfüllt. Wenn ich dann lange mit dem Zug fahren muss, um deine Kinder auf meinen Knien reiten zu lassen, dann soll es wohl so sein.“


      Das meiste von dem, was er jetzt sagte, war eine Wiederholung seiner „Du-musst-bald-heiraten“-Rede. Aber der Teil über seine Bereitschaft, sie besuchen zu kommen, war neu. Bisher war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie Carvers Holler einmal verlassen musste, aber Onkel Bo hatte immer damit gerechnet. Wie sollte sie nur ohne ihn leben – ohne seine Weisheit und Ruhe?


      Ein bittersüßes Lächeln huschte über Onkel Bos Gesicht. „Da ich dich aufgezogen habe, kann ich dein Herz lesen, wie dein Papa ein Buch gelesen hat. Lass dich von deinen Sorgen um mich und die anderen nicht zurückhalten. Elding bringt demnächst Frauen hierher, die sich um uns kümmern und für uns sorgen werden.“


      „Das ist nicht dasselbe.“


      „Das stimmt. Aber alles hat seine Zeit. In dir glüht ein Funken, den ich nur zu gut kenne. Deine Mama und deine Tante strahlten genauso wie du jetzt, und mit jedem Jahr wurde das Strahlen ein bisschen heller. Die Liebe treibt in deinem Herzen die ersten Knospen und ein glückliches Leben winkt dich zu sich.“


      Sie konnte ihre Gefühle nicht verhehlen. Aber waren sie wirklich so stark? Liebe? Hatte sie sich wirklich in einen Mann verliebt, den sie kaum kannte?


      „Ich werfe dich aus dem Nest, meine kleine Elster. Selbst wenn das bedeutet, dass dieser Mann dich nicht fragt, bis er seinen Fuß in den Zug setzt. Du wirst mit ihm davonfliegen.“


      Etwas erschüttert von seiner Anordnung, stotterte sie: „E-er hat mich schon gefragt.“


      Ein rostiges Lachen kam aus Onkel Bos Mund. „Der Junge schiebt so etwas wohl nicht auf die lange Bank.“


      „Hast du seinen Antrag erwartet?“


      Ihr Onkel schob stolz seine Brust so weit vor, dass Maggie Angst hatte, die Knöpfe an seinem Hemd könnten abreißen. „Mehr als das. Er hat gestern Abend bei mir um deine Hand angehalten.“


      „Und du hast mich nicht gewarnt?“


      „Hör auf, gegen das Unausweichliche zu kämpfen und kümmere dich um die wirklich wichtigen Dinge – wie zum Beispiel um dein Erbe.“


      Maggie verschränkte die Arme vor der Brust. Davon hatte Mr Valmer noch keine Ahnung. Er hatte alle ihre Bedenken über ihre Tradition und ihre Familie aus dem Weg geräumt, aber ihr Erbe war fest mit Carvers Holler verwurzelt. „Mein Erbe zwingt mich dazu, hierzubleiben. Die Verantwortung für das, was Generationen vor mir geleistet haben, liegt auf meinen Schultern. Ich schulde ihnen –“


      „Eine Tochter, an die du dein Erbe weitergeben kannst. Die ganze Geschichte und alle Generationen vor dir werden null und nichtig, wenn du stirbst, ohne dein Wissen über die Rosen weiterzugeben. Vor sechs Generationen haben sie den Ozean überquert und hier in Carvers Holler Wurzeln geschlagen.“ Onkel Bo wackelte mit dem Zeigefinger zur Bekräftigung. „Da das Wetter gerade so kalt ist, sind die Büsche sowieso in einer Art Starre. Es gibt gar keine bessere Zeit, um sie auszugraben und in ein neues Zuhause umzupflanzen. Wenn ihr euch eingerichtet und sie in ein gutes Stück Land gepflanzt habt, werden sie Wurzeln schlagen und Blüten treiben.“


      „Onkel Bo ...“


      „Meine liebe Maggie, du bist jetzt eine erwachsene Frau. Hör auf, an deiner Vergangenheit festzuhalten und mach dein Herz weit auf.“
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      Miss Rose lehnte an einem kahlen Baum und starrte zum Haus. Mit festen, hörbaren Schritten ging Todd auf sie zu. So durcheinander wie sie war, sollte sie sofort wissen, dass sie nicht mehr allein war. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie dort einen brennenden Busch sehen und eine Entscheidung getroffen haben.“


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Onkel Bo hat eine Entscheidung getroffen. Für mich. Ich habe überhaupt nichts entschieden, aber er ist da drin und packt meine Sachen für mich.“


      „Ihr Onkel ist wie ein Feuerball.“ Todd wartete einen kurzen Moment, bis sie nickte. Seine Lippen zuckten. „Gott hat eine Feuersäule benutzt, um Mose und die Israeliten in der Wüste zu führen. Als die Zeit da war, mussten sie schnell aufbrechen. Und das hat sie weit gebracht.“


      Sie drehte sich von ihm weg und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zitterten.


      Er versuchte, sie zu trösten. „Miss Margaret, es gibt gar keinen Grund zu weinen.“ Er kam noch einen Schritt näher, sodass seine Brust ihren Rücken berührte, und legte die Arme um sie. Sie konnte sich nicht länger beherrschen.


      Schnell drehte sie sich um und schaute ihm in die Augen. Mit vom Lachen erstickter Stimme sagte sie: „Haben Sie all die Kriege vergessen, die die Israeliten während ihrer Zeit in der Wüste kämpfen mussten?“


      Erleichtert, dass sie nicht weinte, drückte er sie kurz an sich. „Wir werden bestimmt nicht immer einer Meinung sein, aber unsere einzige Waffe soll das Schwert der Wahrheit sein.“


      „Als Nächstes werden Sie mir wahrscheinlich sagen, dass die Feuersäule diesen dämlichen Apfelkuchen der Liebe backen wird und das Schwert der Wahrheit wird ihn dann schneiden.“


      „Nein. Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt. Ich muss mir unbedingt ein Schwert besorgen, aber eher, um die Männer abzuwehren, wenn sie erst einmal herausgefunden haben, wie gut Sie kochen können.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Aber der Apfelkuchen – das ist etwas, das nur für uns beide ist. Kommen Sie schon, Miss Margaret. Werden Sie meine Braut!“


      Lange betrachtete sie ihn. Ihr Gesicht verriet ihm, dass sie immer noch keine Entscheidung getroffen hatte. Doch schließlich biss sie die Zähne zusammen und hob entschlossen das Kinn ein Stück höher. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er das sah. „Ich bin durch und durch eine Elster. Wenn ich sie heirate, erlauben Sie mir dann, meine Schätze und mein Erbe mitzunehmen?“


      Sechs lächerliche Kisten und ein weiteres Ding bedeuteten ihr so viel? Zweifellos würde sie eine weitere Kiste für ihre Kleider brauchen und ein paar Küchenutensilien und Bettzeug. Jede Frau brachte diese grundlegenden Dinge mit in die Ehe. Sie erwartete also nichts Unmögliches. Außerdem brauchten sie diese Dinge. Zehn Kisten also. Vielleicht zwölf, wenn man bedenkt, dass sie eine Elsternnatur war. „Aber natürlich, das würde mir überhaupt nichts ausmachen.“


      Trotzdem versuchte sie immer noch, in seinem Gesicht zu lesen. Er hoffte, dass sie in seinem ruhigen Blick das sehen würde, was sie suchte. Langsam und zittrig atmete sie aus. Zögernd streckte Miss Rose die Hand aus, als würde sie einen Handel besiegeln wollen. „Dann werde ich Sie heiraten.“


      „Komm her, meine kleine Elster.“


      Er schob ihre Hand zur Seite, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Sie schrie auf und lachte. Dann bestand sie darauf, dass er sie wieder absetzte. Er beugte sich vor und rieb seine Nase gegen ihre. „Margaret?“

      „Was?“


      „Auf den ersten Kuss zu warten, hat sich gelohnt.“ Er kam näher.


      „Hat?“ Sie zuckte zurück. „Oh nein. Sie haben mir den ganzen Tag heute versprochen! Meine Entscheidung für die Hochzeit habe ich getroffen, aber die Frage nach dem Kuss war eine andere. Den Kuss bekommen Sie erst morgen.“


      Er grummelte frustriert vor sich hin.


      Erst ganz am Ende des Mittagessens sprach sie wieder mit ihm. „Mr Valmer?“


      „Hmmm?“ Gerade wollte er einen Löffel voller Marmelade in den Mund schieben. Er fühlte sich sofort schuldig – wegen der Marmelade, nicht weil er sie zur Hochzeit überredet hatte.


      „Ich würde Ihnen gerne einen Vorschlag machen.“ Sie schien es eilig zu haben. „Vielleicht könnten Sie einfach erst einmal allein nach Hause fahren, und Ihre Mutter bleibt eine Weile hier bei mir. Dann könnten wir später immer noch heiraten, und wir hätten etwas mehr Zeit.“


      Ma rief dazwischen. „Ganz bestimmt nicht!“

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      „Ganz bestimmt nicht!“, wiederholte Mrs Crewel. „Ich werde hier auf keinen Fall länger bleiben als absolut notwendig. Außerdem, junge Frau, haben Sie überhaupt keine Manieren? Eine Dame wartet darauf, dass der Herr ihr einen Antrag macht. Sie wirft sich ihm nicht einfach an die Brust und entscheidet, dass sie heiraten werden.“


      Während Maggie sie mit offenem Mund anstarrte, fing Onkel Bo an zu lachen.


      „Todd, du musst uns sofort von hier wegbringen. Sie –“


      „Wird ab morgen um diese Zeit zu unserer Familie gehören, Ma.“ Er griff über den Tisch hinweg nach Maggies Hand. „Meine Margaret hat mir gar keinen Antrag gemacht. Sie hat nur vorgeschlagen, die Hochzeit zu verschieben. Doch ich will davon nichts hören.“


      Meine Margaret. Warum flatterten alle ihre Gedanken sofort aus ihrem Kopf, als er ihre Hand nahm und mit dieser tiefen, überzeugten Stimme sprach? Sie hatte angenommen, dass Onkel Bos hoffnungsvolles Gerede ihn dazu gebracht hatte, in ihren Augen fälschlicherweise so etwas wie Liebe zu sehen. Aber Onkel Bo hatte recht gehabt! Sie könnte hier sitzen und Todd Valmer bis in alle Ewigkeit anschauen und ihm zuhören. Aber das war körperliche Anziehung, keine Liebe.


      Mrs Crewel jammerte: „Nein! Du heiratest keine beschränkte Hinterwäldlerin. Wir stellen eine Schwester an, die sich um mich kümmert.“


      „Jetzt wird es mir aber zu bunt.“ Onkel Bos Hand krachte ärgerlich auf den Tisch.


      Doch Todd unterbrach ihn schnell. „Schon lange sehne ich mich nach einer Frau und bete dafür und das weißt du genau, Ma. Ein Mann kann sich nur schwer gegen das wehren, nach dem er sich sehnt. Natürlich brauche ich bei deiner Pflege Hilfe. Doch wenn ich Miss Margaret unter anderen Umständen kennengelernt hätte, dann hätte ich mich trotzdem um sie bemüht. Eine bessere Frau werde ich niemals finden, selbst wenn ich noch Jahre suche.“


      Nun gut, da war doch mehr als bloße Anziehung. Es ging auch um ihr Herz ... und das tanzte gerade wie wild in ihrer Brust. Als Maggie jedoch von Todd zu seiner Mutter sah, schmolz jedes Fünkchen Wärme unter ihrem eisigen Blick.


      Todd drückte Maggies Hand, damit sie ihn anschaute. „Sie ist nur überrascht – das ist alles.“


      „Entsetzt trifft es besser“, schnappte Mrs Crewel zurück. „Bevor du ihr einen Antrag machst, hättest du mit mir sprechen sollen. Ich hätte dich schon wieder zur Vernunft gebracht.“


      „Ich habe meine Braut sorgfältig und mit viel Gebet ausgesucht. Du hättest mich nicht davon abbringen können.“ Todd warf ihr einen finsteren Blick zu.


      Die anderen Männer murmelten aufgebracht vor sich hin oder schwiegen. Großvater stand auf. „Mrs Crewel, ich bin mindestens so alt wie Ihre Eltern, wahrscheinlich sogar noch älter. Deshalb nehme ich mir das Recht und sage Ihnen etwas, das Sie sich besser zu Herzen nehmen. Meine Maggie hat sich in meinen vielen Krankheiten und Wehwehchen immer liebevoll um mich gekümmert, und ich habe immer versucht, ihr meine Dankbarkeit zu zeigen. Daher weiß ich, wie wunderbar sie sich um Sie kümmern wird, solange Sie nur daliegen und ihre Hilfe brauchen. Sie werden auf der Farm nicht helfen können.“ Er schüttelte ungläubig seinen alten Kopf. „Ein freundliches Herz kostet Sie nichts. Deshalb sollten Sie besser Liebe säen statt Streit.“ Er setzte sich wieder, und die Männer um ihn herum sagten laut „Amen“.


      „Mrs Crewel ist nur müde. Ich helfe ihr, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen.“ Maggie befreite ihre Hand aus Todds Griff und stand auf.


      Todd hob seine Mutter ins Bett. „Wenn du hier fertig bist, dann komm doch ins Wohnzimmer. Wir wollen gleich gut in unsere gemeinsame Zukunft starten und beten erst einmal zusammen.“


      „Das wäre schön.“


      Zärtlich legte er einen Arm um Maggie und zog sie neben sich. „Ma, ich möchte nicht, dass du je wieder so zu meiner Braut oder über meine Braut sprichst wie gerade eben.“


      Mrs Crewels Lippen zitterten. „Es ... es tut mir leid. Ich w...war nur überrascht, das ist alles. Margaret, bleib jetzt bei mir. Du und Todd, ihr könnt morgen mit dem Beten anfangen.“


      Leise Zweifel über die Echtheit dieser Reue stiegen bei diesen Worten in Maggie auf. Doch Großvaters weise Kommentare schafften es immer wieder, Menschen die Augen zu öffnen – warum also nicht auch bei Mrs Crewel? Außerdem würde der Heilige Geist Mrs Crewel mit der Zeit lehren, freundlich zu sein. Die Ruhe und Überzeugung in Todds Augen beruhigten sie. „Das ist ein wirklich nettes Angebot, Ma’am, aber ich werde dem Weg folgen, der mir seit früher Jungend beigebracht wurde. Mein zukünftiger Mann möchte mit mir zusammen beten und ich war damit einverstanden. Wenn Sie wieder aufwachen, reden wir über die Hochzeit. Vielleicht gibt es ja ein Lied, das Sie gerne singen möchten.“


      „Sehr gut! Margaret, jeden Tag lese ich ein Kapitel aus den Sprüchen. Ich bin sicher, dass der Allmächtige unsere Ehe segnet, denn heute ist das einunddreißigste Kapitel dran, da geht es um das ,Lob der tüchtigen Hausfrau‘. Ich hole nur meine Bibel und komme dann ins Wohnzimmer.“ Mit diesen Worten verließ Todd das Zimmer.


      Sofort veränderte sich der Gesichtsausdruck von Mrs Crewel. Sie sagte nichts, aber das musste sie auch nicht. In ihrem Blick war deutlich zu sehen, dass sie nicht viel von dieser Ehe hielt.
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      „Was bist du doch für ein hübsches Ding.“ Onkel Bo schnappte nach Luft. „Ich bin so stolz, dass ich dich deinem Mann übergeben darf!“


      „Vielen Dank, Onkel Bo.“ Maggie drehte sich zum Spiegel. Sie hatte letzte Nacht nicht viel geschlafen. Hätte sie gewusst, dass Onkel Bo das Hochzeitskleid bügelte, das sie vor Jahren von irgendwoher mitgebracht hatte, hätte sie überhaupt nicht geschlafen. Ein paar kleine Falten zierten den Rock, aber all die Liebe, die Onkel Bo ihr mit dieser kleinen Geste zeigte, war viel wichtiger als alle Bügelfalten dieser Welt. Gottlob hatte Onkel Bo nicht auch noch die märchenhaften Ärmel aus Klöppelspitze und das aus zarter Seide gearbeitete Oberteil mit dem Bügeleisen traktiert. Das Tuch mit dem Schottenmuster aus dem Rose Clan, das schon ihre Mutter bei ihrer Hochzeit getragen hatte, lag nun um Maggies Schultern.


      „Deine Tante hat schon einmal mit dir über die besondere Verbindung zwischen einem Mann und einer Frau in der Ehe gesprochen. Du brauchst nicht rot zu werden. In einer Ehe sind solche Gefühle richtig und gut. Gott hätte uns nie aufgetragen, fruchtbar zu sein und uns zu vermehren, wenn er diese innige Verbindung zwischen Mann und Frau nicht gewollt hätte. Dadurch entsteht eine besondere Nähe.“ Onkel Bo drückte sie fest an sich. „Du wirst schon sehen. Es ist keine Pflicht, sondern reine Freude.“


      Er wollte nicht, dass sie rot wurde, und dann sagte er so etwas? Sobald er sie wieder losließ, griff Maggie nach Mamas Schleier. Doch selbst wenn der Schleier zehnmal so dick gewesen wäre, hätte er ihre roten Wangen nicht verdecken können. Sie atmete ein paar Mal tief ein. Todd hatte bis heute auf seinen ersten Kuss gewartet. Vielleicht würde er ihr ein bisschen Zeit lassen, bevor sie sich so ... nahe kamen. Getröstet von diesem Gedanken steckte sie den Schleier mit ihrem wertvollsten Besitz fest: die ovale Haarspange mit dem kleinen Mädchen, das unter einem Baum sitzt. Mit unglaublicher Genauigkeit hatte ihr Vater den Baum geschnitzt, unter dem sie als Kind oft gesessen und gelesen hatte. An dem Tag, als er starb, hatte er ihr die Haarspange geschenkt. Bevor er sie an ihren alten Strohhut steckte, als wäre es ein edler Seidenhut, hatte er die Haarspange geküsst. Mamas Schleier und Papas Kuss auf der Haarspange – sie waren bei ihr an ihrem eigenen Hochzeitstag.


      „Heute werde ich Todd zwar heiraten, aber du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben.“


      Onkel Bos Augen wurden feucht. „Ich würde dich niemals gehen lassen, wenn ich nicht wüsste, dass er der Richtige ist. Und ich würde dich erst recht nicht gehen lassen, wenn du ihn nicht lieben würdest. Das tust du doch, oder?“


      „Ja.“ Diese Erkenntnis beruhigte ganz plötzlich ihre zitternden Hände und ihre zitternde Stimme.


      Onkel Bo führte sie aus dem Zimmer, und Jerlund sprang zwischen sie und Todd. „Maggie, ich bin der Trauzeuge!“


      Todd trat einen Schritt zur Seite. Dankbar schaute Maggie ihn an. „Ihr macht mich richtig stolz, ihr beiden.“


      Jerlund flüsterte laut: „Todd Valmer hat keinen Schottenrock.“


      Die enorme Tragweite dieser einfachen Worte durchzuckte sie. Um ihr Ehre und Unterstützung im schottisch-irischen Stil zu erweisen, trugen alle ihre Onkel ihre Schottenröcke im traditionellen Schottenkaro in Clan-Farben. Doch ihr Mann hatte kein Schottentuch, keinen Clan, keine Ahnung von den Traditionen und Feiern, die so tief mit ihrem Wesen verwurzelt waren. Wenn sie diesen Mann heute heiratete, würde sie ein komplett neues Leben kennenlernen. Aber er hatte ihr versprochen, dass ihre Kinder die alten Geschichten hören, schnitzen lernen und die alten Lieder singen würden.


      „Treu und wahrhaftig“ – Onkel Bo zitierte das Clanmotto ihres Vaters – „das ist der Clan, aus dem du stammst. Dieser Mann wird beides sein – treu und wahrhaftig.“


      „Maggie, da liegt noch ein Kilt auf dem Stuhl. Wenn du nicht willst, dass Todd Valmer dich in Hosen heiratet, dann kann er doch den tragen?“


      Maggie sah Todd tief in die Augen. „Ich nehme ihn so, wie er ist.“


      Onkel Bo geleitete sie zu dem Pfarrer, den er hatte holen lassen, und die anderen stellten sich im Halbkreis um sie herum. Während Maggie ihr Ehegelübde sprach, sah sie Todd nicht in die Augen. Sie versprach ehrlich, ihn zu lieben. Doch wenn er die Liebe, die sie schon für ihn spürte, in ihren Augen sehen könnte, würde sie sich zu verletzlich machen.


      Als sie sich zum Abendmahl hinknieten, landete sein Knie auf dem Rand ihres Kleides und als sie wieder aufstanden, trat er auf den Saum ihres Rocks. Seine Mutter lachte laut auf, und ihm schien es nicht im Geringsten peinlich zu sein. Erst jetzt bemerkte Maggie eine komische Spur aus Getreide auf dem Boden, die in einem kleinen Haufen endete, wo er stand. Auch auf ihrem Kleid lagen einige Körner, die Fruchtbarkeit symbolisieren sollten. Er sah ihr zu, wie sie ihr Kleid hin und her bewegte, um die Körner abzuschütteln, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Wollte er sie ein bisschen necken? Fröhliche Ereignisse wie Hochzeiten waren die richtige Zeit, um sich einen Spaß zu erlauben. Er sollte am besten gleich wissen, dass er eine temperamentvolle Frau heiratete, die gern das letzte Wort hatte. Sie hatte auch schon eine Idee, wie sie sich revanchieren würde ...


      „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden. Todd, Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“


      Todd legte seine Hände um ihre Taille, hob sie ein Stück hoch und beugte sich zu ihr. Bevor sich ihre Lippen trafen, murmelte er: „Salz und Korn für den Kuchen.“ Sie kicherte nervös. Das war der erste Kuss ihres Lebens, und sie hatten auch noch Zuschauer. Als ihre Lippen sich berührten, verstummte ihr Lachen ...


      Dann drückte er sie an sich. „Jetzt gehörst du mir!“


      „Bist du dir da so sicher?“


      Seine Augen wurden immer größer. „Du stehst gerade auf meinen Zehen?!“


      Zuschauen zu müssen, wie ihr Sohn so ein dummes Mädchen aus den Bergen heiratete, tat Helga in der Seele weh. Es war alles ihre Schuld. Er brauchte Hilfe und sie hatte ihn im Stich gelassen. Jetzt war sie nur noch eine Last – wie sie das auch schon für Arletta gewesen war. Nur statt sie einfach wieder wegzuschicken, hatte er dieses große Opfer gebracht und diese schreckliche Hinterwäldlerin geheiratet, um eine Krankenschwester für sie und eine Haushälterin für sich selbst zu haben. „Elster“ sagte eigentlich schon alles über diese Frau aus – ununterbrochenes Gerede und eine große Ansammlung von Müll.


      Schon ihre erste Pflicht als Braut hatte sie nicht wahrgenommen – Salz und Brot in einer kleinen Tasche dabeizuhaben, als Symbol dafür, dass sie in ihrer Ehe immer genug haben würden. Wenigstens hatte Todd darauf geachtet, Getreide in der Hosentasche zu haben, das Reichtum, Glück und Fruchtbarkeit symbolisierte. Wenn ihre Nachlässigkeit lediglich durch Unwissenheit kam, zeugte das doch nur umso deutlicher davon, dass sie überhaupt nicht zu ihrem Sohn passte. Aber diese kleine Elster kannte immerhin den Brauch, dem Bräutigam beim Kuss auf den Zehen zu stehen. Todd hatte sich auf ihr Kleid gekniet und war auf ihren Saum getreten als Symbol dafür, dass er das Sagen in ihrer Ehe haben würde. Ihre Reaktion jedoch stellte sich dem entgegen und zeigte durch das traditionelle Zeichen einer trotzigen Braut, dass er das nicht schaffen würde!


      Jetzt holte dieses sturköpfige Wesen mehrere hässliche Kleider aus einer Kiste, nahm Maß und wählte dann drei davon aus. Bis Helga sich wieder in ihr Korsett zwängen konnte, damit sie in ihre eigenen Kleider passte, musste sie diese schrecklichen, alten Kleider tragen, so als hätte sie keine eigenen. „Leg das mauvefarbene noch in die Reisekiste und nimm dafür das blau gestreifte wieder raus. Das sieht aus wie eine billige Matratze.“


      „Eigentlich ist es grün kariert, und überall sind farbige Fäden eingewebt. Der Rock ist weit, bei dem anderen Kleid dagegen ist –“


      „Ich bin also zu fett.“ Das hatte Arletta ihr schon hundert Mal gesagt.


      „Ich würde sagen, Sie sind gut gebaut. Außerdem ist das ein Kompliment an die Kochkünste Ihrer Mutter. Sie hat Ihnen ihre Rezepte beigebracht, und Sie haben sich daran gehalten. Eine Frau, die sich an die Traditionen und Überlieferungen ihrer Familie hält, sollte man bewundern, nicht herabsetzen.“


      Überrascht blinzelte Helga die junge Frau an. „Todds Vater hat das auch immer gesagt.“


      Ein sanftes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mädchens. „Meine eigene Mutter und Tante waren großzügig gebaut und von außen genauso schön wie von innen. Wenn ich ihre Kleider nicht schon vor langer Zeit weggegeben hätte, würde ich sie Ihnen jetzt anziehen. Mein Herz ist voller Erinnerungen an all die Male, die ich mit Mama und Tante Maude am Herd oder im Rosengarten verbracht habe. Eines Tages, wenn Gott will, werden Sie und ich unseren Töchtern und Enkelinnen dasselbe beibringen.“


      Ihre Worte erwärmten Helgas Herz, bis sie die nächste Generation erwähnte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Nur der Himmel wusste, welche komischen Sachen diese Maggie an ihre Kinder weitergeben würde. Bevor ihre Töchter alt genug dafür sind, werde ich ihre rauen Ecken abschleifen und sie ein bisschen polieren.


      Maggie war sehr nett. Helga hätte nichts dagegen, sie als Nachbarin zu haben. Das Problem war nur, dass sie Todd in keinster Weise das Wasser reichen konnte. Diese Ehe war so ungleich, als würde man ein reinrassiges Westernpferd mit einem flohverseuchten Pony zusammen einspannen. Doch jetzt war es zu spät, um noch etwas zu sagen. Auf der Fahrt zum Bahnhof kämpfte sie gegen die Tränen.


      Waggons, die mit Vieh, Kohle oder anderen Gütern beladen waren, formten eine lange Reihe auf den Schienen. Zwei Männer beklagten sich endlos über den Eisenbahnstreik und was für ein Glück Todd hatte, dass es überhaupt Personenwaggons gab. Das einzig wirkliche Gute war, dass sie diesen schrecklichen Ort endlich verlassen konnten.


      Maggie kam mit tränenüberströmten Wangen zu ihnen, nachdem sie ihren Onkel ein letztes Mal geküsst hatte. Dann brach auch Jerlund in Tränen aus. Mit ihrer guten Hand zupfte Helga ihn am Ärmel. „Großvater braucht dich, damit du ihm Gesellschaft leistest und dich um ihn kümmerst. Todd braucht Maggie um sich und ich brauche sie, damit sie sich um mich kümmert. Komm, gib mir einen Kuss und wir schicken dir schon bald einen Brief nur für dich allein.“


      Jerlund begriff sofort, dass er den Brief nicht bekommen würde, wenn Maggie und die anderen nicht wegfuhren und verabschiedete sich schnell.


      Maggie flüsterte: „Vielen Dank, Ma.“


      Der Rollstuhl passte nicht durch die enge Zugtür, deshalb trug Todd seine Mutter in den Zug. Dort entdeckte er, dass nur noch die schlechtesten Plätze frei waren: die ganz vorne, die keine Fenster hatten, und die ganz hinten in der Nähe der Toilette.


      „Lassen Sie mich den Sitz für Sie umdrehen. Das habe ich für meine Familie auch gemacht.“ Ein Fremder machte sich an dem Sitz zu schaffen und bald kippte er tatsächlich nach hinten, sodass er dem hinteren Sitz gegenüberstand.


      „Ist das nicht wunderbar? Vielen Dank für Ihre Hilfe“, bedankte sich Maggie bei ihm. „Das ist sehr freundlich.“


      Angst machte sich in Helga breit, als Todd sie auf die Holzbank setzen wollte. Ich kann nicht alleine sitzen – ich falle sofort zur Seite. Aber Todd verstand sie. Er würde sich neben sie setzen. Kaum saß sie auf der Bank, kippte sie hilflos zur Seite.


      „Ich brauche ein Seil, um Ma festzubinden“, raunte Todd Maggie zu.


      Panik stieg in Helga auf. Ihr eigener Sohn würde sie festbinden wie einen Verbrecher und sie zum Gespött der Leute machen?


      Jemand mischte sich ein: „Am einfachsten ist es, wenn man die nette, alte Dame mit Hosenträgern am Sitz befestigt. Ich habe gerade ein paar neue gekauft, Sie können die alten also gerne haben. Sie sind gleich hier in meiner Tasche.“


      „Vielen Dank, aber wir haben schon eine bessere Lösung“, flüsterte Maggie. „Machen Sie sich keine Sorgen, Ma. Ich weiß schon, was wir tun können!“ Sie rannte zur Tür und schickte jemanden los. „Jethro ist losgelaufen, um mir seinen Lieblingsstuhl zu holen. Dass er es Ihnen erlaubt, ihn mitzunehmen, ist ein Zeichen seines Respekts für Sie.“


      Ein Lieblingsstuhl! Helga hoffte, dass er ein ordentliches Kissen hatte. Die Holzbänke im Zug wurden schon nach wenigen Stunden äußerst unbequem. Eine schöne, lange Lehne würde auch ihren Kopf stützen. Vielleicht hatte Jethros Stuhl sogar Armstützen. „Aber der Zug fährt doch gleich ab“, rief Helga besorgt.


      „Erst in ein paar Minuten.“ Jemand rief ihren Namen, deshalb lief Maggie zurück zur Tür.


      Helga atmete erleichtert auf. „Heb mich wieder hoch, mein Sohn. Ich will in diesem Stuhl sitzen. Alles ist besser als die schreckliche Holzbank.“ Als Todd sie hochhob, kniff sie die Augen zusammen, damit sie die mitleidigen Blicke der Leute nicht sehen musste.


      Etwas holperte über den Boden. „Ich habe die Seiten mit einem Quilt ausgestopft. Du kannst Ma jetzt hineinsetzen, Todd.“


      Helga entfuhr ein erleichtertes Ahhhhhhh, als Todd sie in den Stuhl setzte. Umgeben von weichem Stoff und gut gestützt von allen Seiten konnte sie sich entspannen. Diese junge Frau hatte die ganze Zeit gewusst, wovon sie sprach. Helga schuldete Maggie ihren Dank. „Mein Kind ...“, begann sie und öffnete ihre Augen. Sofort verschlug es ihr vor Entsetzen die Sprache. „Du hast mich in ein Whiskyfass gesetzt!“


      „Das hat schon seit Ewigkeiten keinen Tropfen von dem Feuerwasser mehr gesehen. Jethro hat fast die Hälfte der Fassdauben herausgenommen und einen Sitz hineingeklebt. Damit hat er sich seinen eigenen Glücksspielstuhl gebaut. Die gebogenen Holzplanken hier auf den Seiten, die kann man an einem Scharnier hochklappen. Am Tag lassen wir sie offen, und in der Nacht machen wir sie zu. Dann passt sogar noch ein Kopfkissen mit hinein.“


      Ein Glücksspielstuhl, der aus einem Whiskyfass gebaut worden war. Was war nur los auf dieser Welt? „Ich werde nicht hier sitzen bleiben. Hier war mal Whisky drin.“ Dann sagte Helga Valmer Crewel etwas, das sie selbst bis heute noch nicht für möglich gehalten hätte. „Ich trage lieber die Hosenträger von diesem Herrn da.“


      „Das brauchen Sie nicht. Das hier ist viel besser. Und das Wichtigste ist, dass Sie bequem sitzen.“


      „Margaret.“ Todd nahm sie am Arm und bedeutete ihr, sich zu setzen. „Der Zug fährt ab.“


      Er wird seiner Braut schon noch richtiges Benehmen beibringen. Ein bitterarmer Farmer hatte sowieso schon genug zu tragen, auch ohne die zusätzliche Last einer unpassenden Braut. Mehr als alles andere wollte Helga doch nur das Beste für ihre Kinder. Sie hatte Mr Crewel geheiratet, weil er versprochen hatte, für beide eine gute Ausbildung zu finanzieren. Arletta war gegangen und hatte alle Erwartungen übertroffen. Ja, sie hatte es sogar so weit gebracht, dass sie die Aufmerksamkeit eines sehr wohlhabenden Junggesellen erregt und in eine Familie von Rang und Namen eingeheiratet hatte.


      Doch sofort nachdem sie zu ihrer Tochter gezogen war, merkte Helga, dass sie dort nicht hingehörte. Eine Farmerin, die es gewohnt war, von ihren Erzeugnissen zu leben, noch dazu mit einem deutschen Akzent und selbst genähten Kleidern war dort aufgefallen wie ein Holzeimer unter Porzellanschüsselchen. Zwei Jahre gespickt mit Arlettas Beschwerden, Sticheleien und offenen Anweisungen hatten sie zu einer etwas gesellschaftsfähigeren Frau gemacht. Doch egal wie sehr Helga sich auch angestrengt hatte, immer wieder sagte oder tat sie etwas Falsches. Nach jedem Besuch oder gesellschaftlichen Empfang zählte Arletta ihr ihre Fehler auf, damit sie sie nicht noch einmal machte.


      Wenn Arletta mich jetzt sehen könnte! Was würde sie wohl sagen?


      Zwei Jahre vergingen so, aber kein Nachwuchs stellte sich ein, um den Helga sich hätte kümmern können. Dann planten Arletta und ihr Mann eine Reise nach Europa und Helga ergriff die Chance, zu Todd zu ziehen. Und obwohl eine Dame eigentlich nicht allein reisen sollte, gab Arletta keinem Dienstboten die Anweisung, ihre Mutter nach Texas zu bringen. Stattdessen kam Todd und brachte ein großes Opfer, sowohl finanziell als auch für die Farm. Und die Besserwisserin Arletta machte sich auf den Weg nach Europa, ohne ihrer Mutter auch nur einen Cent für die anstrengende Reise quer durch den halben Kontinent zu hinterlassen. Helga sank deprimiert in sich zusammen und das Fass verhinderte, dass sie umfiel. Bitterkeit erfüllte sie.


      Mit fruchtbarem Land, aber kaum Geld hatte Todd sicher finanzielle Sorgen. Helga zuckte aus Mitgefühl zusammen, als sie ihn die Hand in die Tasche stecken sah, um Geld hervorzukramen. Plötzlich huschte ein verwirrter Ausdruck über sein Gesicht. Er drehte sich zu Maggie und sagte leise ihren Namen. „Da ist etwas in meiner Tasche.“


      „Solange es reicht, gehört es dort auch hin. Wir gehören jetzt zusammen. Und alles, was mein ist, ist auch dein.“


      Der Schaffner kam vorbei. „Begleiten Sie einen Patienten, Miss Rose?“


      „Sie heißt jetzt Mrs Valmer.“ Todd klang so stolz wie ein Hengst mit einer Herde Stuten.


      Maggie verwickelte den Schaffner in eine Unterhaltung und klang wie eine aufgezogene Spieluhr. Sie stellte ihnen den Schaffner vor, erzählte ihm, dass sie von jetzt an auf einer Farm in Texas leben würde, und hörte aufmerksam zu, als ihr der Schaffner von einem Ausschlag auf seinem Arm berichtete. Ein Ausschlag! Nach ein paar Minuten holte Maggie ein kleines Gefäß mit Salbe aus einer Tasche, die neben ihr stand. „Nehmen Sie das hier gegen den Ausschlag!“


      „Vielen Dank, Miss Ro– ähm, Valmer?“


      „Es heißt nun Mrs Valmer“, berichtigte ihn Todd und griff in seine Tasche, um das Fahrtgeld zu bezahlen. „Da es in Carvers Holler keinen Fahrkartenschalter gab, müsste ich jetzt noch –“


      Doch der Schaffner winkte ab und schnaubte: „Für den Transport der Pferde und das andere ist bereits alles bezahlt. Und ich nehme einfach das Geld, das ich für die Salbe bezahlt hätte, um die Kosten für die Fahrkarte der Dame zu begleichen.“


      „Das ist nicht nötig –“


      „Es ist so nett von Ihnen, dass Sie uns das zur Hochzeit schenken“, mischte sich Maggie ein. „Es ist fast so, als würden Sie mich damit direkt nach Texas in das Zuhause meines Mannes schicken. Dennoch würden wir gerne für den zusätzlichen Platz bezahlen.“


      Warum musste sie so deutlich darauf hinweisen, dass das Fass zwei Plätze belegte?


      Schmunzelnd schüttelte der Schaffner den Kopf. „Jeder einzelne Mann in der Gegend wird mich als Held dafür feiern, dass ich den Stuhl des alten Jethro Bugbee losgeworden bin, der ihm beim Spiel immer so viel Glück gebracht hat.“


      „Ihre Frauen werden Ihnen noch dankbarer sein.“ Maggie grinste ihn an.


      Mit versteinertem Gesicht schüttelte Todd dem Schaffner die Hand. Als der Schaffner gegangen war, warf er Maggie einen finsteren Blick zu. „Valmers nehmen keine Almosen an.“


      „Genauso ist das hier in der Gegend auch. Unsere Fahrkarten, der Transport meiner Schätze und deiner Belgier – das begleicht ziemlich genau die recht hohen Schulden, die mein Onkel noch hätte eintreiben müssen. Sei ganz beruhigt, Todd. Du schuldest hier niemandem einen Cent oder einen Gefallen.“


      Ein paar Stunden später kam der Schaffner noch einmal zu ihnen. „Mr Valmer, Ihre Frau hat ein Händchen dafür, Menschen zu beruhigen und sie zu heilen. Wir brauchen sie dringend –“


      Noch bevor Todd das Ende der Bitte hören konnte, sprang Maggie schon auf und sagte entschlossen: „Zeigen Sie mir den Weg.“


      „Brauchst du mich?“, fragte Todd, ohne darüber nachzudenken, dass er Helga damit ganz alleine lassen würde.


      Maggie strich beruhigend über seinen Ärmel. „Vielen Dank für das Angebot. Wenn ich Hilfe brauche, lasse ich dich holen.“


      Als sie endlich wieder zurückkam, äußerte Todd die Frage, die alle um sie herum brennend interessierte. „Was ist passiert?“


      „Nicht wirklich viel.“ Maggie winkte ab. „Wenn ich jemanden behandle, dann ist das vertraulich und ich spreche mit dir nicht darüber.“


      Helgas Mund stand weit offen. „Eine Ehefrau hat keine Geheimnisse vor ihrem Ehemann!“


      „Ma, es wäre bestimmt leichter, einen Vogel vor die Kutsche zu spannen oder einem Schwein das Singen beizubringen, als mich dazu zu bewegen, das Vertrauen meiner Patienten zu missbrauchen.“


      Todd beugte sich vor und murmelte seiner Mutter beschwichtigend zu: „Seit dem Tag, an dem du krank geworden bist, hat Maggie mit niemandem über deinen Zustand geredet. Es ist falsch, jemandem keine Privatsphäre zuzugestehen.“


      Helga starrte Maggie an. „Die Dinge sollten zwar im Stillen und diskret gehandhabt werden, aber –“


      „Ganz genau!“, unterbrach sie Todds Frau. „Diskretion. Ich wusste, dass Sie mich verstehen würden!“


      Helga zog die Augenbraue ihrer nicht gelähmten Körperhälfte hoch und warf Maggie einen eisigen Blick zu. „Es ist unhöflich, jemanden zu unterbrechen. Impulsives Handeln und zu offene Worte können eine Frau zu Fall bringen. Du musst lernen, dein wildes Temperament zu zügeln.“ So. Jetzt hatte sie es gesagt. Und mit fast so eleganten Worten, wie Arletta es getan hätte.


      „Ma’am, ich zögere normalerweise nicht lange. Wenn es etwas zu tun gibt, dann kann ich nicht einfach auf meinen Händen sitzen und abwarten – das geht mir gegen den Strich. Ich bin immer ehrlich und direkt mit anderen, genauso wie ich mich immer freue, wenn andere das auch bei mir sind. Mein Temperament ist, wie es ist. Es wird sich nicht ändern. Onkel Bo ist ein kluger Mann, und er sagt immer: ‚Liebe bedeutet, dass wir einander mit Gottes Augen anschauen sollen, nicht mit dem Vorsatz, die anderen so hinzubiegen, wie wir sie gerne hätten.‘ Ich nehme an, Onkel Bo hätte mich Todd niemals heiraten lassen, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass er mich nicht zu etwas machen will, was ich nicht bin.“


      „Es ist wichtig, dass eine Frau Temperament hat.“ Todd und Maggie sahen sich vernarrt an.


      Angewidert gab Helga auf. Sie lehnte sich in ihrem Whiskystuhl mit der absoluten Gewissheit zurück, dass selbst ein ganzes Fass Whisky den Schmerz nicht ertränken könnte, den sie in der Gegenwart von Todds Frau spürte.
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      Als Todd aufwachte, roch er den Duft von Rosen. Maggie kuschelte sich an seine Seite und er drückte sie sanft an sich. Vorsichtig strich er über die losen Haare in ihrem Nacken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. Er wusste nicht, ob er der glücklichste Mann auf Erden war, weil er nun mit ihr verheiratet war, oder der unglücklichste, weil sie ihre Hochzeitsnacht auf einer harten Bank in einem kalten Zug verbracht hatten – mit seiner Mutter direkt gegenüber. Schlaftrunken hob Maggie ihren Kopf von seiner Brust und schaute ihn verwirrt an. Mit vom Schlaf geröteten Wangen und leicht geöffneten Lippen war sie wunderschön und er spürte das starke Verlangen, allen Anstand über Bord zu werfen und sie in der Öffentlichkeit zu küssen. Ich bin also gleichzeitig glücklich und unglücklich.


      Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Mit einem Ruck saß sie kerzengerade auf der Bank und versuchte, ein Stück von ihm wegzurücken. „Oh, ähm ... guten Morgen! Hast du überhaupt geschlafen? Wie viel Uhr ist es eigentlich?“


      Da sein Arm immer noch um ihre Schultern lag und sie festhielt, konnte sie nicht von ihm abrücken. „Ich habe etwas geschlafen und es ist ein sehr guter Morgen, da ich neben dir aufgewacht bin.“ Nur schwer konnte Todd den Blick von ihren Lippen losreißen. Langsam sah er sich um und bemerkte Mas Reisetasche. „Bei unserem ersten Halt nach dem Frühstück schicke ich ein Telegramm los. Für deine vielen Kisten und Mas Rollstuhl brauchen wir heute Abend Hilfe beim Tragen, damit wir alles nach Hause bekommen.“


      Leise flüsterten sie miteinander und lernten sich so etwas besser kennen. Und Ma konnte in aller Ruhe weiterschlafen ... bis Maggie plötzlich aufschrie. „Wirklich? Ich werde endlich Frauen als Nachbarn haben?“


      Sie hatte für ihn alles zurückgelassen, was sie kannte und liebte – aber das war etwas, das er ihr bieten konnte, etwas, was sie sich wirklich wünschte. Todd lächelte. „Du wirst ganz schnell viele Freundinnen finden.“


      In ihrer Begeisterung hatte sie Ma geweckt. Ma war deshalb ungehalten, also packte Maggie schnell einen Korb aus, den sie unter der Bank verstaut hatte. „Ich habe uns ein Picknick gemacht: hartgekochte Eier und Brot mit getrockneten Pflaumen.“


      Pflaumenbrot. Todd hasste Pflaumenbrot.


      Ma kicherte böse. „Todd hat sicher Hunger – besonders auf das Brot! Hab ich nicht recht, mein Sohn?“


      Todd setzte ein Lächeln auf und würgte ein Stück herunter.


      „Da du mein Pflaumenbrot so sehr zu mögen scheinst, kannst du meine Scheibe auch essen, während ich für Ma das Ei schäle.“


      „Das kann ich nicht machen.“


      „Natürlich kannst du das“, sagten Ma und Maggie wie aus einem Mund.


      In diesem Moment betraten zwei Schaffner den Waggon. Jeder von ihnen trug ein mit einem Leinentuch bedecktes Tablett. Neben Todd und Maggie blieben sie stehen. „Mrs Valmer, Mrs Ludquist bedankt sich bei Ihnen und lässt fragen, ob Sie ihr vielleicht eine Flasche mit Ihrer besten Lotion zukommen lassen könnten?“


      Maggie zog eine Flasche Lotion aus ihrer Tasche und legte noch ein Stück Seife dazu. „Bitte richten Sie ihr unseren Dank aus.“


      Die Schaffner zogen die Tücher von den Tabletts. Während Todd vor Entzücken seufzte, fing Maggie an zu lachen. „Meine Güte, was für ein Frühstück!“


      Nachdem er das Tablett vor Maggie hingestellt hatte, nahm der Schaffner die Lotion und die Seife an sich. Er schien völlig gleichgültig, als er sagte: „Ich habe den Auftrag, Ihnen zu sagen, dass das Frühstück mit den besten Wünschen der Familien Ludquist, Kleinfeld und Maus serviert wird.“


      Sofort verstand Todd die Anspielung. Jemand war gestern von Maggie beruhigt worden. Eine reiche Frau mit Namen Mrs Ludquist hatte sich vor einer kleinen Feldmaus erschreckt. Und Maggie, deren Mund sonst niemals stillstand und die gerne Geschichten erzählte, hatte kein Wort darüber verloren. Er hatte wirklich eine Frau mit Diskretion und Mitgefühl geheiratet.


      Nur ihre Augen verrieten ihre Gefühle, ansonsten konzentrierte sie sich mit ausdruckslosem Gesicht auf das Tablett. „Ma, sagen Sie einfach, was Sie am liebsten essen möchten.“


      Ma biss die Zähne zusammen und zischte: „Du hast hier eine Szene gemacht, und alle beobachten uns. Ich will damit nichts zu tun haben.“


      „Da du nichts von den Tabletts willst, kannst du ja das hier essen.“ Todd drückte seiner Mutter das ungewollte Stück klebrigen Pflaumenbrots in die Hand. Es wäre nicht richtig, dem Herrn dafür zu danken, dass er das Pflaumenbrot doch nicht zu essen brauchte. Aber Ma musste ja schließlich irgendetwas essen und wollte von den Tabletts nichts annehmen. Todd wandte sich seiner Braut zu. „Ich habe Getreide auf den Feldern, Gott in meinem Herzen und dich in meinen Armen. Heute Morgen bin ich schon gesegnet aufgewacht ... und jetzt haben wir auch noch dieses gute Frühstück. Würdest du zur Abwechslung mal das Tischgebet sprechen?“


      Später, als Maggie kurz zu Mrs Ludquist ging, um sich zu bedanken, sagte Todd stolz zu seiner Mutter: „Ich habe wirklich eine gute Braut gefunden. Meine Margaret hat ein gutes Herz und willige Hände.“


      Unglaublich müde seufzte Ma: „Das haben auch viele Hausmädchen und Dienerinnen. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie gut genug sind, den Hausherrn zu heiraten.“


      Todd schnaubte. „Du hörst dich an wie die alte Frau Schwarz. ‚Kein Mädchen ist gut genug für meinen Sohn.‘ Diese alten Männer in Arkansas hingegen glauben, dass ich nicht gut genug bin für Margaret!“


      „Aber ich ... ich habe recht! In der nächsten Zeit wirst du schon merken, dass sie nicht weiß, wie sie dir eine gute Ehefrau sein kann. Bisher hat sie bei Holzschnitzern gelebt, nicht auf einer Farm.“


      „Meine Margaret hatte ihren eigenen Garten und hat Gemüse und Obst selbst angebaut und eingemacht. Außerdem hat sie für dreizehn Männer gekocht. Sie ist gut vorbereitet. Wenn es ihr hier und da noch an Kleinigkeiten fehlt, dann bist du ja da, um ihr zu helfen.“


      Mit strahlendem Gesicht kam Maggie zurück. „Ich habe gerade Plätzchenrezepte ausgetauscht. Möchtest du gern wissen, um welche Plätzchen es sich handelt?“


      „Ja, um welche Plätzchen geht es?“


      „Pflaumenplätzchen?“, riet Ma ist einem düsteren Ton.


      Mit leuchtenden Augen erwiderte Maggie fröhlich: „‚Himmel auf Erden‘, so heißen sie. Oh, endlich mache ich ,Himmel auf Erden‘!“


      Todd konnte seine Augen nicht von seiner schönen Frau losreißen. „Ja, das tust du in der Tat!“
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      Gaslampen flackerten, als der Zug in Gooding einfuhr. Ma jammerte, als Todd sie aus dem Zug trug.


      Erleichtert ließ Maggie ihre Reisetaschen auf eine Bank fallen und jubelte: „Wir haben es geschafft, Ma. Wir sind da.“ Besorgt runzelte sie die Stirn, als sie die Quilts richtig feststopfte, damit Ma nicht zur Seite fiel. „Wir müssen sie so schnell wie möglich nach Hause und ins Bett bringen.“


      Todd grunzte zustimmend.


      Maggie zog sich den Schal als Schutz gegen die kühle Nachtluft etwas enger um die Schultern. Es war bereits Mitternacht. „Ich bitte den Schaffner, den Rollstuhl als Erstes auszuladen, dann hole ich die Pferde.“


      Kurz danach kam Mas Rollstuhl. Doch Todd schaffte es nicht, seine Mutter bequem hinzusetzen. Das war immer Maggies Aufgabe gewesen. Um ehrlich zu sein, gab es in seinen Augen eigentlich nichts, was sie nicht konnte.


      Ich habe alles, was ich mir immer gewünscht habe. Todd beobachtete, wie Maggie die Verladerampe herunterging und ihr die riesigen, struppigen Belgier folgten wie gehorsame Hündchen. Er hatte sich wirklich eine besondere Braut ausgesucht! Der Anblick freute ihn außerordentlich – bis er sah, dass sie ein Geschirr um ihren Hals trug. Gerade wollte er sich schon bei seiner Braut bedanken, dass sie die Tiere zum Anschirren bereitgemacht hatte, da hielt Margaret die Tiere an und kletterte die Rampe wieder hoch. Das konnte nur bedeuten, dass seine Braut irgendeinen Anhänger oder Wagen heimlich mitgenommen hatte!


      Die Gaslampen am Bahnsteig erleuchteten das Ausmaß ihrer Heimlichkeit. Eine ganze Kutsche! Sie hatte eine ganze Kutsche voll von ihrem Zeug mitgenommen! Er wettete, dass zwischen all den Kram, den Margaret aufgeladen hatte, nicht mal mehr eine Angelschnur gepasst hätte. Nicht Margaret. Auch nicht Maggie. Für Maggie war der passende Name – Elster. Sie war wie eine Elster und hortete ihre Schätze. Todds Kehle tat weh von der Anstrengung, ihren Namen nicht einfach laut und ärgerlich herauszubrüllen.


      „Guten Abend, Mr Valmer.“ Linette Richardson trat neben ihn. „Mein Vater ist gerade dabei, seine Kutsche abzustellen, damit Sie sie für Ihre Kisten benutzen können. Ich kann gerne so lange bei dieser Dame hier bleiben, bis sie jemand holen kommt.“


      In seinem Telegramm stand, dass seine Mutter krank war. Wie immer bot Linette ihre Hilfe an. Sie hatte das Herz auf dem richtigen Fleck, aber manchmal war sie eine Meisterin darin, in Fettnäpfchen zu treten. „Das ist meine Mutter, Mrs Crewel. Ma, das ist Miss Linette Richardson. Danke, dass Sie bei Ma bleiben.“ Er verabschiedete sich für den Moment mit einem kurzen Nicken, dann ging er zu seiner Frau. Erleichtert fiel ihm ein, dass er als verheirateter Mann nicht mehr länger unter Linettes Annäherungsversuchen würde leiden müssen.


      Linettes Vater pfiff leise durch die Zähne. „Schaut euch das an. Belgier!“


      „Man merkt, dass du ein alter, verheirateter Mann bist, Richardson“, lachte Toomel. „Hast du denn nur Augen für die Pferde und nicht für die Schönheit, die die Zügel hält?“ Der Nachbar, der sich während seiner Abwesenheit um sein Land gekümmert hatte, schlug Todd freundschaftlich auf die Schulter. „Wir sprechen uns später. Jetzt will ich mir die Chance nicht entgehen lassen –“


      „Meine Braut kennenzulernen.“


      „Deine Braut!?“, brüllte John Toomel erstaunt.


      Von der anderen Seite des Bahnsteiges her kam Piet Van der Vort angelaufen und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Obwohl er hier im Ort die Kutschen baute, Pferdegeschirre verkaufte und damit gute Pferde zu schätzen wusste, waren es doch nicht die Belgier, die seine Aufmerksamkeit erregten. Ein etwas neidischer Klang in seiner lauten Stimme war unverkennbar. „Valmer, ich hoffe, du redest nicht über diese hübsche, junge Frau, die gerade die Pferde –“


      „Genau die.“ Verärgert wie er war, musste sich Todd doch eingestehen, dass er auf seine Frau wirklich stolz war. Er hob sie von der Rampe, zog sie an seine Seite und stellte sie den Männern vor.


      Piet kratzte verlegen mit dem Stiefel über den Boden. „Da hast du uns ja ganz schön zum Narren gehalten! Niemals hätten wir gedacht, dass du eine Braut mit nach Hause bringst. Im Telegramm stand nur, dass deine Mutter eine Kutsche braucht.“


      „‚Mutter krank. Brauche heute Abend Kutsche‘“, zitierte Maggie leise. Bei Telegrammen bedeutete kürzer auch billiger. Sonst redete sie zwar viel, aber sie hatte jedes überflüssige Wort aus Todds Telegramm gestrichen.


      „Wie? Das ist nicht das, was auf dem Telegramm stand.“ Toomel zog ein zerknülltes Stück Papier aus der Tasche und glättete es, so gut er konnte. „‚Mutter braucht abends Kutschen.‘ Wir haben gedacht, dass sie noch mehr Kram mitbringt. Tim hat das, was letzte Woche gekommen ist, schon zu dir gebracht.“


      Lachend schlug Piet Todd auf den Rücken. „Da hat wohl jemand ein paar Morse-Zeichen am Fernschreiber durcheinandergebracht!“


      Maggie löste sich von Todd und trat neben Adam. Der Hengst war etwas unruhig geworden. Sofort griff Todd nach Maggie, um sie zurückzuziehen. Doch sie war schon außer Reichweite.


      „Du flohverseuchter, alter Sturkopf, hör damit auf.“ Sie gab dem Hengst einen ordentlichen Klaps auf die Schulter und er wandte ihr sofort den Kopf zu.


      Die Männer erwarteten besorgt, dass der große Belgier nun einen Tobsuchtsanfall bekommen würde.


      Stattdessen schnupperte Adam an ihrer Wange und sie strich sanft über seine Stirn. „Wir sind jetzt in Texas. Du zeigst diesen Männern hier, wie gut du dich benehmen kannst. Spiel dich bloß nicht auf! Sonst fängt Eva auch noch damit an.“ Adam blies ihr ins Gesicht und sie musste lachen.


      Todd legte beschützend einen Arm um ihre Taille und drückte den riesigen Kopf des Pferdes von ihr weg. „Frau –“


      „Bitte sei deinen neuen Pferden nicht böse. Sie brauchen nur etwas Zeit, um sich hier einzugewöhnen. Adam wollte dich mit seiner kleinen Show nicht verärgern.“


      „Show?“ Piet wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ma’am, der Hengst könnte Sie in wenigen Sekunden zertrampeln.“


      „In nur einem einzigen Augenblick“, korrigierte Todd mit rauer Stimme.


      „Adam ist für mich so harmlos wie ein Welpe.“ Maggie lächelte. „Für jeden anderen kann er eine große Gefahr sein, aber nicht für mich, denn er vertraut mir. Das Vertrauen habe ich mir hart verdient, denn wahre Liebe treibt alle Furcht aus.“


      Die verrückte Frau nickte, als würde der Bibelvers die Situation völlig erklären. „Ich führe Adam und Eva jetzt nach dort drüben, während du die anderen Sachen auslädst.“ Sie spitzte die Lippen, machte ein Kussgeräusch und die beiden Kolosse folgten ihr willig.


      „Todd, du kannst sie gerne haben. Ich wäre schon nach dem ersten Tag mit ihr ein nervliches Wrack.“ Piet schüttelte den Kopf. „Noch nie habe ich gesehen, dass ein Hengst sich das gefallen lässt. Aber eines Tages ...“


      John stopfte die Hände in die Taschen und wechselte freundlicherweise das Thema. „Es gibt noch mehr zum Ausladen? Die Frau und die Pferde sind doch schon eine ansehnliche Beute.“


      Stöhnend stieg Todd in den Gepäckwagen. John stand an der Tür und pfiff durch die Zähne. „Was für eine Schatzkammer!“


      „Sei dir da mal nicht so sicher.“ Eine Kiste nach der anderen wanderte aus dem Gepäckwagen hin zu den Kutschen. Todd seufzte: „Manches davon können wir wirklich brauchen, aber meine Braut kann sich schlecht von Dingen trennen, die ich schon längst weggeworfen hatte. Ich habe ihr versprochen, dass sie ihre Schätze mitnehmen kann – doch ich dachte, es wären nur zwölf Kisten.“


      John lachte laut auf. „Frauen bringen mich auch völlig durcheinander. Sag mir Bescheid, wenn du verstehst, was sie sagt und wie sie es meint.“


      „Nur die Männer in der Bibel haben dafür lange genug gelebt.“
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      Leider war der Himmel wolkenverhangen, sodass Maggie im düsteren Mondlicht nicht viel von der Farm erkennen konnte. Mr Richardson und Mr Toomel fuhren nach links auf die Scheune zu. Maggie lenkte die Kutsche in Richtung Haus, konnte aber nicht viel davon sehen.


      Todd saß neben ihr und hielt seine Mutter fest an sich gedrückt. Die arme Frau lehnte schwer an seiner Schulter, zu erschöpft, um die Augen aufzumachen. Sie jammerte: „Hat der Mann auf dem Bahnhof gesagt, dass mein Bett hier auf mich wartet?“


      Maggie zog die Bremse und legte die Zügel aus der Hand. Dann zupfte sie an Mas Decke und tröstete sie: „Ja, bevor ich irgendetwas anderes mache, helfe ich Ihnen erst einmal ins Bett.“


      Der Mann vom Bahnhof streckte Todd die Arme entgegen, um Ma zu übernehmen.


      Todd legte sie in seine Arme, sprang von der Kutsche und nahm sie ihm sofort wieder ab. Mit großen Schritten ging er zum Haus und ließ Maggie einfach auf der Stufe der Kutsche stehen, ohne ihr beim Absteigen zu helfen.


      Der Mann starrte sie an, schüttelte entschuldigend den Kopf und trat auf sie zu, um ihr herunterzuhelfen. „Ma’am.“


      Eine gute Ehefrau überging die Fehler ihres Mannes in der Öffentlichkeit – selbst, wenn er dabei ihre Gefühle verletzte. „Vielen Dank. Mein Mann macht sich große Sorgen um seine Ma.“ Verlegen plapperte sie weiter, während sie die Reisetasche mit den Sachen, die sie für die Nacht brauchten, aus der Kutsche holte. „Es ist wirklich nett, dass Sie uns helfen, und es tut mir schrecklich leid, dass ich mich nicht an Ihren Namen erinnern kann.“


      „Piet Van der Vort. Gehen Sie nur. Wenn Sie sich um die alte Frau gekümmert haben, können Sie immer noch entscheiden, was Sie heute Abend unbedingt brauchen.“


      Mit schnellen Schritten ging Maggie zum Haus und rief über die Schulter: „Bitte versuchen Sie nicht, die Kutsche selbst zu bewegen. Adam wird das nicht gefallen.“


      Ein schmaler Lichtschein fiel durch die angelehnte Tür und führte sie in ihr neues Zuhause. Ich sollte dankbar dafür sein, dass Todd die Tür nur angelehnt hat, damit mich das Licht hierherführt. Sie schob die Tür mit der Tasche auf. Trotzdem konnte sie ihre Enttäuschung über den lieblosen Empfang in ihrem neuen Zuhause nicht verbergen. Mit gesenktem Kopf trat sie über die Schwelle. Ich hoffe, es macht keinen Unterschied, ob ein Bräutigam die Braut beim ersten oder beim zweiten Mal über die Türschwelle trägt.


      Ein sanftes Licht von einer Lampe auf einer hübschen Kommode erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Kommode passte zu einem Bett, das daneben in der Ecke stand. Maggie drückte die Tür mit dem Fuß zu, stellte die Tasche ab und eilte an Mas Seite. „Jetzt sind wir hier – endlich zu Hause.“


      „Es i-ist e-eisk-k-kalt h-hier.“ Mas Zähne klapperten.


      „Ich mache ein Feuer an.“ Todds zuversichtliche Worte wärmten Maggie von innen. Irgendwie beruhigte es sie sehr, dass er sich immer sofort um alle grundlegenden Bedürfnisse kümmerte.


      Vorsichtig zog Maggie Ma die Schuhe aus und sprach leise mit ihr. Jetzt, da sie eine Familie und zu Hause waren, fand Maggie es sei an der Zeit, Ma zu duzen. „Ich werde dich in ganz viele weiche, warme Quilts wickeln. Und morgen früh, wenn wir ganz viel warmes Wasser haben, wasche ich dich, das wird deine Muskeln entspannen.“


      Ma stöhnte, als Maggie sie auf die Seite drehte. „Arme Ma, ich weiß, nach dem langen Sitzen tut alles weh.“ Dann zog sie die Quilts bis an Mas Nase und versprach: „Meine Weidenrinden- und Mentholsalbe wird deine Gelenke wieder aufwärmen und die Schmerzen etwas erträglicher machen. Ich hole sie schnell.“


      Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie dankbar, wie gut die Risse in den Wänden des Hauses verputzt waren. Nachdem sie diese schöne Ecke gesehen hatte, die von Todd für seine Mutter vorbereitet worden war, konnte Maggie es kaum erwarten, den Rest des Hauses zu sehen.


      „Komm und zeig mir, was ich noch für dich ins Haus tragen soll.“


      Maggie drehte sich nach Todds Stimme um und erstarrte. Im Schein der Lampe auf der Kommode und der Laterne, die er in der Hand hielt, hatte sie offensichtlich schon fast alles gesehen, was es von der Hütte zu sehen gab.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Eine kleine Hütte auf einer neuen Farm. Er hatte ihr erzählt, dass es klein war. Als Maggie ihn fragte, welche Möbelstücke sie von ihr mitnehmen sollten, hatte er nicht lange nachdenken müssen – ihr schönes, großes Bett. Immer wieder hatte er ihr von der Scheune mit den Boxen und seinen geliebten Pferden erzählt, von dem Land und seinen gläubigen Nachbarn, sodass Maggie sich nie getraut hatte, nach Einzelheiten über ihr neues Haus zu fragen. Jetzt traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz und verschlug ihr den Atem.


      Es würde schwierig werden, auch nur das Nötigste unterzubekommen. Über dem lächerlich kleinen Herd hingen drei Regalbretter. Darunter waren Nägel als Haken in die Wand geschlagen, an denen eine alte Pfanne, ein verbeulter Topf, eine riesige Kaffeekanne und eine Waschschüssel hing. Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein Klapptisch, ein Waschtisch, der zu Mas Bett und Kommode passte und eine Pritsche mit ein paar Kisten darunter. Wenn jemand in der Hütte nieste, würde das stabil gebaute Häuschen wahrscheinlich einen Hüpfer machen und krachend wieder auf seinem Fundament landen.


      Zuerst hatte sie gedacht, dass die Hütte nach hinten heraus noch ein weiteres Zimmer besaß und dass er das Bett für seine Mutter nur hier neben dem Ofen aufgebaut hatte, damit sie nicht frieren musste. Aber es gab kein hinteres Zimmer.


      Das hier war alles.


      „Meine kleine Elster.“ Außer an dem Abend, als er ihr den Antrag machte, hatte er sie noch nie bei ihrem Spitznamen gerufen. Damals fand sie es schön. Jetzt hätte er sie gerne auch Margaret Titania nennen können.


      „Ich brauche nur einen Moment, um herauszufinden, was wir alles benötigen.“ Sie schob sich an ihm vorbei durch die Tür in die Nacht. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken wie ein Vogel in einem Sturm. Todd hatte seine Braut nach Hause geholt. Es gab viele Frauen, die in einer Hütte mit nur einem Zimmer lebten. Aber wie konnte sie jetzt jemals seine Frau werden, wenn ihr Bett direkt neben dem Bett ihrer Schwiegermutter stand?!


      Maggies Bett war das Erste, das Todd und Mr Van der Vort hereintrugen. Während die Männer beschäftigt waren, holte sie ihre Medizintasche und stellte sie auf den Kutschbock. Kissen, Quilts und Kleider mussten auf jeden Fall mit in die Hütte. Da sie noch nicht wusste, was sich auf den im Halbdunkel liegenden Regalbrettern befand, konnte sie noch keine Küchenutensilien mit hineinnehmen.


      Die Männer kamen wieder aus dem Haus und sie deutete auf einen Sack mit Reis. „Nur das Allernötigste. Bettzeug, Kleider und Lebensmittel.“


      Todd half ihr von der Kutsche, dann nahm er eine der Kisten mit Bettzeug auf seine Arme. Er und Piet legten beide je einen großen Sack mit Mehl oder Reis über ihre Kiste und trugen sie in die Hütte. Jetzt trat Maggie das zweite Mal über die Türschwelle – aber Todd war beschäftigt, so wie sie auch. Beim dritten Mal waren seine Arme immer noch voll mit anderen Dingen. Mittlerweile musste man in der Hütte aufpassen, wo man hintrat, so voll war es.


      „Reib Ma mit der Salbe ein, ich fahre die Kutsche weg.“


      Maggie blickte ihn an und atmete tief durch. „Onkel Bo hat das ganz ernst gemeint, als er sagte, dass die beiden nur mir gehorchen. Adam ist scheu und manchmal launisch, aber aus gutem Grund. Ich habe ihn und Eva vor einiger Zeit bei einem gemeinen alten Mann eingetauscht, der sie schrecklich geschunden und oft geschlagen hat. Du hast mich ja selbst daran erinnert, dass ein Tier von seiner Größe gefährlich sein kann.“


      „Ich möchte nicht, dass du in seiner Nähe bist.“


      „Sobald es geht und es für dich sicher ist, überlasse ich ihn ganz dir. Onkel Bo hat mir erzählt, dass Adam sich von dir hat satteln lassen und dass du sogar auf ihm gesessen hast. Er hat nicht gebockt oder versucht, dich abzustreifen. Das ist viel mehr, als irgendein Mann in Carvers Holler je geschafft hat.“


      „Du hast mich also auf ein Pferd gesetzt und wusstest schon vorher, dass er mit mir nirgendwo hingehen würde?“


      Sie lächelte ihn schuldbewusst an. „Es heißt nicht umsonst der ,Instinkt eines Tieres‘. Keins der Pferde wäre mit dir durch den gefährlichen Schneesturm gegangen.“ Maggie ging in Richtung Kutsche und beschwichtigte den neben ihr gehenden Todd. „Wie du mit Adam umgehst, zeigt, dass du wirklich viel von Pferden verstehst. Ich bezweifle nicht, dass du die beiden Belgier bald ganz alleine fahren kannst.“


      „Aber nicht heute Abend. Ich bin wirklich ungehalten, Frau.“


      Sie erreichten die Pferde, und Maggie streichelte Eva liebevoll über die Nüstern. „Schaust du zwei geschenkten Gäulen ins Maul, weil du zuerst ihre Loyalität gewinnen musst?“


      „Ich freue mich, dass ich die Verantwortung für sie übernehmen kann.“ Seine Augen schienen Maggie zu durchbohren. „Aber ich mache dich dafür verantwortlich, dass du mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hast. Das ist dasselbe wie lügen. Und das macht mich ärgerlich.“


      Maggie konnte ihm nicht widersprechen. Er hatte recht. Wenigstens hatten sie keine Zuschauer bei ihrem ersten Streit, denn Todds Freunde trugen die anderen Sachen in die Scheune.


      Es dauerte nicht lange, den Rest auszuladen. Als die Männer nach Hause ritten, schaute sich Maggie ein letztes Mal um. Das Essen und die Haushaltssachen standen in einem Stall, Werkzeug, Möbel und verschiedene andere Dinge standen in einem anderen. Bevor sie die Scheune erreichte, hatten die Männer bereits alles ausgeladen, was zu ihrem wertvollen Erbe gehörte. Die Rosen, die Samen und Pflanzen für ihren Gemüsegarten, Haushaltswaren, Essen, Werkzeug und Handelswaren ... Da das hier nur ein ziemlich mageres neues Farmgelände war, brauchten sie alles, was sie mitgebracht hatte. Sicher hatte die Erkenntnis, dass seine Farm durch die vielen, neuen Dinge besser dastand, Todds Zorn etwas gemildert. Er freute sich über die Werkzeuge. Sie gingen nebeneinanderher an den anderen Ställen vorbei. Maggie spürte, dass er sich bei ihr bedanken wollte, aber nicht die richtigen Worte fand. Er trat ein Stück zur Seite, damit er das Scheunentor zumachen konnte. Dann brummte er: „Du hast viel zu viel mitgebracht.“


      „Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken, was mein ist, ist auch dein.“


      „Aber du hast so viel mitgebracht! Das ist nicht richtig.“


      „Unsinn! Du bist müde. Nach einem guten Frühstück wirst du schon sehen, wie wunderbar alles wird, mit mir an deiner Seite.“ Dann erinnerte sie sich an seine Ermahnung darüber, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, und fügte hinzu: „Außerdem ist das noch nicht alles. Ich habe nur das Notwendigste mitgebracht. Wenn wir noch mehr brauchen, dann kann ich Onkel Bo bitten, es uns zu schicken.“


      Offensichtlich verschlug ihm die Dankbarkeit die Sprache, denn Todd schloss wortlos das Scheunentor. Maggie trat dicht neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Er beugte den Arm und geleitete sie zum Haus. Als ihr Bräutigam an der Türschwelle kurz innehielt, raste Maggies Herz.


      Er stellte die Laterne ab und öffnete die Tür. Jede Sekunde würde er sie jetzt auf seine Arme heben, sie küssen und über die Schwelle tragen. Sie nahm sich vor, sich jedes Wort und jede Geste genau einzuprägen, damit sie sich daran erinnern konnte, wenn er mal griesgrämig war und sie sich nicht geliebt fühlte.


      „Schlaf heute Nacht auf meiner Pritsche. Ich schlafe in der Scheune.“


      [image: Zapfino_Signet.jpg]


      Die absolute Stille kurz vor dem Sonnenaufgang weckte Todd. Er rollte sich auf die Seite und warf den Quilt zurück. Das dumme Ding hatte ihn die halbe Nacht wachgehalten. Es war aus verschiedenen grünen Stoffen genäht und müsste ihm als Farmer eigentlich gefallen. Er schob den Quilt mit den Füßen ganz ans untere Ende des Heustapels, den er als eine Art Matratze benutzt hatte. Aber das Baumwollmuster hatte ihn getäuscht, denn die Unterseite der Decke war aus weichem Samt. Und sie roch nach Rosen. Es war nicht Maggies Schuld. Er hatte sich den Quilt selbst geholt.


      Aber sie hatte ihn gemacht und wahrscheinlich auch schon darunter geschlafen.


      Oh, wie gern hätte er sie jetzt neben sich unter der Decke! Sie waren Mann und Frau, also war sein Verlangen nicht falsch – aber sie konnten Ma in der Hütte nicht allein lassen und die Pritsche war nicht stabil genug für zwei. Er und seine Frau konnten unmöglich zusammen darauf schlafen. Egal was passierte, er musste heute Maggies großes Bett aufbauen!


      Er griff nach ein paar Eimern und wanderte zur Windmühle, um Wasser zu holen. Erst als er aus der Scheune auf das taunasse Gras trat, merkte er, dass er seine Stiefel vergessen hatte. Sofort stapfte er zurück in die Scheune um diese anzuziehen. Diese Frau brachte ihn so durcheinander, dass er begann, sich für seinen Mangel an Selbstbeherrschung zu schämen.


      Mit einem Ruck schob er seinen rechten Fuß in einen seiner ausgetretenen Stiefel und schnaubte: „Warum ärgere ich mich eigentlich? Ich habe sie gestern Abend doch selbst allein gelassen. Das war entweder Selbstbeherrschung oder Dummheit.“


      Nachdem er Wasser geholt hatte, schlüpfte er mit einem der vollen Wassereimer ins Haus. Das Knarren von Holz lenkte seine Aufmerksamkeit zu der Pritsche in der Ecke. Der Tisch davor war ausgeklappt und darauf lagen ordentliche Stapel mit Kleidern. Dahinter sah er schlanke Arme, die sich in Richtung Himmel reckten und streckten. „Guten Morgen, mein geliebter Herr. War eine harte Nacht, deshalb hilf mit bitte dabei, heute fröhlich und zufrieden zu sein.“


      Das Knarren der Pritsche hatte offensichtlich das Geräusch der Tür übertönt. Ihr Gebet zu belauschen war zwar faszinierend, aber er wollte seine Frau nicht ausspionieren. Todd trat gegen die Tür, als wäre er gerade erst hereingekommen und hätte sie zugeschlagen.


      „Oh! Ich ... ähm ... ich brauche noch einen Moment. Ist das in Ordnung?“


      Ihr Zögern konnte nur eines bedeuten. Er schnitt eine Grimasse. „Ich habe keinen Nachttopf.“


      „Doch, den haben wir jetzt, aber ich war gestern Abend so müde, dass ich vergessen habe, ihn Ma zu bringen. Das steht ganz oben auf meiner Liste. Nun, ziemlich weit oben jedenfalls. Ich muss mich erst anziehen, Mr Valmer.“ Sie zog die alte Wolldecke bis zum Kinn und verdeckte damit alles außer ihrem Gesicht.


      „Ja, das stimmt.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. In den wenigen fröhlichen Augenblicken im Zug hatte sie ihn Todd genannt. Schüchternheit bewirkte jetzt offensichtlich, dass sie sich wieder hinter einer gewissen Förmlichkeit versteckte – und das, wo sie doch so süß und verschlafen im Bett lag.


      „Du bist ein Schurke, nicht wahr?“ Schnell griff sie verlegen nach einem der Kleiderstapel auf dem Tisch, sah ihn dabei aber nicht an. Seine Maggie versuchte so zu tun, als würde sein unverhohlener Blick ihr nichts ausmachen. Doch ihre Hände zitterten und verrieten ihre Nervosität, als sie ihre Unterröcke so heimlich wie möglich zu sich zog, um sie unter der Decke anzuziehen.


      Er hob fragend die Augenbrauen.


      „Ja, du! Du brauchst gar nicht so eine Unschuldsmiene aufzusetzten.“ Schließlich murmelte sie: „Anscheinend bekomme ich hier keine ehrliche Antwort. Ein Schurke würde sowieso nicht zugeben, dass er ein Schurke ist.“


      Etwas unbeholfen schlüpfte Maggie unter der Decke in ihre Unterröcke. Währenddessen kämpfte Todd gegen den Drang, die Decke einfach wegzuziehen und sie zu necken. Ich muss mich unbedingt um die Tiere kümmern. Trotz dieses Gedankens bewegte er sich keinen Zentimeter. Arbeit gab es immer genug zu erledigen, aber er hatte Bo Carver versprochen, um Maggie zu werben. Im Moment waren dieses Versprechen und sein Ehegelübde Grund genug, genau hier stehen zu bleiben. Es wäre schön, wenn es immer so viel Spaß machen würde, Versprechen zu halten!


      „Wenn deine Mutter wach wäre, würde sie sich über deine schlechten Manieren aufregen.“ Maggie griff nach dem nächsten Stapel Kleidung.


      „Wir ... passen ... doch gut zusammen. Denkst du das ... nicht auch?“ Er schüttelte sich. Er konnte nicht klar denken und nicht mehr richtig sprechen. Seine verrückte Braut verwirrte ihn völlig, als sie jetzt die Decke vollständig über den Kopf zog. Etwas rutschte langsam unter der Decke hervor, doch sie griff gerade noch rechtzeitig danach. Unverständliche Worte wurden unter der Decke gemurmelt.


      Was hatte sie mit ihm gemacht? Sie hatte sich lediglich eine dunkelbraune Decke über den Kopf gezogen und schon konnte er nur noch stottern und nicht mehr klar denken.


      „Wir passen gut zusammen?“, schnaufte sie, als ihr Kopf wieder auftauchte. „Wenn wir wirklich gut zusammenpassen würden, dann hättest du gemerkt, dass ich eine Dame bin. Und dann wärst du ein Gentleman gewesen und hättest mich ein paar Minuten allein gelassen.“


      Das wütende Funkeln in ihren Augen forderte ihn heraus, und er beschloss, sie noch ein bisschen zu necken. „Aber du glaubst doch, dass ich ein Schurke bin. Das würde bedeuten, dass du –“


      „Dass ich gerade in einer ziemlich misslichen Lage bin.“ Mit einem entnervten Schnauben legte sich Maggie auf die Pritsche zurück und hielt die Decke mit den Zähnen fest, sodass ihr Körper bedeckt war, sie aber die Hände frei hatte, um sich weiter anzukleiden.


      Er atmete tief ein. „Ich bin aber nicht der Einzige hier, der eigensinnig ist. Du hast meine Mutter im Zug in ein Whiskyfass gesteckt. Für meine Ma wird das auf ewig ihre peinlichste Erinnerung bleiben.“


      Das Rascheln von Maggies Kleiderstoff wurde nur von Mas leisem Schnarchen unterbrochen.


      „Oh!“


      „Stimmt etwas nicht? Brauchst du Hilfe?“


      „Ich kann ... es ... schon selbst. So!“ Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und griff nach ihrer Bluse. Während sie unter der Decke etwas zuzuknöpfen schien, musterte Todd die Kleidungsstücke auf dem Tisch. Alles war viel zu groß für seine Braut – alles außer dem braungemusterten Rock. Langsam griff er danach und legte ihn sich über den Arm. Dann lächelte er sie unschuldig an.


      Sie riss die Augen auf und ließ die Decke los. Ihre falsch geknöpfte Bluse kam zum Vorschein. „Was in aller Welt ... Todd Valmer!“ Schnell schwang sie die Beine aus dem Bett, wickelte die Decke um ihre Hüften und stand auf, um ihm den Rock abzunehmen. Jedenfalls versuchte sie es. Auch beim zweiten Versuch klappte es nicht. Schließlich legte sie sich wieder hin, deckte sich zu und gähnte lange und ausgiebig. „Die Reise hat mich doch mehr angestrengt, als ich dachte. Vielleicht sollte ich einfach noch ein bisschen schlafen, um neue Kraft zu bekommen.“


      Todd klappte eine Hälfte des Tisches um, sodass der Tisch um einiges kleiner wurde und nicht mehr zwischen ihm und seiner Braut stand. Mit einem großen Schritt war er neben ihr am Bett, wo er sich hinkniete und sanft über ihre Decke strich. Er wollte, dass seine Frau merkte, dass er sie begehrenswert fand. Würde das nicht jeder Frau schmeicheln? Bei Maggie jedoch schien es eher das Gegenteil zu bewirken.


      Schüchtern. Das war sie. Und das war das Problem. Seine Braut musste sich erst an ihn gewöhnen. Vorsichtig legte er die Hände auf ihren Kopf und strich durch ihre weichen Haare.


      Sie erstarrte.


      Er räusperte sich. „Frühstück ...“


      „... wird es erst dann geben, wenn ich mich aus dieser misslichen Lage befreit habe.“ Sie gähnte noch einmal demonstrativ. „Dann kann ich auch kochen. Ich koche dir ein gutes Essen.“


      „Dann sollte ich dich wohl besser jetzt nicht küssen, wenn du dich so krank fühlst.“ Er stand auf, legte den Rock auf den Tisch und ging nach draußen. Habe ich mir das nur eingebildet oder sah sie erleichtert aus, als ich gesagt habe, dass ich sie nicht küssen werde?


      Die Erde unter seinen Stiefeln knirschte, als er zur Scheune ging. Wenn Maggie wirklich krank war, dann würde er den Arzt rufen. Aber wenn sie ihn nur auf den Arm nehmen wollte, was er eigentlich glaubte, dann musste er sie überführen. Er wartete ein paar Sekunden, bevor er es Adam gleichtat und in einem großen Bogen völlig unerwartet zurück zum Haus ging.


      Als er eintrat, traute er seinen Augen kaum.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Maggie drehte sich abrupt zur Tür und brachte sich dabei fast um. Beim Binden ihres Korsetts hatte sie eins der Bänder versehentlich um eine schmale Latte ihres Betts gewickelt. Jetzt stand sie da und versuchte verzweifelt, sich wieder zu befreien. Und ausgerechnet jetzt war Todd zurückgekommen und sah die ganze Bescherung. „Komm nicht – Au!“ Sie senkte die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. „Hier rein.“ Wie kann ich das nur vor ihm verstecken?


      „Frau ...“ Todds Lippen zuckten, aber er konnte sich das Lachen gerade noch verkneifen. „Was hast du getan?“


      Verzweifelt versuchte sie zu verbergen, dass die Pritsche ungefähr auf Taillenhöhe schief hinter ihr herunterhing. Wie sollte sie ihm das nur erklären? Wenn er nur einen Funken Mitgefühl besaß, würde er jetzt verschwinden.


      Doch er bewegte sich keinen Zentimeter. Er blinzelte nicht einmal.


      „Was ich getan habe?“ Sie lachte kurz. „Außer, dass ich mich angezogen und meine Stiefel geschnürt habe, eigentlich noch nicht viel.“


      „Frau.“ Er kam einen Schritt näher. Dabei schritt er durch die winzige Hütte wie ein Jäger auf der Pirsch. „Was macht du mit der Pritsche?“


      „Als ich aufstand, hatte ich plötzlich das dringende Bedürfnis, die Möbel neu zu arrangieren.“


      Er senkte seine Stimme zu einem gefährlichen Flüstern. „Ist das alles?“


      Langsam bewegte sie sich rückwärts. „Es gab dabei ein paar kleine Schwierigkeiten, aber ich weiß, wie ich da wieder herauskomme. Ich bin fast fertig!“


      „So eng, wie die Pritsche mit dem Gewicht dein Korsett zieht, müsstest du eigentlich jeden Moment vor Luftnot umfallen.“


      Eine Minute später hatte er sie von der Pritsche befreit und war dabei, das Korsett neu zu binden. Maggie ließ vor Verlegenheit den Kopf hängen und war sich ganz sicher, dass sie ihm so schnell nicht wieder in die Augen schauen konnte. Vielleicht in ein oder zwei Wochen.


      „Du bist immer noch außer Atem.“


      Sie hielt seine Finger davon ab, ihre Bänder zu lösen, statt neu zu binden. „Verlegen“, korrigierte sie ihn. „Wenn du diese Bänder noch weiter löst, falle ich um und sterbe vor Verlegenheit.“


      Er legte seine Arme um sie und drückte sie an sich. „Du bist meine Frau.“ Diese Feststellung hörte sich an, als gäbe es eine ganze Liste mit Gründen, die gegen ihre momentanen Gefühle sprachen. Doch Todd nannte nicht einen. Stattdessen vergrub er sein Gesicht in ihren Haaren. „Es ist tatsächlich nötig, dass wir die Möbel umstellen, damit wir endlich unser Bett aufstellen können.“


      Unser Bett. Und das sollte sie jetzt beruhigen? Maggie drückte sich von ihm weg. „Wir müssen uns erst einmal um ganz andere Dinge kümmern. Wichtige Dinge. Ich habe gesagt, dass ich das Frühstück mache, sobald ich mich aus meiner misslichen Lage befreit habe.“


      Mit einem Zwinkern korrigierte er sie: „Du hast dich nicht befreit. Ich habe dich gerettet.“


      „Heißt das jetzt, dass du das Frühstück machst?“


      „Wenn ich das täte, könnte uns kein Arzt der Welt danach mehr retten.“ Seine Augen funkelten. „Hmmm. Frühstück ist das Wichtigste. Mir reicht es, wenn du so bleibst, wie du bist, aber willst du dir dennoch einen Rock über deine Unterröcke anziehen?“


      Sofort wurde sie rot. „Du schrecklicher Schurke!“ Sie schnappte sich den Rock und war sauer auf sich, dass sie ihm doch wieder in die Augen geschaut hatte, obwohl sie das frühestens in einer Woche wieder tun wollte. Strahlend blau waren diese Augen, mit kleinen Lachfältchen drum herum. Das selbstgefällige Grinsen auf seinem Gesicht würde selbst den letzten Zweifler davon überzeugen, dass er ein echter Schurke war. Er schien auch noch stolz darauf zu sein, dass er sie immer und immer wieder aus dem Gleichgewicht brachte.


      Warum, ja warum gab es in dieser Hütte nicht einmal eine Zwischenwand, hinter der sie sich verstecken konnte? Ihre Hände zitterten, als sie sich den Rock und die Schürze anzog. So. Jetzt konnte der Tag kommen.


      „Ich zeige dir die Windmühle mit der Wasserpumpe und wo das Klohäuschen ist.“


      „Vielen Dank.“ Gab es keine Wasserpumpe im Haus? Sie hatte keine Extrapumpe eingepackt, aber vielleicht gab es ja jemanden in der Gegend, bei dem sie eine Pumpe gegen etwas anderes tauschen konnte.


      „Die Eimer, die du mitgebracht hast, können wir gut gebrauchen.“


      Sie nickte. Schon standen sie mit Eimern in der Hand in der kühlen Morgenluft. Es würde Tage dauern, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen und alle ihre Sachen einzusortieren. Doch immer ein Schritt nach dem anderen – steter Tropfen höhlt den Stein. Und mit einem fröhlichen Herzen arbeitete es sich besser. Wenn sie sich bemühte, würde ihr Mann am Ende des Tages bestimmt zufrieden mit ihr sein. Sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. „Das ist wirklich eine gute Idee, dass die Tränke für die Tiere durch das Rohr hier gefüllt wird.“


      Er nickte und füllte den ersten Eimer.


      „Du bist ein großer Mann. Aber ich brauche eine Kiste, um mich darauf zu stellen und an die Wasserleitung zu kommen.“


      „Sobald eine von deinen Kisten leer ist. Holz ist hier in der Gegend sehr teuer.“


      Es dauerte nur ein paar Augenblicke, um alle vier Eimer zu füllen. „Das Wasser sieht gut und klar aus.“ Maggie schöpfte etwas von dem kalten Wasser in ihre Hand und probierte ein paar Schlucke. „Hmm. Schmeckt auch etwas süß.“


      Während sie ihre Hand am Saum ihrer Schürze abtrocknete, drehte sie sich um und ließ den Mund offen stehen. „Was ist denn das für eine haarige Wand?“


      Todd lachte. „Das ist Gras, keine Haare! Als ich hier angefangen habe zu pflügen, habe ich diesen Erdwall aufgehäuft. Er hat Schatten gespendet und als eine Art Windbrecher fungiert, bevor ich die Scheune gebaut habe.“


      Er hob alle vier Eimer hoch und deutete mit dem Kinn zur Seite. „Das Klohäuschen ist hinter dem Haus, bei den Pappeln.“


      Je näher sie kam, desto dankbarer wurde sie. Ihr Mann hatte das Häuschen aus Kistenlatten so konstruiert, dass es von außen aussah, als wäre es aus Holzschindeln gebaut! Das war endlich etwas, das sie hier nicht verbesserungswürdig fand. Außer ... Das konnte nicht sein! Sie streckte die Hand aus und hoffte, dass ihre Fingerspitzen das Etwas vor ihr als bloße Vision entlarven würde. Es verschwand aber nicht. Dort, wo eigentlich eine Tür sein sollte, hing das alte, löchrige Überbleibsel einer Wolldecke lose über dem oberen Balken.


      Nachdem sie hinter diese staubige Decke geschlüpft war, ging Maggie in Gedanken alles durch, was sie eingepackt hatte. Alles von einem Feuerbock bis hin zu Fensterrahmen, doch nicht eine einzige Tür war dabei. Noch nicht mal eine große Holzplatte, die man notfalls als Tür benutzen konnte. Ein leerer Nagel hing an der Wand. Oh nein. Dort hing noch nicht mal altes Zeitungspapier! Er hatte sie in ein türloses Klohäuschen geschickt, das noch nicht einmal mit Toilettenpapier ausgestattet war! Oh, du liebe Güte! Er hat mich extra auf die Pappeln hingewiesen. Offensichtlich erwartet er, dass ich diese ledernen, gezackten Blätter ... In ihrer Tasche knisterte Papier. Sie steckte die Hand in die Tasche und zog das Rezept von der Frau aus dem Zug heraus. Ihr Seufzen ließ die Wolldeckentür erzittern. Todd konnte niemand anderen als sich selbst dafür verantwortlich machen, dass er nun doch keine „Himmel auf Erden“-Kekse bekommen würde.


      Da sie ihre Schwiegermutter auf keinen Fall wecken wollte, falls sie noch schlief, spähte Maggie durch das vorhanglose Fenster. Schon ein Blick in die Hütte reichte, um in ihrem Kopf die unterschiedlichsten Pläne entstehen zu lassen. Doch diese Pläne wurden abrupt unterbrochen, als ihre Augen auf den Herd fielen. Auf dem Herd war nur Platz für einen Topf. Entweder sie servierte heißen Kaffee und kaltes Essen, oder kalten Kaffee und heißes Essen. Es führte kein Weg daran vorbei: Sie musste auch draußen noch ein Kochfeuer entfachen.


      Da Ma noch schlief, rannte Maggie in die Scheune. Eier, Schinken und heiße Brötchen mit einer dampfenden Tasse Kaffee – das wäre doch ein guter Start für den ersten Tag eines Mannes wieder im eigenen Heim. Doch sie fand nicht mehr als zwei kleine Eier. Und beide waren nicht mehr ganz frisch.


      Die Suche hatte nur ein paar Minuten gedauert, doch als Maggie die Tür zur Hütte öffnete, schrie Ma sie an: „Du hast mich hier allein gelassen! Wie kannst du nur so rücksichtslos sein?“


      Während Maggie Mas Bettzeug wechselte, schimpfte die alte Frau einfach weiter auf Maggie. Egal, was Maggie sagte, sie ließ sich durch nichts beruhigen. Da sie wusste, dass diese Schimpftirade von der für Ma peinlichen Situation ausgelöst wurde, vergab Maggie ihr die verletzenden Worte. Doch so schnell es ging, verschwand Maggie nach draußen, um ein Feuer zu machen.


      Als der Kaffee über dem Feuer langsam zu kochen begann, ging sie zurück ins Haus, um die Brötchen zuzubereiten. Für nur drei Personen zu kochen fühlte sich irgendwie seltsam an, fast geizig. Ihr Blick fiel auf den winzigen Herd und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Ich sollte dankbar sein, dass ich nur für wenige Personen kochen muss, versuchte sie sich zu trösten. Die faltbare Metallkiste, mit der man den Herd in einen Ofen verwandeln konnte, war nirgends zu finden. Stattdessen stülpte sie kurzerhand einen Topf über die Brötchen, um sie zu backen.


      Mit der Hüfte schob sie den Klapptisch gegen die Wand, um ein bisschen Platz in der Hütte zu haben. „Wenn wir die Tischplatte umklappen, kann Todd am Kopfende des Tisches sitzen und wir sitzen hier nebeneinander.“ Sie strich kurz über Mas Hand, als sie sich am Rollstuhl vorbeiquetschte. „Als Nächstes werden wir üben, einen Löffel oder eine Gabel zu benutzen. Am besten üben wir, wenn wir alleine sind, dann ist es ganz leicht.“


      „Leicht? Das ist überhaupt nicht leicht.“ Ma stiegen die Tränen in die Augen.


      Obwohl sie die Tränen gern selbst abgewischt hätte, drückte Maggie der älteren Frau ein Taschentuch in die rechte Hand. „Ja, das ist wahr. Neue Sachen zu lernen ist gar nicht so einfach. Da wir jetzt verwandt sind, brauchst du dir keine Sorgen darüber zu machen, wie lange es dauert oder wie es aussieht – denn es ist keiner hier außer mir.“


      Während Ma langsam ihre Fassung wiedergewann, verlor Maggie ihre. Todds abscheuliches Geschirr verdarb ihr den Appetit. Die Ränder der Teller waren mit Gold eingefasst. In der Mitte des Tellers waren unterschiedliche Obstsorten aufgemalt, die wiederum von einem Goldring umrahmt wurden, der fast zwei Zentimeter breit war. Zwischen dem Tellerrand und dem inneren Goldring kämpften Stiefmütterchen mit Ringelblumenblüten um die Vorherrschaft. Dabei lag ein wunderschönes Porzellanservice ihrer Urgroßmutter – mit ein paar wenigen zarten Rosen bemalt – draußen in einem Fass in der Scheune. Die Gewissheit, dass sie von diesen abscheulichen Tellern nur einmal essen musste, beruhigte Maggies Magen langsam.


      Die Tür ging einen Spalt auf und Ma rief sofort: „Das Frühstück ist noch nicht fertig.“


      „Oh.“ Todd hörte sich verwirrt und enttäuscht an.


      Da Maggie hungrige und ungeduldige Männer gewohnt war, strich sie ihm beschwichtigend über den Arm. „Wärst du so lieb und holst den Kaffee, der draußen über dem Feuer hängt, dann habe ich bis dahin auch deinen Schinken gebraten.“ Schnell stellte sie die abgedeckten Brötchen auf den Tisch, um Platz auf dem Herd zu haben. Vielen Dank, Jesus, für den Schinken. Der lässt sich so schnell braten! Noch während sie dieses Stoßgebet zum Himmel sandte, musste sie lachen.


      Bumm. Ein kräftiges Klopfen ertönte wie eine Warnung und die Tür ging auf. Todd kam durch die Tür, schnupperte und grinste. „Warum lachst du?“


      „Ich habe dem Herrn Jesus für den Schinken gedankt. Schinken! Jesus war Jude. Und Juden essen kein Schwein. Da ist mir aufgefallen, wie oft ich ihn schon darum gebeten habe, ein Essen zu segnen, das er selbst niemals angerührt hätte.“


      „Als müsstest du dir um nichts anderes Gedanken machen!“, schimpfte Ma.


      Todd setzte sich. „Das Neue Testament erzählt, dass einige Gläubige Fleisch gegessen haben, das den Götzen geopfert worden war. Andere haben das nicht gemacht. Paulus hat uns ermahnt, dass wir nach unserem Herzen handeln sollen, aber unsere Geschwister im Herrn, die anders denken, nicht unnötig verwirren sollen. Ich esse sehr gerne Schinken. Gott schaut das Herz an und weiß, dass ich dankbar bin für das Essen.“


      Maggie füllte zuerst ihrem Mann den Teller – zwei dicke Scheiben Schinken und die beiden mickerigen Eier. Während der Schinken für sie selbst und Ma in der Pfanne briet, schenkte sie in alle drei Tassen Kaffee ein. Warum hatte sich Todd inzwischen nicht darum gekümmert? Onkel Bo hatte das immer getan, wenn sie so beschäftigt gewesen war. Allein diese spontanen Gedanken machten ihr Herz schwer vor Heimweh. Natürlich vermisse ich meine Onkel, aber ich will jetzt daran arbeiten, dem Mann zu gefallen, der nun der wichtigste Mann in meinem Leben ist.


      „Schieb mich an den Tisch, mein Sohn“, forderte Ma, als Maggie ihr gerade den Teller füllte!


      Todd verschob Maggies Stuhl, um Platz für Mas Rollstuhl zu machen. Erstaunt drehte sich Maggie um. Ihr Stuhl war weg! Todd hatte ihn zur Seite weiter von sich weg geschoben, damit Ma neben ihm sitzen konnte.


      „Das Frühstück wird kalt.“ Auf Mas Gesicht lag ein selbstzufriedener Ausdruck.


      Maggie deutete auf den anderen Platz und zwang sich zu einem Lächeln. „Hier hast du genug Platz für den Rollstuhl. Außerdem ist hier die meiste Wärme vom Ofen.“


      „Hier an meinem Platz ist es mir warm genug.“


      Ihrem Platz? Eine Frau gehörte an die Seite ihres Mannes! Ma wusste das genau, aber sie versuchte, den Platz der Hausherrin an sich zu reißen. Mehr als bereit, die Situation direkt anzusprechen, hob Maggie das Kinn – und dann sah sie den Ausdruck in Todds Augen. Sie kannte ihn nicht gut genug, um die Gefühle darin zu lesen. Schmerz? Ärger? Trauer? Eine Frau schuldete es ihrem Mann, im Haus für Harmonie zu sorgen – genauso wie für Ordnung. War es wirklich so wichtig, dass die Dinge momentan so waren? Schon beim Abendessen konnte alles ganz anders sein. Mit einem Achselzucken setzte sich Maggie auf ihren Stuhl.


      Todd sprach ein kurzes Gebet und aß dann mit Lichtgeschwindigkeit. Ma beschwerte sich, dass die Brötchen zu trocken waren und nur essbar, wenn man sie in den Kaffee tunkte. Maggie schnitt Mas Schinken in kleine Stückchen.


      „Du machst daraus ja ein Babyessen!“


      „Nein, Ma, wenn das für ein Baby wäre, würde ich den Schinken durch den Fleischwolf drehen.“


      „Hmm.“ Todd stimmte ihr zu. Jedenfalls dachte Maggie das. Mit vollem Mund nickte er und griff dann nach seiner Kaffeetasse.


      „Hier. Nimm dir noch ein Brötchen. Oh! Ich habe die Marmelade vergessen!“


      Todds Augen leuchteten auf. „Marmelade – das ist eine gute Idee!“


      Als sie ihren Stuhl ein Stück zurückschob, traf Maggie auf ein Hindernis. Mas Rollstuhl machte es ihr unmöglich, aufzustehen. Ein weiterer Grund, warum ich neben Todd sitzen sollte. Mit einem Blick stellte sie fest, dass sie weder ihren Stuhl frei bekommen noch ihre Röcke raffen und gleichzeitig über ihren Stuhl und das Hinterrad von Mas Rollstuhl steigen konnte. Langsam ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken und schnitt ihren eigenen Schinken in Stücke. „Todd, ich habe zwei Gläser mit Marmelade mitgebracht – Brombeere und Pflaume. Sie stehen in einer Kiste unter Mas Bett.“


      „Die Frau bedient ihren Mann!“


      Während seine Mutter lautstark ihre Meinung verkündete, stand Todd auf und holte die Marmelade. Er griff nach zwei weiteren Brötchen und begann sie zu schmieren.


      Maggie kaute auf ihrem ersten Bissen. Stimmte Todd seiner Mutter zu? Das konnte nicht sein – sonst wäre er sitzen geblieben. Hatte er gar nicht gesehen, dass sie von dem Rollstuhl eingeklemmt war? Oder war er zu sehr mit dem Essen beschäftigt? Seine Mutter hat mich praktisch als faul bezeichnet. Und er lässt das einfach durchgehen? Maggie spürte einen deutlichen Stich im Herzen.


      „Das einzig Gute an diesem Essen ist“, sagte Ma theatralisch, „dass wir es von meinem wunderschönen Porzellan essen.“


      Das Frühstück war schlimmer, als Helga befürchtet hatte. Bei Maggies Onkeln war sie ein Gast gewesen. Da war es völlig verständlich, dass sie nichts getan hatte – das wurde sogar erwartet. Im Zug ließ man sich auch bedienen. Doch heute Morgen konnte sie nicht länger die Augen vor der Wahrheit verschließen: Sie war nutzlos.


      Vom ersten Moment an hatte sie sich auf den Umzug nach Texas gefreut und auf alles, was damit zusammenhing. Statt für alle eine Last zu sein, die herumgeschoben wurde und der man sagte, was sie tun sollte, wäre sie die Dame des Hauses gewesen. Endlich hätte sie sich dann wieder täglich um das Essen kümmern dürfen und wäre in den örtlichen Laden zum Einkaufen gegangen und um ihre Eier und Butter dort zum Verkauf anzubieten. Jetzt, da sie mehr über Mode wusste, hätte sie die Futtersäcke, aus deren Stoff die Landfrauen ihre Kleider schneiderten mit geschulteren Augen ausgesucht – nicht nur nach dem, was zusammenpasste. Dann wären selbst ihre Alltagskleider bei der Bevölkerung auf Bewunderung gestoßen. Wie Arletta ihr beigebracht hatte, war es nicht genug für eine Frau, sich einfach den anderen anzupassen und ein Teil ihrer lokalen Gemeinschaft zu sein. Sie musste hervorstechen und für die anderen ein Beispiel setzen. Hatte die „tüchtige Hausfrau“ aus Sprüche 31 nicht genau das auch getan? Ja, das hatte sie!


      Beim Aufwachen heute hatte Helga sich vom Bett aus in der Hütte umgeschaut. Alle ihre Hoffnungen, Pläne und Träume waren zerplatzt. Sie würde nicht mehr zwischen Haferbrei oder Brötchen mit Soße zum Frühstück entscheiden. Zerplatzt war die Hoffnung auf selbst genähte Vorhänge vor den Fenstern, im gleichen Violett wie die Stiefmütterchen. Mit ihrer komischen Art würde Todds Braut wahrscheinlich irgendwelche farblich nicht zusammenpassenden Futtersäcke über die Fenster nageln.


      Aber diese Dinge konnten auch korrigiert werden. Die Liste mit Lektionen und Ermahnungen, die sie diesem Mädchen schuldete, wurde immer länger. Maggie behandelte Todd wie einen Diener, obwohl er der Herr im Haus war! Helga wusste, dass ihr Sohn sich unmöglich verliebt haben konnte. Oh, er war zwar freundlich und nett, aber zu reserviert. Wenn er sich wirklich verliebt hätte, dann könnte er das Feuer in seinem Herzen nicht verbergen.


      „Was Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden.“ Dieses Zitat aus der Bibel, das bei jeder Trauung gelesen wurde, schoss ihr kurz durch den Kopf. Doch tief in ihrem Herzen glaubte Helga, dass Gott diese Ehe gar nicht wollte – ja, nicht gewollt haben konnte! Er brachte immer Gleiches mit Gleichem zusammen – und ihr Sohn und diese Frau waren das ungewöhnlichste Paar auf dieser Welt. Da sie die beiden nicht wirklich auseinanderreißen konnte, hoffte Helga, dass sie Maggie wenigstens zu einer guten Farmfrau erziehen konnte. Diese Aufgabe erschien ihr jedoch fast unmöglich. Aber vielleicht könnten leuchtende Beispiele helfen. Sie würde die Augen offenhalten, wenn die Nachbarinnen zu Besuch kamen, um später in einer stillen Stunde ihre Schwiegertochter auf deren gutes Vorbild hinzuweisen.


      „Wir müssen gute Nachbarn haben. Sie haben meine Möbel so hübsch im Haus arrangiert. Todds bestes Möbelstück war die alte Schlafpritsche, deshalb haben wir meine Möbel mitgebracht, wie du siehst.“ Mit einem zur Schau getragenen Lächeln rieb Helga mit der rechten Hand über den Tisch – derselbe Tisch, der vor vielen Jahren ihr neues Zuhause als Braut geziert hatte. „Hier war immer mein Platz an meinem Tisch.“


      „Ich weiß auch warum.“ Maggie lächelte sie an. „Eine Frau sollte immer neben ihrem Ehemann sitzen!“


      Frech wie Oskar, das Mädchen! Sie würde nicht aufgeben, bevor sie bekam, was sie wollte. Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihr alles wegnehmen würde, was ihr vertraut war. Dabei hatte sie doch nichts mehr außer ihren Erinnerungen! Es wäre für Maggie doch ein Leichtes, in diesem einen Punkt nachzugeben, oder?


      „Todd und ich werden heute unser Bett aufbauen. Wenn wir die Möbel umräumen, finden wir bestimmt auch einen guten Platz für den Tisch.“


      „Ja.“ Todd schaute sich um. „Wo ist die Bibel?“


      „Auf Mas Kopfkissen. Sie hat vorhin darin gelesen.“


      Das war eine Lüge – aber nicht Maggie, sondern sie hatte gelogen. Seit ihrem Anfall konnte Helga nicht mehr lesen. Alle Buchstaben sahen aus wie Hieroglyphen. Sie machten einfach keinen Sinn mehr. Nachdem sie ihren ersten Mann verloren hatte, während ihrer zweiten unglücklichen Ehe und dann in den Jahren mit Arletta war die Heilige Schrift immer ein Trost für sie gewesen. Immer wieder hatte sie darin gelesen. Aber sie war nie gut im Auswendiglernen gewesen. Erst jetzt merkte sie, was das für sie bedeutete. Es war schon schlimm genug, dass sie nicht laufen oder für sich sorgen konnte. Sie wollte auf keinen Fall, dass noch jemand merkte, dass sie sogar nicht mehr lesen konnte. Wenn Maggie ihr also die Bibel zum Lesen anbot, nahm sie sie immer an. Manchmal blätterte sie sogar um.


      Ihre Schuldgefühle wegen der Lüge machten sie ärgerlich. „Sag mir nicht, wo die Bibel ist. Hol sie einfach!“


      „Ich würde die Bibel gerne holen, Todd“, sagte Maggie, „doch Mas Rollstuhl steht so, dass ich meinen Stuhl nicht bewegen kann. Ich sitze hier fest. Sobald du Ma zurechtgerückt hast –“


      „Zurechtgerückt! Ich bin doch kein ungezogenes Kind, das eine Strafe verdient hat.“


      Todd trat hinter seine Mutter, sagte aber nichts. Ein kurzer Ruck, dann hatte er sie wieder dicht an den Tisch geschoben. „So.“ Er bedeutete Maggie dennoch, sitzen zu bleiben und holte die Bibel selbst.


      Wieder eine Erinnerung daran, dass ich allen im Weg bin.


      Das dumme Ding von einer Schwiegertochter nahm jetzt auch noch ihre Hand. „Ma, ich wollte dich nicht verletzen. Der Rollstuhl stand nur schief, und mein Mann hat das wieder in Ordnung gebracht.“


      Mein Mann. Nicht „Todd“ oder „dein Sohn“. Wie eine Elster plapperte sie einfach weiter. „Wir werden Wege finden, damit hier alles klappt. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen, dass du wieder dahin kommst, wo du vor deiner Erkrankung warst.“


      Als sie anfing zu zittern, wusste Helga nicht, ob das ihr Ärger oder ihre Angst war. Es war offenbar noch nicht genug, dass sie von ihrem angestammten Platz an ihrem Tisch verdrängt wurde. Jetzt sagte man ihr auch noch, dass sie im Haus ihres Sohnes nicht willkommen war!


      „Wo wir gerade davon sprechen: Ich brauche ein schönes, dickes, rundes Stück Holz, Todd. Ungefähr zwei Zentimeter breit und so lang.“ Mit den Händen maß sie ungefähr einen halben Meter ab.


      Todd zog die Augenbrauen zusammen. „Holz ist teuer.“


      „Das Seil habe ich schon. In der Scheune habe ich Nägel gefunden. Damit kann ich das Holz über Mas Bett hängen und ein Seil daran befestigen, sodass Ma sich selbst hochziehen und aufsetzen kann.“


      „Nein!“ Helga packte ihren Sohn am Arm. „Diese Stange über dem Bett – das wäre eine Strafe! Heute Morgen hat sie mich auch schon allein gelassen, bis ich es nicht mehr ausgehalten habe und –“ Unfähig den Satz zu beenden, fing sie laut an zu weinen und schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht anders. Es hat meinen Stolz verletzt – aber es war sonst keiner da. Doch diese Stange über dem Kopfende – wie sieht das denn aus? Jeder, der uns besuchen kommt, wird sie sehen.“ Immer wieder wischte sich Helga ärgerlich mit der gesunden Hand über die Wangen, um die Tränen zu verbergen, aber sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. „Sie weiß, dass es ihre Schuld war, und sie versucht die Wahrheit vor dir zu verbergen – aber warte nur ab! Schon bald wird die Bettwäsche gewaschen werden.“


      „Die Wäsche habe ich sogar schon aufgesetzt. Ich sollte mal nach ihr schauen.“ Maggie schob ihren Stuhl zurück und ging hinaus.


      Todd hielt die Augen fest auf seine Tasse gerichtet und strich langsam mit dem Daumen über den Griff. „Als wir noch in den Ozarks bei ihrer Familie waren, hat Margaret mir diese Tatsache verschwiegen – dass du ins Bett machst. Im Zug ist meine Frau in der Nacht und früh am Morgen aufgestanden, um dir eine peinliche Situation zu ersparen.“ Weder sein Gesicht noch seine Stimme verriet seine Gefühle. „Ich brauche keinen Nachttopf und sie auch nicht. Trotzdem hat sie einen von ihrem alten Zuhause mitgenommen – nur für dich. Heute Morgen ist sie in die Scheune gegangen, um ihn zu holen.“


      Beim Aufstehen legte Todd seine rechte Hand auf die Bibel. „Beim Mittagessen werde ich lesen.“ Dann verließ auch er das Haus. Als zweifache Witwe hatte Helga früher immer gewusst, dass sie sich auf den Herrn und ihre Kinder verlassen konnte. Jetzt konnte sie nicht mehr in der Bibel lesen, Arletta hatte sie abgeschoben und Todd ... Er hatte sie noch nicht einmal verteidigt! Stattdessen hatte er sie in ihre Schranken verwiesen und seine Braut in Schutz genommen.


      Gott, wie konntest du mir das nur antun und mich ganz alleine lassen?
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      Als Todd zum Mittagessen kam, setzte Maggie sich ganz selbstverständlich auf ihren rechtmäßigen Platz am Tisch. Als wäre alles so, wie es sein sollte, schob Todd seine Mutter an den anderen Platz und setzte sich dann selbst. Nach den vielen Worten beim Frühstück schwieg Ma jetzt beharrlich. Maggie ignorierte ihre schlechte Laune und hörte dem zu, was Todd gerade erzählte.


      „Mein Nachbar John hat meinen Wallach, Axt, gestern Abend hier gelassen. Alle meine Pferde sind nach Werkzeugen benannt.“ Todd schob sich einen weiteren, riesigen Bissen in den Mund. „Morgen hole ich meine Schweine wieder zurück. Die Richardsons haben noch meine Hühner. Meine anderen Pferde stehen bei Tim Creighton auf der Never Forsaken Ranch. Ich habe ihm gesagt, dass ich sie heute Nachmittag holen würde.“


      Nach dem Essen sah Todd Maggie ernst in die Augen. „Du betest vor dem Essen. Wir beten auch nach dem Essen. Es reicht nicht, nur für das Essen dankbar zu sein. Wenn man gegessen hat, sollte man die Kraft, die man dadurch erhalten hat, dem Herrn zur Verfügung stellen.“


      Der Gedanke gefiel Maggie. „Darüber freut sich der Allmächtige bestimmt. Beten wir nach jedem Essen oder nur mittags und abends? Heute Morgen haben wir jedenfalls nicht nach dem Frühstück gebetet.“


      „Du bist einfach aufgestanden.“ Ma warf ihr einen finsteren Blick zu. „Keiner kann dich dazu zwingen, deine Kraft dem Herrn zur Verfügung zu stellen, deshalb hat dich mein Sohn auch nicht zurückgerufen.“


      Todd ignorierte die Worte seiner Mutter und sprach stattdessen ein Gebet. Als er fertig war, sagte er: „Die Zugfahrt war sehr anstrengend für Ma. Ich bringe sie jetzt ins Bett, damit sie ein wenig schlafen kann. Und dann lese ich aus den Sprüchen.“


      Es war gar nicht so leicht, Ma ins Bett zu bringen, da sie ziemlich schwer war. Maggie war dankbar, dass Todd sich normalerweise darum kümmerte. Sie rieb Mas Rücken ein, während Todd das dritte Kapitel aus den Sprüchen vorlas.


      Ganz am Ende des Kapitels sprach Maggie ein Vers ganz besonders an: „‚Er wird der Spötter spotten, aber den Demütigen wird er Gnade geben.‘“ Sie hatte beobachtet, wie sich die Mutter ihres Mannes in ihrem Verhalten ihr gegenüber veränderte. Maggie verstand das nur allzu gut: Sie war gut genug, um sich eine Zeit lang um eine Kranke zu kümmern, aber nicht gut genug als Ehefrau für ihren Sohn. Helgas Spott und ihr Ärger trafen Maggie immer wieder. Doch sie wusste auch, dass Gott von ihr wollte, dass sie dem mit Mitgefühl und Erbarmen begegnete.


      Todd machte sich wieder an die Arbeit. Langsam öffnete Maggie Mas linke Hand, die in sich verkrümmt war, und rieb jeden Finger und jedes Gelenk mit einer Salbe ein. Dann griff sie nach einer kleinen Flasche und schob sie in Mas Hand. „Wenn jemand einen Schlaganfall hatte, dann krampfen sich die Hände oft ganz eng zusammen. Das hier wird dir helfen, dass die Hand offen bleibt und die Sehnen der Finger sich nicht zu sehr verkürzen.“


      „Das machst du nur, damit ich lächerlich aussehe!“ Ma schob das Fläschchen von sich.


      „Ich habe extra gewartet, bis wir ganz allein sind.“ Maggie legte die Flasche wieder in Mas Hand und schloss sanft Mas Finger darum.


      Streiten würde sowieso nicht helfen, deshalb fing Maggie an, das Geschirr zu spülen. Die ganze Zeit schimpfte Ma über alles, was ihr einfiel. Nichts passte ihr. Maggies Kleid, die Art, wie sie ihre Haare hochsteckte, und auch das Lied, das Maggie beim Spülen summte, über alles musste sie sich beklagen. „Du wirst mir mein Bett nicht wegnehmen und mich auf diese harte Pritsche verbannen.“


      Maggie stellte die letzte trockene Tasse auf das Regal. „Das ist eine unnötige Sorge.“


      „Du hast mir schon meinen Platz am Tisch weggenommen. Warum solltest du dir nicht als Nächstes mein Bett unter den Nagel reißen? Glaub ja nicht, dass ich nicht gesehen habe, wie du etwas in meine Kommode gelegt hast!“


      „Ich habe ein paar deiner Kleider hineingelegt.“


      „Diese hässlichen Lumpen gehören nicht mir. Das sind Klamotten von Hinterwäldlern.“


      Bei diesen Worten musste Maggie sich auf die Zunge beißen, um nicht zurückzuschießen. Schnell ging sie nach draußen und lehnte sich erschöpft gegen die Tür, nur um sich gleich wieder gerade hinzustellen. Sie hatte sich am rauen Holz der Tür einen Splitter geholt. Mit einem Ruck zog sie den großen Splitter aus ihrem Finger und sah auf ihr neues Zuhause. „Ha, mir juckt der Daumen sehr, etwas Böses kommt hierher!“ Die Zeile aus MacBeth von Shakespeare schoss Maggie durch den Kopf. Aber so will ich gar nicht denken. Bestimmt nicht. Ich bin nur rausgegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. In der Ferne sah sie, wie Todd davonritt. „Verhängnisvoll ist deiner Mutter Name“ aus Richard III. kam ihr in den Sinn. Sie schüttelte den Kopf. Von all den Zeiten, in denen ihr Zeilen aus Shakespeare durch den Kopf gegangen waren, war das hier sicher die schlimmste. Fast musste sie lächeln. Die Zeilen waren angemessen.


      Und auch unangemessen. Frech und respektlos. Ich bin wie der Spötter aus den Sprüchen in der Bibel – voller Spott statt voller Demut.


      „Heiliger Geist, ich brauche deine Gnade. Ich kann mir kaum vorstellen, wie eine Frau mit einer so giftigen Zunge einen so liebevollen und freundlichen Sohn großziehen konnte. Mein Mann versucht seine Mutter zu ehren und das ist bewundernswert. Er verdient ein Zuhause voller Liebe und Lachen, nicht voll Traurigkeit und Streit. Er ist den ganzen Tag draußen und ich hier im Haus zusammen mit Ma. Das wusste ich schon, als er mir den Antrag gemacht hat, aber da hatte mir seine Mutter noch nicht die gemeine Seite ihres Wesens gezeigt. Wenn du mir helfen könntest, gnädig mit ihr zu sein, wäre ich dir sehr dankbar.“


      Mit einem guten Gefühl begann Maggie den Nachmittag. Immer wenn Ma wach war, dachte sie sich für Maggie unzählige Kleinigkeiten aus, die sie in Atem hielten. Wenn Helga aber müde war, störte sie jedes noch so kleine Geräusch in der Hütte. Maggie tat ihr Bestes. Zuerst suchte sie alle alten Kataloge und Zeitschriften zusammen, die sie finden konnte, und brachte sie ins Klohäuschen. Sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, die Pappelblätter zu benutzen!


      Wie gut, dass sie ihre eigene Wäscheleine mitgebracht hatte. Eine paar Nägel am Dachvorsprung außen waren Todds „Wäscheleine“. Weil Holz so teuer war, spannte Maggie die Wäscheleine in einem großen „V“ von den Pappeln zur Hütte. Schon bald trocknete Mas Bettzeug in einem leichten Wind und flatterte fröhlich an der Wäscheleine.


      Vorher war Maggie noch nie aufgefallen, für wie viele Rezepte sie Milch, Eier und Butter brauchte. Ohne diese drei Sachen erwies sich die Essensplanung als sehr schwierig.


      Todd hatte gesagt, dass die Richardsons bald seine Hühner zurückbringen würden, aber eine Milchkuh war sicher zu teuer. Eine Ziege wäre auch schon genug und fraß auch nicht so viel. Heute Abend komme ich schon zurecht. Aber morgen werde ich einen Weg finden, um das Notwendigste zu beschaffen. Schließlich bin ich Händlerin.
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      Mit stolzgeschwellter Brust führte Todd eine Stunde später eine Reihe großartiger Pferde nach Hause. Maggie sah noch einmal kurz nach Ma, dann raffte sie die Röcke und rannte in die Scheune. „Das ist vielleicht ein Anblick! Da reitest du auf einem schönen Wallach davon, sodass ich dich schon für einen Prinzen gehalten habe, aber das stimmt gar nicht. Du bist ein König und hast nun deine eigenen Schätze zurückgebracht, nicht wahr? Eine ganze Karawane davon! Sie sind allesamt gut gebaut. Stark. Geschmeidige Beine und glänzendes Fell. Als du mir erzählt hast, dass die Wölfe deine Fohlen angegriffen hätten, habe ich mir Sorgen gemacht. Aber beide Fohlen traben tadellos – nicht ein Stolpern oder Hinken!“


      Todd grunzte zustimmend, als er abstieg und band das nervöse Pferd sofort an einen Pfosten.


      Da Todd ihr beim Mittagessen gesagt hatte, dass er die Fohlen eine Weile im Stall lassen wollte, nahm Maggie sie mit zur Scheune und die Mutterstute trabte einfach hinterher. Die Pferde Nut und Feder fraßen gierig ihren Hafer. Die Stute Zange drückte die beiden ein Stück zur Seite, damit sie auch noch ein paar Körner abbekam.


      Auf der anderen Seite des Stalles überhäufte Todd gerade Maggies Stute Eva mit Komplimenten. Schnell wischte sich Maggie den Staub von den Händen und beobachtete, wie Todd sich auf die Stute konzentrierte. „Eva mag den Klang deiner Sprache. So verängstigt, wie sie am Anfang war, habe ich gedacht, dass eine andere Sprache ihr das Gefühl von Sicherheit geben würde. Und ich hatte recht. Eva mag Deutsch besonders gern.“


      „Schön, schön.“ Er legte der Stute die Hand auf den Hals und kraulte sie. Eva ließ es sich gern gefallen. Etwas nahezu Mystisches passierte zwischen einem Mann und einem Pferd, wenn sie sich entschieden, einander zu akzeptieren.


      Während Maggie beobachtete, wie Todd und ihre Stute sich miteinander vertraut machten, schwieg sie, bis er schließlich zur Seite trat. „Ich bin mir ganz sicher, dass Eva dich mag und akzeptiert. Du hast eine feste Hand und eine freundliche Stimme. Adams Vorlieben hingegen werden dir sicher gegen den Strich gehen.“ Als Todd sie fragend anschaute, erklärte sie: „Sein früherer Besitzer hat ihn immer wüst beschimpft. Wenn du ihn also nicht erst beleidigst, wird Adam dir nicht gehorchen. Wenn du ganz viele neue Worte benutzt, so als ob er ein neues Lied hört, dann hast du seine Aufmerksamkeit und er wird dir viel eher gehorchen.“ Sie strahlte ihn an. „Es scheint mir, dass Hengste so ihre Eigenheiten haben.“


      Todd schnaubte.


      Maggie fuhr fort: „Es wird noch lange dauern, bis ich deinem Hengst vertraue oder er mir.“


      „Bleib von beiden Hengsten weg. Frauen sollten nicht mit solchen gefährlichen Tieren umgehen. Ich möchte nicht, dass du zertrampelt wirst.“ Ihr Mann konnte damit eigentlich nur Hammer meinen. Sie hatte ihm schon bewiesen, wie zahm Adam bei ihr war. „Ich denke, ich hole gleich ein paar Sachen, wenn ich schon hier in der Scheune bin.“


      Wieder grunzte Todd nur.


      Diese Grunzlaute, die zu allem passten, ein kurzes „So“ oder „Gutes Essen“ waren der Grundstock seines Vokabulars. Der Mann konnte zärtlich und wunderschön reden, aber er hatte auch diese wortkarge Seite, die leider den Großteil ihrer Gespräche miteinander ausmachte. Wie konnte es nur sein, dass er fast überhaupt nichts sagte, während seine Mutter ununterbrochen redete? Maggie wünschte sich, sie könnte beides ändern, aber sie würde sich auf ihren Ehemann konzentrieren. Für Ma bräuchte es ohnehin ein großes Wunder, damit sie sich änderte.


      Es wäre eine Beleidigung gewesen, wenn er die Pferde gleich auf der Forsaken-Ranch untersucht hätte, ob sie auch gut gepflegt worden waren. Aber Todd musste sichergehen. Er öffnete die Boxentür, und Zange kam gleich auf ihn zu.


      Summend wie eine wild gewordene Hummel lief Maggie durch die Scheune. Die Sonnenstrahlen fielen durch das offene Tor auf ihre schimmernden, schwarzen Haare. Die Art, wie sie durch die Scheune ging, verwirrte ihn und zerstreute seine Aufmerksamkeit. Zange, die Stute, stupste ihn an und warf ihn dabei fast um. Egal ob mit zwei oder vier Beinen, die Frauen bringen mich aus dem Gleichgewicht.


      Er hatte gerade angefangen, sich die Beine seiner Stute genauer anzusehen, als Adam plötzlich durch seine Boxentür brach, um zu der Stute zu gelangen. Bedacht darauf, nicht durch den Hengst getötet zu werden, merkte Todd gar nicht, dass Maggie ihm bereits zu Hilfe kam, bis sie schon nahe bei dem Hengst stand. „Maggie! Geh aus der Scheune!“


      „Hey! Du missgebildete Kreatur, geh zurück. Geh zurück!“


      Adam drehte sich zu Maggie, stampfte und schnaubte – ein sicheres Zeichen, dass ein Kampf bevorstand. Todd gefror das Blut in den Adern. Seine ganze Konzentration war auf den Hengst gerichtet, während er zwischen ihm und seiner Frau stand. Mit lauter Stimme befahl er ihr auf Deutsch: „Geh in dein Haus.“


      „Ich habe ihm Stall beigebracht, nicht Haus.“ Die wahnsinnige Frau erhob wieder ihre Stimme: „Geh zurück! Geh zum Stall ! Geh in deine Box.“


      Wie ein Hündchen, das seinem Besitzer gefallen will, drehte sich Adam plötzlich um. Er stapfte wieder in seine Box. Dabei zertrampelte er die zersplitterten Holzlatten der Boxentür zu Zündholz.


      „Ich kann nicht sagen warum, aber kein Pferd rennt einfach durch Barrieren, die aus Seil oder Leder gemacht sind. Aber Holz hält sie nicht auf, wenn sie irgendwo hinwollen.“ Sie nahm eine Rolle Seil von ihrer Schulter. „Ich habe –“


      „Ich habe dir gesagt, dass du dich in Sicherheit bringen sollst, Frau! Du hast mir nicht gehorcht und dich dadurch in Gefahr gebracht. Das wird nicht noch einmal passieren.“


      „Das wird es nicht“, stimmte sie ihm sofort zu. „Jetzt weißt du ja, dass du mich vor Adam nicht beschützen musst. Aber sei beruhigt, von deinem Hengst werde ich mich fernhalten. Er hat Feuer in den Augen.“


      „So wie ich, wenn man sich mir in den Weg stellt.“ An ihrem Gesichtsausdruck meinte Todd ablesen zu können, dass er sich klar genug ausgedrückt hatte. Er nahm das Seil aus ihren Händen und sperrte damit die Box der Belgier ab. Eva spielte sich ein bisschen auf, um Todds Aufmerksamkeit zu erregen. „Beruhige dich und lebe dich hier ein!“ Die Worte waren genauso an seine Braut wie an die Stute gerichtet. Todd streckte die Hand aus, und Eva schnupperte vertrauensvoll daran.


      „Sie ist ja ganz hingerissen von dir. Du hast das richtige Händchen für Pferde. Ich glaube, dass es nicht nur Talent ist, sondern eine ganz besondere gottgegebene Fähigkeit. Wenn du mir nicht gesagt hättest, dass du ein Farmer bist, hätte ich geraten, dass du mit Pferden arbeitest.“


      Will sie mir nur ein Kompliment machen, weil sie sich schuldig fühlt? Er kniff die Augen zusammen. „Was meinst du damit?“


      „Sieh mal: Zwillingsfohlen zur Welt zu bringen, das raubt einer Stute viel Kraft, trotzdem ist Zange fit und rund. Und Zwillinge sind normalerweise kleiner als ein einzeln geborenes Fohlen. Doch Nut und Feder sind normal groß und kräftig. Ja, und außerdem müssen sie ungewöhnlich zäh sein, wenn sie die schrecklichen Verletzungen der Wölfe so gut überstanden haben. Es muss viel Geduld und Pflege gekostet haben, sie wieder zu beruhigen und ihr Vertrauen nicht zu verlieren. Aber du hast das alles geschafft.“


      Mit ihren Worten zeigte Maggie ihm, dass ihre Komplimente nicht nur leere Worte waren. Ihre Meinung freute ihn. Trotzdem fühlte Todd sich verpflichtet, ihr die bittere Wahrheit nicht zu verschweigen. „Aber Hammer ist ein gefährliches Biest. Unvorhersehbar. Wenn er nicht schon so viele wunderbare Fohlen gezeugt hätte, wäre er wahrscheinlich völlig wertlos.“


      „Nicht jedes Pferd ist, was Onkel Bo ein ‚gutes Arbeitspferd‘ nennt.“


      Langsam lehnte sich Todd gegen einen der Pfosten in der Scheune und beschloss, ihr seinen ehrgeizigen Traum zu verraten. „Ich fühle mich eng mit Pferden verbunden. Es hat mich viel Geld und Kraft gekostet, meine Pferde im vergangenen Jahr zu versorgen. Aber ich hoffe, dass ich eines Tages nebenbei Pferde züchten und gut verkaufen kann.“ Er beobachtete genau, wie sie nun reagieren würde.


      Ihre Haltung blieb entspannt. „Du hast genug Land dafür und in der Scheune ist immer noch Platz für ein paar mehr Boxen.“


      „Zeit, Wasser und Geld – das Fehlen dieser drei wichtigen Dinge für die Pferdezucht ist ein großes Hindernis.“


      „Dürren hören irgendwann auf und die Pferde, die du schon hast, sind ein großartiger Anfang. Ich finde es gut, dass du vorausplanst.“ Nachdenklich kaute Maggie auf ihrer Unterlippe und sah auf ihre Füße. „Möchtest du reinrassige Pferde für den Pflug züchten, oder würdest du sie auch mit den Belgiern kreuzen?“


      Sie hatte sich seinen Traum angehört und unterstützte ihn, obwohl sie wusste, dass sie im Moment kaum ihre Rechnungen bezahlen konnten. Und nun sprach Margaret ein anderes wichtiges Thema an, über das sie reden mussten, obwohl Männer dieses Thema normalerweise nicht mit Frauen besprachen. Die Hengstgebühr für Adams Dienste als Deckhengst würde ihnen gutes Geld einbringen. Todd konnte zwar auch etwas Geld mit seinem Hengst verdienen, wegen dem seine Nachbarn schon mit ihm verhandelten. Doch die Gebühr für Adam wäre noch etwas höher. „Eine Kreuzung würde den Pflugpferden mehr Kraft geben und gleichzeitig würden die Fohlen nie die ganze Größe der Belgier erreichen, was sie leichter handhabbar macht. Wenn ich Adam erst einmal gezähmt habe, stehen die Leute sicher Schlange für seine Dienste.“


      Maggie schlang sich die Arme um die Taille und starrte immer noch auf ihre Füße. Dann flüsterte sie: „Du brauchst damit nicht zu warten. Stell eine Stute, die rossig ist, auf die Koppel und ich führe Adam dazu und lasse die beiden allein.“


      „So.“


      Sofort drehte Maggie sich um. „Ich ... ähm ... ich habe gedacht, ich nehme etwas Vogelfutter mit, um es vor das Fenster zu streuen. Die schönen Vögel könnten Ma vielleicht etwas aufheitern.“


      Todd folgte ihr zu einer der Boxen, in der eine wunderschön geschnitzte Truhe stand.


      Maggies Wangen waren von einer leichten Röte überzogen und sie schaute ihm immer noch nicht in die Augen. „Onkel Bo hat sich immer um diese ...ähm ... geschäftlichen Angelegenheiten gekümmert. Das wirst du auch tun, oder?“


      „Natürlich.“ Erst vor ein paar Tagen noch hatte er darüber nachgedacht, wie er eine Hilfe auf seiner Farm bezahlen konnte – aber jetzt war Maggie hier und arbeitete mit ihm Seite an Seite. Mit ihrer Hilfe und dem Geld, das er für die Deckhengste bekäme, würden sie es schon schaffen. Zum ersten Mal, seit der Preis für Getreide wieder gefallen war, schöpfte Todd neue Hoffnung. Die Anspannung wich aus seinen Schultern. Als seine Hände nach unten sanken, trafen sie auf noch mehr Kisten, die in der Box standen.


      Todd stolperte zur Seite, um Platz zu haben. Er hasste es, wenn er eingequetscht war. Als Strafe hatte ihn sein Stiefvater immer mit dem ledernen Streichriemen geschlagen, mit dem er sein Rasiermesser schärfte. Danach wurde Todd in einen überfüllten, engen Schuppen gesperrt. Seit dieser Zeit hatte er immer dann Probleme, wenn er sich eingezwängt fühlte.


      „Da ist er ja!“ Maggie bemerkte seine dunklen Gedanken gar nicht, sondern klappte den Deckel der Truhe hoch und zog einen Quilt heraus. Gedankenverloren fuhr sie mit dem Finger die Blumen- und Blättermuster darauf nach. „Mama und ich haben diesen Quilt zusammen für meine Aussteuertruhe genäht. Da war sie schon ganz schlimm krank. Trotzdem habe ich jeden Tag an ihrem Bett gesessen und wir haben zusammen diesen Rosenquilt genäht. ‚Es ist nicht richtig, wenn eine Braut ihr neues Bett ohne einen Hochzeitsquilt zurechtmacht‘, hat Mama gesagt. Ich weiß, dass sie oft gebetet hat, dass ich in meiner Ehe genauso glücklich werde wie sie in ihrer.“


      Todd sah die Unsicherheit und die Frage in ihren Augen. Er versuchte, die wachsende Panik wegen der engen Box zu unterdrücken und sagte: „Das wirst du!“


      „Papa und Onkel Bo haben meine Aussteuertruhe zusammen geschreinert, und Tante Maude hat mir geholfen, sie zu füllen.“ Maggie griff in die Truhe und strich über das Wolltuch mit dem Schottenmuster, das sie bei ihrer Hochzeit getragen hatte. Dann berührte sie kurz den hauchdünnen Hochzeitsschleier. „Ich habe Mamas Schleier mitgebracht, sodass ihn unsere Tochter eines Tages tragen kann.“


      Todd konnte das wachsende Unwohlsein nicht länger unterdrücken. Mitten zwischen den Kisten und Fässern, die die Pferdebox anfüllten, fühlte er sich von allen Seiten bedrängt. Am liebsten hätte er gleich ein paar Sachen aus der Scheune getragen oder wäre einfach weggegangen. Schließlich beschloss er, das Problem zur Sprache zu bringen. Er ließ seinen Blick langsam durch die Scheune schweifen und sagte dann: „Du hast viel mehr als nur einen Schleier mitgebracht!“


      Maggie schloss den Deckel der Truhe. „Ja, das hast du gestern auch schon gesagt. Zwischen gestern Abend und jetzt hatte ich noch keine Zeit, etwas von den Sachen loszuwerden. Ich kümmere mich um deine Mutter und bin extra hierhergekommen, um den Hochzeitsquilt zu holen, weil du gesagt hast, dass wir nachher das Bett aufstellen.“ Sie verschluckte sich fast an ihren letzten Worten und wurde rot.


      Mit etwas zittrigen Händen hob sie den Deckel der Truhe noch einmal hoch. Unter dem Schleier lag ein Stapel mit bestickten Betttüchern.


      Allein schon der Gedanke, auf frischen, weißen Leinentüchern in einem richtigen Bett in seinem eigenen Haus zu liegen, kam Todd vor wie ein Stück Himmel. Und dann noch zusammen mit seiner Braut unter dem Hochzeitsquilt ...


      Maggie legte den Quilt zurück in die Truhe und klappte den Deckel wieder herunter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Todd schaute sie finster an. „Du bist in die Nähe eines aufgebrachten Hengstes gegangen und hast dein Leben riskiert, nur um Vogelfutter und diesen Quilt zu holen? Und trotzdem lässt du den Quilt jetzt einfach hier draußen!“


      In Maggies Augen leuchtete blaues Feuer. „Ich würde mich niemals – weder mein Herz noch meinen Körper – für irgendetwas in Gefahr bringen, nur für dich! Du warst in Gefahr, so allein mit Adam.“


      „Wir verschwenden nur unsere Zeit.“ Mit großen Schritten ging Todd an ihr vorbei aus der Scheune heraus. Aber ob es ihm gefiel oder nicht – und das tat es nicht – sie hatte recht. Er war in Gefahr gewesen und sie hatte die Situation zum Guten gewendet.


      Doch eine Frau wies einen Mann niemals auf so etwas hin. Jetzt, da er in Ruhe darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass sie ihre Meinung in Carvers Holler auch immer sehr deutlich gesagt hatte. Ma hatte recht mit ihrer Behauptung, dass Maggie keine Farmfrau war. Die befolgten nämlich die Anweisungen ihrer Ehemänner. Die Meinung ihres Ehemannes infrage zu stellen, zeigte in Todds Augen einen Mangel an Respekt. Für ihn war es klar, dass der Mann das Oberhaupt des Hauses war. Alle Frauen auf den anderen Farmen – egal ob deutsche, holländische oder englische Frauen – ordneten ihren Willen dem ihres Mannes unter.


      Seine Frau würde das auch noch lernen. Hier war nicht Carvers Holler, deshalb sollte sie sich besser hier und jetzt an ihre neue Situation gewöhnen.


      Für eine kurze Zeit hatte er tatsächlich geglaubt, dass das Leben weniger kompliziert werden würde. Er schnaubte. Weit gefehlt! Er hatte jetzt eine kranke, mürrische Mutter, eine freche, eigensinnige Braut und eine hoch verschuldete Farm. Mit der Zeit würde es Ma besser gehen und dann wäre sie hoffentlich auch wieder die liebevolle Frau, an die er sich erinnerte. Maggie jedoch war ein ganz anderes Kaliber. Ich werde die Zügel, so gut es geht, anziehen, um meine Frau zur Räson zu bringen. Ihr beizubringen, eine gute Farmfrau zu sein, brauchte Zeit – Zeit, die er nicht hatte. Ihr respektloses Gerede verschwendete zu viel Kraft und Aufmerksamkeit und hielt sie beide von ihren Aufgaben ab. Todd kam zu der beunruhigenden Erkenntnis, dass sie es ernst gemeint hatte, als sie ihm bei der Hochzeit auf die Zehen getreten war. Aber er würde schon dafür sorgen, dass sie nicht mehr aus der Reihe tanzte.


      „Du unausstehlicher, herzloser Dummkopf!“ Maggie sah ihrem davonlaufenden Ehemann ärgerlich hinterher. Dann griff sie nach dem Sack mit Vogelfutter und stapfte durch die Seitentür aus der Scheune. Auf dem Weg erspähte sie einen der alten Kataloge, die sie ins Klohäuschen gebracht hatte, und schnappte ihn sich. Offensichtlich wusste ihr Mann nichts über die Bedürfnisse einer Frau. Überhaupt nichts.


      Seine Mutter soll ihm das erklären. Ich lege den Katalog einfach neben ihr Bett, und er kann dann versuchen, ihn ihr wieder wegzunehmen. Nachdem sie etwas Vogelfutter vor das Fenster gestreut hatte, ging Maggie ins Haus, zog den Katalog aus ihrer breiten Schürzentasche und legte ihn ans Fußende von Mas Bett. „Der ist von 1891. Ich dachte, ein zwei Jahre alter Katalog ist alt genug, um ihn für andere Dinge zu benutzen.“


      „Arletta hatte wunderschönes, weiches Papier, das extra nur für die dringenden Bedürfnisse hergestellt wird – im letzten Jahr konnte sie es sogar auf Rollen statt als einzelne Blätter kaufen. Wenn mein Sohn eine gute Ausbildung gehabt hätte, dann könnte er in der Stadt leben und sich alle diese Dinge auch leisten.“


      „Ich finde, dass er sehr gut ausgebildet ist.“


      „Natürlich ist er das.“ Ma warf ihr einen Blick zu und machte eine kurze Pause. „Für einen Farmer sicherlich.“


      Das war nicht nett – weder gegenüber Todd noch mir gegenüber. Während Maggie den linken Arm ihrer Schwiegermutter immer wieder beugte und streckte, um die gelähmte Seite beweglich zu halten, beschloss sie, dass sie gleichzeitig auch an Mas Einstellung arbeiten könnte. „Dein Mann – Todds Vater – muss ein großes Vorbild für Todd sein. Durch ihn hat er gelernt, wie man das Land bearbeitet und daraus Zufriedenheit schöpft. Die Bibel spricht über Boas, einen Landbesitzer und Bauern. Gott war mit ihm sehr zufrieden. Deshalb hat Gott ihm auch Ruth über den Weg geschickt. Jesus Christus stammt aus dieser Linie! Ein Farmer muss sich also nicht für seinen Beruf schämen. Lass uns jetzt mit deinen Schultern weitermachen. Hoch und runter, nach vorn und nach hinten und die Schultern leicht kreisen lassen.“


      „Boas hat erst seine Familie um Erlaubnis gebeten, bevor er Ruth geheiratet hat, also gibt es hier nichts zu vergleichen. Ich bin Todds Mutter und kenne ihn besser als er sich selbst. Hör auf, meinen Arm so zu verdrehen und hör mir zu!“ Ma griff mit ihrer gesunden rechten Hand nach Maggies Handgelenk und hielt es fest. „Mach dir keine falschen Hoffnungen. Er wird dir ein guter Mann sein, aber er liebt dich nicht.“


      „Ma’am, damit nennst du deinen Sohn einen Lügner.“


      Ma schnaufte und schluckte. „Das tue ich nicht!“


      Maggie setzte ihre Arbeit an Mas Fingern fort. Jeder einzelne musste ein halbes Dutzend Mal gebeugt und gestreckt werden und dann musste sie noch ihr Handgelenk vorsichtig drehen. „Das hast du ganz sicher getan! Bei unserer Hochzeit hat Todd nämlich versprochen, mich zu lieben. Ich gebe zu, dass wir uns erst eine kurze Zeit kennen, deshalb konnten die Gefühle, die wir füreinander haben, auch noch keine richtigen Wurzeln schlagen. Aber sie sind trotzdem da. Mit der Zeit und der richtigen Pflege wird unsere Liebe erblühen und wir werden eine glückliche Ehe führen – und eine Menge Kinder haben.“ Sie schaute der Frau direkt in die Augen. „Ich möchte es nicht mehr hören, dass du meinen Mann einen Lügner nennst oder behauptest, dass er mich nicht mag. Das sind nur Klatsch und Lügen.“


      „Oh, er mag dich, das bestreite ich ja gar nicht – aber er wird sich nie in dich verlieben, wenn du dich nicht anpasst und ... dich veränderst.“


      „Das reicht jetzt.“ Maggie wollte nichts mehr davon hören. Jeder einzelne von Mas Sätzen traf sie tief – denn plötzlich erkannte sie, dass sie Todds Verhalten ihr gegenüber falsch einschätzte. Er ärgerte sich über sie und war von ihr enttäuscht. Mas Überzeugung, dass sie für Todd nicht gut genug war, tat schon weh – aber bei dem Gedanken, dass Todd vielleicht dasselbe über sie dachte, wurde ihr ganz übel. Nein, ermahnte sie sich selbst – es musste sich etwas ändern, aber das war nicht sie. Jedenfalls nicht viel.


      Liebe geht durch den ... „Ich werde für heute Abend einen Apfelkuchen machen. Den kann ich jetzt schon backen, dann kann er abkühlen, während ich das Abendessen koche.“


      „Süßes ändert nicht die Meinung eines Mannes über seine Frau.“


      Das Geräusch einer vorfahrenden Kutsche ersparte Maggie eine Antwort. „Wir bekommen Besuch!“ Ohne auch nur ihre Schürze glatt zu streichen oder ihre Haare zu ordnen, rannte Maggie nach draußen, um Ma zu entfliehen.


      Maggie erkannte sofort die Statur des Mannes und auch die Pferde. Es war die Kutsche, die sie bei ihrer Ankunft am Bahnhof erwartet hatte. „Mr Van der Vort! Willkommen!“ Als er sich umdrehte und einer wunderschönen Frau von der Kutsche half, hielt Maggie überrascht inne. „Oh, Sie sind nicht allein. Entschuldigung! Ich bin Margaret Valmer. Maggie.“ Diesmal habe ich bei meinem Nachnamen nicht gestockt und Rose statt Valmer gesagt!


      „Ich heiße Karl Van der Vort. Mein Bruder Piet hat Ihnen bei Ihrer Ankunft geholfen. Das ist meine Frau, Dr. Taylor Bestman-Van der Vort.“ Er reichte seiner Frau eine Ledertasche.


      Maggie wandte sich an die Frau. „Ma’am, mein Mann hat mir von Ihnen erzählt, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie kennenzulernen. Wollen Sie beide nicht hereinkommen?“


      „Eigentlich ist das ein Notfall-Besuch.“ Das Lachen in den Augen der Ärztin und der Ton ihrer Stimme überzeugten Maggie, dass es keinen Grund zur Sorge gab. „Piet hat erzählt, dass Todds Mutter sehr krank ist. Und selbst wenn sie nicht krank wäre, könnte Karl es nicht abwarten, endlich die Belgier zu bewundern.“


      Karl hob gerade einen riesigen geflochtenen Wäschekorb aus der Kutsche und grunzte: „Ich wäre schon alleine deshalb mitgekommen, um die Braut von Todd zu sehen.“


      Maggie konnte nur mühsam ein Lächeln unterdrücken. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Todd ist hinter der Scheune. Adam – der Hengst – ist etwas unruhig.“


      „Das ist bei den Hengsten dieser Art oft der Fall. Bring das Essen rein, Karl, dann kannst du die Pferde bewundern gehen.“ Die Ärztin beugte sich zu Maggie und murmelte verschwörerisch: „Mercy, meine Schwägerin, ist eine gute Köchin. Den ganzen Weg über bis hierher musste ich Ihr Abendessen vor Karl beschützen.“


      „Sie sollten zum Abendessen bleiben. Es wäre uns eine große Ehre.“


      „Vielleicht ein andermal. Das ist wirklich nur ein kurzer Besuch, denn ich muss vor dem Abendessen unbedingt noch nach einem anderen Patienten sehen.“ Die Ärztin klopfte ihrem verärgert aussehenden Mann beruhigend auf die Brust. „Ich muss auf meine Instinkte hören und die sagen mir, dass ich heute Abend zu Hause sein sollte. Babys halten sich normalerweise nicht an irgendwelche Kalender. Wenn sie kommen wollen, dann lassen sie sich nicht aufhalten.“


      Karl Van der Vort stellte den Wäschekorb gleich hinter die Tür und verschwand. Maggie stellte die Ärztin ihrer Schwiegermutter vor und half der Frau dann aus ihrem Wollmantel. Beim Händewaschen an der Waschschüssel veränderte sich die Ärztin auf eine Weise, die Maggie nur zu gut kannte. Sie legte die nachbarschaftliche Freundlichkeit ab und wurde professionell. „Guten Tag, Mrs Crewel.“


      „Meine Schwiegertochter, diese eingebildete Heilerin, hat ihre Chance bei mir schon gehabt und nichts bewirkt. Holen Sie mir einen Mann. Mit einem medizinischen Abschluss.“


      „Ich versichere Ihnen, dass ich eine richtige Ärztin mit einem medizinischen Abschluss bin.“ Die Ärztin ging durch die Hütte zu Mas Bett. „Außerdem bin ich der einzige Arzt hier in der Gegend. Wenn ich Sie untersucht und Ihnen einige Fragen gestellt habe, werden Sie merken, dass es sehr viel einfacher ist, mit einer Frau über diese Dinge zu reden.“ Maggie half Ma aus dem Rollstuhl aufs Bett. Doch Ma machte es ihr so schwer wie möglich. Ihre Antworten auf die Fragen der Ärztin waren mürrisch, aber die Ärztin ließ sich nicht beirren. Als sie fertig war, verschränkte die Ärztin die Arme vor der Brust. „Mrs Crewel, in Ihrem Gehirn ist ein Gefäß beschädigt worden, wahrscheinlich geplatzt. Das nennt man auch einen Schlaganfall.“


      „Einen Anfall.“ Ma spuckte das Wort aus, als wäre es schmutzig. „Heißt das, ich bin besessen? Als Nächstes sagen Sie mir noch, dass es eine Strafe Gottes war.“


      „Ma!“ Maggie wollte beschwichtigend nach Mas Hand greifen, aber die Ärztin wehrte ab.


      „Es ist schlimm, dass in der Vergangenheit viele Krankheiten vergeistlicht wurden, nur weil wir sie nicht verstehen konnten und nicht viel über die Medizin wussten. ,Schlaganfall‘ ist ein medizinischer Fachbegriff und hat nichts mit einer Strafe Gottes zu tun. Nur ein ziemlich dummer oder unwissender Mensch würde sich ein Urteil darüber erlauben, wie die Beziehung eines anderen Menschen mit Gott aussieht. Sie werden Ihres Lebens nicht mehr froh werden, wenn Sie davon ausgehen, dass alle Menschen Sie nur beleidigen wollen, wenn sie die Worte Anfall oder Schlaganfall benutzen.“


      „Sie haben leicht reden. Sie werden von den Leuten ja auch nicht verurteilt!“


      Die Ärztin hob fragend eine Augenbraue. „Wie die meisten anderen Menschen haben Sie mir vorhin Ihr negatives Urteil auch nicht vorenthalten, weil ich eine Frau bin, die als Ärztin arbeitet. Genauso wie ich mir den Respekt dieser Gemeinde hier vor Ort erkämpfen musste, werden Sie darum kämpfen müssen, Ihre Fähigkeiten wieder zu lernen. Es ist äußerst wichtig, dass Sie jeden Tag Ihre Übungen machen. Jede Verzögerung wird Ihre Genesung hinausschieben oder erschweren.“


      Maggies Bewunderung für die Ärztin wuchs mit jedem ihrer Worte.


      „Sie haben eine gute Ausgangsposition.“ Die direkte und freundliche Art der Ärztin war frei von Mitleid – Mitleid, das Ma so gerne wollte und doch so sehr hasste. „Es ist ein Segen, dass Ihr Verstand so gut funktioniert und dass Ihre rechten Gliedmaßen Ihnen noch gehorchen. Zehn Tage nach Ihrem Schlaganfall sind Ihre Gelenke beweglich und Ihre Hand ist nicht zu einer Faust verkrampft. Die meisten Patienten sind zu diesem Zeitpunkt bereits völlig versteift und verkrampft. Viele von Ihnen haben sich auch schon wund gelegen, weil sie zu lange in einer Position im Bett waren.“


      „Versteift? Das kann gar nicht passieren, so wie Maggie mich die ganze Zeit traktiert, an meinen Gliedern zerrt und sie dreht, als wäre ich eine Stoffpuppe. Es ist ein Wunder, dass ich noch alle meine Gliedmaßen habe!“


      „Ein Wunder, Mrs Crewel, wird es sein, dass Sie wieder viel selbst tun können, wenn Sie kooperieren. Es gibt keinen Grund, warum Sie nicht Kleidung ausbessern, Knöpfe annähen, Erbsen schälen oder ein Dutzend anderer Sachen machen können.“ Die Ärztin holte Nadel und Faden aus ihrer Tasche und machte zwei Stiche am Saum von Mas Bettlaken. Dann nahm sie die Nadel in die andere Hand und machte noch zwei Stiche. Alle vier Stiche sahen genau gleich aus. „Ein Beidhänder zu werden ist eine Herausforderung, aber Sie haben einen starken Willen. Wenn Sie alle Fähigkeiten in Ihrer linken Hand wiedergewinnen, dann können Sie sogar noch mehr helfen. Wenn nicht, sind Sie trotzdem wieder einigermaßen unabhängig, wenn Sie Ihre rechte, gesunde Seite trainieren. Ich bin sicher, dass Sie die Dinge lieber alleine tun, als von Ihrer Schwiegertochter abhängig zu sein, oder?“


      „Ja.“ Helgas Stimme klang belegt und versprach, dass sie ab jetzt kooperieren würde.


      „Wunderbar!“ Die Gesichtszüge der Ärztin erhellten sich. „Ich muss jetzt gehen, aber vorher muss ich noch die Belgier sehen. Männer bewundern Pferde, so wie Frauen Babys bewundern. Jedoch haben die Männer in meinem Leben und Ihr Mann besonders viel Ahnung von Pferden und sind nicht so leicht zu begeistern. Sie wissen sicher schon, dass mein Mann und sein Bruder die Schmiede und Kutschwerkstatt besitzen. Und mein Zwillingsbruder ist der Tierarzt. Von allen Seiten werde ich also in der nächsten Zeit alle möglichen Sache über diese Pferde hören.“


      „Oh, du liebe Güte.“ Maggie warf ihr einen mitleidigen Blick zu. „Männer sind da manchmal richtige Kinder. Wahrscheinlich werden Sie Ihnen eine Menge Unsinn erzählen, nur um sich einen Spaß daraus zu machen.“


      „Genau.“ Die Ärztin lächelte sie an.


      „Bevor Sie gehen, würde ich Ihnen gerne noch etwas mitgeben. Damit kann man die Männer ganz bestimmt von ihrer Pferdebesessenheit ablenken.“ Maggie zog eine Kiste unter Mas Bett hervor. Die Einmachgläser klirrten fröhlich. „Nehmen Sie sich von jeder Sorte eins.“


      Die Ärztin sah erfreut und dankbar aus. „Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass die Männer hiervon überhaupt noch etwas abbekommen.“


      Maggie lachte. „Natürlich werden sie das. Ich habe mehr als genug davon. Darf ich Sie mit diesen Gläsern für Ihre Dienste bezahlen?“


      Mit den Marmeladengläsern in ihrer Ledertasche verließ die Ärztin mit Maggie zusammen die Hütte. In diesem Moment traten Todd und Karl aus der Scheune und kamen auf sie zu.


      „Und?“ In Todds Stimme lagen tausend Fragen. Maggie ergriff seine Hand. Die Berührung seiner großen, warmen Hand wärmte sie von Kopf bis Fuß.


      „Ihre Mutter hatte einen heftigen Schlaganfall, aber ihr Kopf funktioniert einwandfrei. Nur die Zeit wird zeigen, wie viele ihrer Fähigkeiten sie zurückerlangen kann. Zeit und ausreichend Bewegung. Ihre Frau hat die Gelenke Ihrer Mutter weich und beweglich gehalten.“ Endlich lächelte die Ärztin. „Maggie hat sich wirklich außerordentlich gut um sie gekümmert!“


      Todd warf Maggie einen dankbaren Blick zu und drückte anerkennend ihre Hand.


      „Ich habe Mrs Crewel dazu aufgefordert, mit der rechten Hand zu lernen, was sie sonst mit links getan hat. Sie müssen sie immer wieder dazu zu drängen, bestimmte Sachen und Hausarbeiten alleine zu tun. Das wird ihr helfen, schneller wieder selbstständig zu werden. Außerdem wird es ihre Stimmung heben – obwohl sie sich am Anfang wohl sehr dagegen wehren wird. Hängen Sie einen trapezförmigen Griff über ihr Bett. Dann kann Ihre Mutter sich daran hochziehen und mithelfen, wenn Sie sie umdrehen und es stärkt gleichzeitig ihren rechten Arm.“


      Als ihre Gäste mit der Kutsche davonfuhren, winkte Maggie ihnen hinterher. „Wir sind mit einem Abendessen beschenkt worden, von jemandem mit Namen Mercy. Ich werde –“


      Ohne Zeit zu verlieren, zog Todd Maggie in Richtung Haus. Maggie lachte, als er sich die Hände wusch und sie schon das Essen auf den Tisch stellen sollte. „Ich wollte es eigentlich erst noch aufwärmen.“


      „Das hättest du tun sollen, als die Ärztin da war“, beschwerte sich Ma.


      „Es wird auch so alles gut schmecken.“ Todd hob Ma aus dem Bett und setzte sie in den Rollstuhl. Maggies Herz setzte einen Schlag aus. Wollte er seine Mutter wieder auf den Platz neben sich schieben? „Margaret?“ Zu ihrer Freude bedeutete er ihr, sich auf den Platz neben ihm zu setzen.


      Ein erstickter, entrüsteter Schrei erfüllte das Haus. „Sohn, ich habe keinen Hunger mehr! Bring mich zurück ins Bett.“


      Warum machte seine Mutter so viel Aufhebens darüber, wer wo am Tisch saß? Todd warf ihr einen genervten Blick zu. Maggie füllte seinen Teller mit Essen, das immer noch warm war, da die Köchin die Töpfe mit Lappen umwickelt hatte. Der Auflauf dampfte sogar noch. Verärgert und hungrig schob er den Rollstuhl an den Tisch.


      „Ich habe gesagt, dass ich keinen Hunger habe!“


      „Hungrig oder nicht, in meinem Haus sitzen alle beim Essen am Tisch.“


      „Aber ich bin dran! Jetzt darf ich neben dir sitzen. Ich habe schon beim Mittagessen nicht neben dir gesessen.“


      „Dieser Platz ist deiner. Hier hast du mehr Bewegungsfreiheit, und der Rollstuhl passt hier auch besser hin.“ Ohne ein weiteres Wort setzte sich Todd und seufzte schwer. Ma benahm sich wirklich kindisch und trotzdem füllte Maggie eine Teetasse mit Mais und eine tiefe Untertasse mit Auflauf. Sie ist von Herzen großzügig, meine Frau. So liebevoll, wie Maggie sich um Ma kümmert, muss es ihr einfach bald besser gehen. Todd senkte den Kopf und sprach ein Gebet.


      Maggie drehte sich zu Ma und drapierte ein Geschirrtuch als Serviette über den oberen Teil ihres Kleides. „Ich dachte, wir versuchen einmal etwas Neues.“ Sie schob Mas linken Zeigefinger durch den Griff der Teetasse und legte die anderen Finger um die Tasse, sodass die ganze Hand auf dem Tisch lag.


      „Ich kann sie nicht hochheben.“ Ma war den Tränen nahe.


      „Das sollst du auch nicht.“ Maggie stellte die Untertasse neben die Tasse und legte Ma einen Löffel in die rechte Hand. „Deine linke gelähmte Hand hält das Geschirr fest, so gut es geht, und mit der rechten Hand kannst du dein Essen löffeln. Wie ist das, Todd?“


      Todd schluckte schnell. „Sehr gut!“


      Dann drehte sich Maggie wieder zum Tisch und füllte ihren eigenen Teller. „Wenn es so gut schmeckt, wie es riecht, dann brauche ich unbedingt das Rezept.“


      Zufrieden mit sich und der Welt schaufelte Todd das Essen in sich hinein. Seine Braut behandelte seine Mutter freundlich, auch wenn Ma einmal schlechter Laune war – allerdings schien diese schlechte Laune in letzter Zeit gar nicht mehr aufzuhören. Mas negative Meinung von seiner Braut ärgerte ihn. Eine Frau verdient die Anerkennung ihres Mannes und aller in seinem Haushalt. Er würde sich darum kümmern, dass Maggie richtig und gut behandelt wurde. Natürlich schuldete er auch Ma seinen Respekt. Maggie würde es vielleicht verstehen, wenn er Mas spitze Bemerkungen einfach ignorierte, aber weiterhin darauf bestand, dass Maggie neben ihm am Tisch saß.


      Nachdem er so lange allein gelebt hatte, war es jetzt gar nicht so einfach, gleich mit zwei emotionalen Frauen umgehen zu müssen. Seit Ma krank geworden war, war es schwierig mit ihr. Schon in Carvers Holler hatte er Onkel Bo gesagt, dass sie der schlimmste Patient der ganzen Welt war. Aber in seiner Frau hatte er sich offenbar geirrt. Er hatte sie für umgänglicher gehalten. In Carvers Holler war sie ruhig, fröhlich und vorhersehbar gewesen. Heute hatte sie sich schamlos seinen Anordnungen widersetzt und hätte dabei von ihrem Hengst totgetrampelt werden können. Dann war sie sauer geworden, weil er ihre unglaubliche Ansammlung von Krimskrams erwähnt hatte. Er war zwar nicht besonders gut darin, die Gedanken und Gefühle einer Frau zu erraten, aber als sie ihren Hochzeitsquilt zurück in die Truhe geworfen hatte, war selbst ihm bewusst gworden, dass sie aufgebracht war.


      Seine Braut lud ihm eine weitere große Portion auf den Teller. „Ma, du solltest besser anfangen zu essen, sonst ist gleich alles weg.“


      Ma ließ den Löffel fallen. „Du erwartest zu viel von mir. Als Nächstes sagst du mir bestimmt, dass die Ärztin diesen komischen Balken da über meinem Bett haben will.“


      Maggie verschluckte sich an ihrem Kaffee.


      „Die Ärztin hat angeordnet, dass wir so etwas über deinem Bett befestigen“, bestätigte Todd. „Morgen werde ich mich darum kümmern. Du wirst hart arbeiten und damit wieder zu Kräften kommen. Ich möchte stolz auf dich sein können!“


      Der hängende Mundwinkel von Mas gelähmter Gesichtshälfte gab ihr sowieso schon einen etwas melancholischen Ausdruck, aber nun drückte ihr Mund noch mehr Emotionen aus. „Du wirst dich schämen, wenn du hörst, was heute passiert ist. Wie ein fahrender Händler hat deine Frau mit Lebensmitteln bezahlt statt mit Geld.“


      „Ma, die meisten Leute hier bezahlen die Ärztin so. Meine Frau hat richtig gehandelt.“


      „Du hast noch nicht alles gehört. Der Rest wird dir nicht gefallen. Sie hat zwei Besuche ausgemacht –“


      „Darüber freue ich mich.“


      „– und hat mit Marmelade bezahlt.“


      Todd brüllte fast: „Du hast meine Marmelade weggegeben?“


      „Nein.“ Seine Frau zeigte nicht einen Funken Reue. Völlig entspannt griff sie nach ihrem Glas. „Deine Marmeladen und Gelees sind sicher. Ich habe sie mit meiner Handelsware bezahlt.“


      Ungeduldig trommelte Todd mit den Fingern auf den Tisch und überlegte, was er darauf erwidern könnte. „Alles, was dein ist, ist auch mein. Insofern sind auch diese Marmeladen und Gelees meine.“


      „Ja, das könnte man so sagen.“ Maggie nickte. „Aber Valmers nehmen keine Almosen an. Indem ich schon im Voraus bezahlt habe, wollte ich sicherstellen, dass wir nicht eines Tages betteln oder borgen müssen. Und diese Sicherheit ist süßer als jede Marmelade.“ Sie trank einen Schluck. „‚Kein Borger sei und auch Verleiher nicht‘“, zitierte sie aus Hamlet. „Ich schulde niemandem etwas.“


      Ernüchtert durch ihre Worte grunzte er: „Vielleicht niemandem, aber der Bank.“


      „Wir schulden Geld?“ Sie klang völlig erschüttert.


      „Natürlich tue ich das! Das Land in Texas ist nicht umsonst, anders als in Oklahoma, wo sie 1889 einen Wettlauf um die besten Ländereien gemacht haben. Ich habe genug Land gekauft, um mehrere Söhne zu versorgen und ich brauchte Geld für die Scheune. Außerdem muss ich nach Wasser graben, das erste Saatgetreide kaufen und alles andere Notwendige.“


      „Todd, ich muss kurz mit dir reden.“ Maggie stand auf und ging nach draußen. Er folgte ihr trotz des abschätzigen Blicks in den Augen seiner Mutter.


      Maggie blieb erst stehen, als sie an der Windmühle stand. „Deine Familie hat dich mit leeren Händen hierhergeschickt?“


      Todd sah in die schockierten Augen seiner Braut. „Ich bin in Virginia aufgewachsen. Mein Vater ist gestorben, als ich elf war. Mas zweiter Ehemann und ich haben das Valmer-Land bestellt. Das war mein Erbe. Nebenbei habe ich noch bei einer Nachbarin, einer Witwe, gearbeitet und mir damit ein paar gute Pferde verdient. Diese Pferde waren mein ganzer Stolz und das Land meine Freude. Eine Woche, bevor ich achtzehn wurde, hatte mein Stiefvater einen Unfall, als er sein Gewehr gereinigt hat. Nach dem Tod meines Stiefvaters informierte mich der Bankier, dass Mr Crewel mein gesamtes Land als Sicherheit für einen Kredit eingesetzt hat.“


      „Das durfte er nicht!“ Maggie packte ihn entrüstet am Arm. „Wie konnte er das tun – diese Schlange!“


      „Solange ich nicht volljährig war, war er mein Vormund und durfte über mein Vermögen bestimmen. Ich war verzweifelt und habe angeboten, dass ich die Pferde verkaufe und damit den Kredit zurückzahle. Aber die Pferde waren schon Teil der Sicherheit für den Kredit gewesen. Wir haben alles verloren – alles außer die Möbel und das Geschirr. Das durfte Ma mit zu Arletta nehmen.“


      „Meine Vorfahren haben sich in Carvers Holler niedergelassen“, sagte Maggie mit sanfter Stimme. „Das Land wurde immer von einer Generation an die nächste vererbt – so wie das bei dir auch hätte sein sollen. Als ich gehört habe, dass du verschuldet bist, war ich erst einmal überrascht. Aber wir werden hart arbeiten müssen und es zurückzahlen.“


      Bei ihren Worten spürte er, wie ein neues zärtliches Gefühl in seinem Herzen Wurzeln schlug. Wie unschuldig und entschlossen sie war! Das machte es nur noch schlimmer. Sie musste die ganze grausame Wahrheit erfahren. Das hätte er ihr eigentlich schon vor ihrer Hochzeit erzählen müssen. Der Ärger über die ganze Situation und über sich selbst schwang deutlich in seiner Stimme mit. Warum musste er sie nur von Anfang an mit so viel belasten!? „Es wird Jahre dauern, bevor diese Farm schuldenfrei sein wird.“


      „Da wir aber vorhaben, miteinander alt zu werden, liegen noch viele Jahre vor uns, in denen wir das schaffen können.“


      „Jahre, Maggie! Wenn eine Farm im Rückstand mit ihren Zahlungen ist, kann die Bank sie zwangsversteigern – und das hat sie in der Vergangenheit schon. Zwei Farmen im letzten Jahr, und schon eine dieses Jahr.“ Er wartete, bis sie diese schreckliche Information richtig erfasst hatte. „Die Wirtschaftskrise hat alles nur noch schlimmer gemacht – die Kosten sind höher und die Getreidepreise sind sehr niedrig.“


      Sie drückte seine Hand. „Wir werden unser Bestes geben und wir werden es zusammen schaffen.“


      Todd musterte seine Frau. Sie hatte gerade erfahren, dass ihr Mann im Moment kaum Geld besaß und außerdem hoch verschuldet war. So hoch verschuldet, dass ihrer beider Existenz nur an einem seidenen Faden hing. Und doch sah sie weder schockiert, verängstigt oder auch nur verärgert aus!


      „Ich bin wirklich stolz auf dich, mein Mann! Du hast all das hier aufgebaut, ein Paradies aus dem Nichts heraus. Ja, mit Gottes Hilfe wirst du uns durchbringen.“ Entschlossen hob sie das Kinn ein paar Zentimeter und in ihren Augen leuchtete Mut auf. Sogar Todd glaubte nun, dass sie eine Chance hätten.


      Ja, da hatte er die Richtige geheiratet.


      Später am Abend, nachdem sie das Geschirr gespült hatte, ging Maggie noch einmal nach draußen. Dort wartete Todd schon auf sie.


      Sofort zog er sie an sich. Selbst im fahlen Mondlicht glänzten seine Augen, als er ihr Gesicht mit seinen Blicken erforschte. Sein Mund verzog sich zu einem etwas schiefen, jungenhaften Grinsen. „Mercys Apfelauflauf war gut, aber ich habe auch ein Stück von deinem Apfelkuchen probiert und der ist wirklich unvergleichlich lecker!“


      Ein nervöses, zitterndes Kichern entfuhr ihr. Todd drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. Dann legte er die Arme um sie und flüsterte: „Nach all den Schichten von Kleidung zu urteilen, die du heute Morgen angezogen hast, ist dir sicherlich nicht kalt.“


      „Todd!“


      „Du brauchst gar nicht so schüchtern zu sein.“ Immer noch drückte er sie eng an sich. Vorsichtig hob er eine Hand und fuhr mit dem Zeigefinger ihren Haaransatz entlang. „Du bist meine Frau und ich bin dein Mann. Wir gehören zusammen.“


      Er hatte recht. Onkel Bo hatte sie sogar daran erinnert, bevor er sie zum Altar gebracht hatte. Zitternd atmete Maggie aus. „Ich muss mich erst an diesen Gedanken gewöhnen.“


      „Lass uns ein Stück spazieren gehen.“ Sie gingen in Richtung Haus. Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, sagte Todd nachdenklich: „Du stellst den Rollstuhl immer auf die rechte Seite von Mas Bett, warum?“


      „So kann sie sich mit ihrer gesunden Seite besser aufstützen und vielleicht lernen, sich alleine in den Rollstuhl zu setzen.“


      Mit zusammengekniffenen Lippen schaute er über die Felder.


      Sie folgte seinem Blick. „Der Winterweizen sieht gut aus. Du hast für eine reiche Ernte gesorgt. Dieser Teil hier würde sich gut für einen Gemüsegarten eignen. Eingesperrt wie sie die ganze Zeit waren, würden Adam und Eva sich sicher freuen, wenn sie ein Stück von dem Feld umpflügen dürften. Dann kann ich einen Garten anlegen, ich habe Samen von zu Hause mitgebracht. Und wenn du noch Samen von dem Gemüse hast, dass du am liebsten isst, kann ich das auch gleich säen.“ Ich plappere die ganze Zeit. Ich kann nicht anders.


      Nach einem übervollen Arbeitstag wie heute hatte Maggie eigentlich erwartet, dass ihr der Spaziergang etwas innere Ruhe geben würde – das tat er aber nicht. Als sie wieder im Haus waren, nahm Todd die Decke von Maggies Bett, legte sie ihr um die Schultern und zog sie in seine Arme. Obwohl seine Umarmung kraftvoll war, war sie zugleich auch unglaublich sanft und zärtlich. Maggie versuchte sich zu entspannen, was ihr jedoch nicht gelang, da Todd ihr ins Ohr flüsterte: „Ich baue das Bett zusammen. Geh und hole den Hochzeitsquilt.“


      Das Licht tanzte, als die Laterne oben auf der vollgepackten Schubkarre ins Wanken geriet. „Herr, das da ist mein neues Zuhause. Das ist die Familie, in die ich mich einfügen soll. Momentan drückt das alles noch wie ein neuer Schuh. Vielleicht müssen wir alle erst zusammenwachsen, bevor es für uns gemütlich wird und wir uns verstehen. Ich würde mich sehr freuen, wenn das Teil deines Plans sein könnte, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn es schnell passieren würde!“


      Sie schaute auf die Quilts, die sie zusammen mit den anderen Sachen auf die Schubkarre gepackt hatte. Ihren Hochzeitsquilt mit den Rosen wollte sie heute Abend bestimmt nicht auf ihr Bett legen. Unser Bett, korrigierte sie sich und musste schlucken. Sie fühlte sich absolut nicht wie eine Braut.


      Aber Todd war ihr Mann und die Bibel sagte ihr, dass sie ihn ehren und respektieren musste. Er hatte ihr gesagt, dass sie den Quilt holen sollte. Sie wünschte sich zutiefst, sie könnte ihn einfach in der Truhe lassen und einen anderen Quilt holen und so tun, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden. Nur würden sie beide wissen, dass das nicht stimmte. So wollte sie auch nicht in ihre Ehe starten. So hatte sie zusammen mit dem Hochzeitsquilt und den Bettlaken, die sie mit Rosen bestickt hatte, noch drei weitere Quilts, zwei dicke Federkissen und ein hübsches, für die Jahreszeit viel zu dünnes Nachthemd auf die Schubkarre geladen.


      Durch das Fenster sah sie das Licht im Haus. Bald würde sie Vorhänge nähen, damit es gemütlicher wurde. Bestimmt hatte sie in ihren Warenbeständen einen hübschen Stoff, der gut zu den Rosen auf ihrem Hochzeitsquilt und zu dem Quilt passten, den sie vor die Ecke mit ihrem Bett gehängt hatte. Wenigstens hätten sie dadurch etwas Privatsphäre. Da sie wusste, dass Ma sie dabei wie ein Habicht beobachtete, hatte Maggie überdeutlich die Holzbalken auf dem Fußboden gezählt, um die Schlafecken absolut fair abzumessen und aufzuteilen. Mit einem Bett an den beiden gegenüberliegenden Wänden war dazwischen gerade noch genug Platz für die Kommode. Der Waschtisch und der Herd standen in der dritten Ecke und der Tisch in der vierten. Um es für Ma einfacher zu machen, hatte Maggie den Quilt sogar mit der schöneren Seite zu Ma hingehängt.


      So kalt, wie es heute Nacht war, versuchte Maggie zu entscheiden, ob sie die anderen Quilts noch unter ihren Hochzeitsquilt legen sollte. Ansonsten würde sie sich sicher halb totfrieren in ihrem dünnen Nachthemd.


      Wenigstens schlief Ma normalerweise so fest wie ein Bär im Winterschlaf. Maggie dachte sogar darüber nach zu baden, wenn Ma schlief. Dann erst würde Todd ins Haus kommen dürfen. Sie würde die Lampe ausblasen und ihre Augen zumachen. Und dann? Oh, du liebe Güte! Sie wollte gar nicht daran denken ...


      Durch die erleuchteten Fenster hindurch konnte sie ihren gut aussehenden Ehemann im Inneren der Hütte erkennen. Doch was noch schlimmer war – er sah sie. Er winkte.


      Todd weiß bestimmt, dass ich etwas für ihn empfinde. Doch diese Gefühle sind viel tiefer, als er glaubt. Was, wenn er es merkt? Sie lachte kurz auf und winkte zurück. Wenn ein Mann merkte, dass seine Frau ihn gern mochte, war das doch eigentlich nicht schlimm. Nein, das war es wirklich nicht. Ma hatte gesagt, dass er sie nicht liebte – oder, wenn er es tat, dann war das Wie und Wie-Sehr immer noch nicht geklärt. Nun, jetzt war die Zeit gekommen, um das herauszufinden.


      In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie sich eine unnahbare Haltung angeeignet, jedenfalls hatte sie es versucht. Nach dem heutigen Tag mit seinen vielen kleinen und großen Herausforderungen würde sie auch heute Abend mit allem fertigwerden, was auf sie zukam – und nicht die Fassung verlieren.


      Sie öffnete die Tür zur Hütte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      „Fast fertig.“ Todd stand auf ihrem Bett, weil zwischen dem Ehebett und Mas Bett kein Platz mehr war und hämmerte einen Nagel mit einem Schlag in die Wand.


      Fast fertig. Was hatte er sich nur dabei gedacht? In der Ecke, in der sie vorher geschlafen hatte, wäre genügend Platz für ihr Bett gewesen und die Kommode hätte die beiden Betten räumlich etwas voneinander getrennt. Todd war gerade dabei, den Quilt als eine Art Trennung zwischen die Betten zu hängen, aber das hätte er sich auch sparen können. Die Betten standen nun nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt und sie hatten noch ungefähr dreißig Zentimeter zwischen Maggies Bett und der Wand. Wie sollte sie morgens ihr Bett machen? Sicher erwartete er nicht von ihr, dass sie so dicht neben seiner Mutter –


      „Das hat ja eine Ewigkeit gedauert. Ich will immer noch baden.“


      „Ma.“ Todds Stimme hielt sie davon ab, noch mehr mit Maggie zu schimpfen. Als er das Seil festgebunden hatte, hing der Quilt wieder frei zwischen den beiden Betten.


      Maggie bekam eine Gänsehaut.


      „Margaret?“


      „Ich habe ein paar Sachen in der Schubkarre draußen.“ Sie umklammerte den Drahthenkel der Laterne und sagte mit rauer Stimme: „Bitte entschuldigt mich einen Moment ...“ Keiner würde sich darüber wundern, wenn sie jetzt zum Klohäuschen ging – das war doch verständlich. Keiner würde weiter darüber nachdenken. Aber sie musste dringend nachdenken, denn in ihr kamen Zweifel auf. In was habe ich mich da nur hineinmanövriert, als ich diesen Mann geheiratet habe und einfach nach Texas gegangen bin? Ein paar Minuten später hörte Maggie, wie Todd nach ihr rief. Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Selbst auf der Toilette hatte sie keine Ruhe.


      „Margaret, ich möchte mit dir reden.“


      „Bitte geh weg.“


      „Eine Frau spricht nicht so mit ihrem Mann.“


      „Das mag ja sein.“ Sie gab auf und kam durch die löchrige, alte Decke aus dem Klohäuschen. „Aber du und ich sind noch nicht Mann und Frau. Und mit dieser Aufteilung im Haus werden wir das auch nicht, das verspreche ich dir!“


      Sein Blick wurde finster. „Wir sind verheiratet. Du bist meine Frau.“


      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin deine Braut.“


      Selbst im fahlen Mondlicht konnte sie den gleichen Funken in seinen Augen sehen wie schon vor einer Weile. „Ja. Ich habe ein Bad für dich vorbereitet und dein Hochzeitsquilt liegt über unserem Bett.“ Zärtlich legte er die Arme um ihre Taille und zog sie zu sich. Dann murmelte er: „Und dann soll aus zweien ein Fleisch werden.“


      Maggie legte ihren Kopf gegen seine Brust. Dadurch konnte sie wenigstens ein bisschen Abstand zwischen sich und Todd bringen. „Und ein Mann wird seine Mutter verlassen –“


      Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn, sodass sie ihn anschauen musste. „Du wusstest doch, dass Ma bei uns wohnen würde.“


      „Aber doch nicht in unserem Bett!“ Maggie brach ab, bevor sie noch hinzufügen konnte: „Nicht mal in unserem Schlafzimmer.“ Sie hatte es anders erwartet, aber das war ihre Schuld. Er hatte ihr nichts Falsches erzählt.


      „Ma hat mich darum gebeten, die Möbel umzustellen. Aber morgen werde ich das Haus ausmessen. Wir müssen die Möbel wieder anders stellen.“


      Erleichterung durchflutete sie. Jede Veränderung war eine Verbesserung.


      Zärtlich rieb er mit seinem rauen Daumen über ihre Wange. „Besser, oder?“


      „Ja, das ist auf jeden Fall besser.“ Vor Verlegenheit wurde ihr heiß, aber sie musste noch etwas loswerden. „Aber heute Abend –“ Dann verließ sie ihre Stimme.


      Er hörte nicht auf ihre Wange zu streicheln. „Nach einer Weile, wenn Ma eingeschlafen ist –“


      Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich einige Haarsträhnen lösten und über ihre Schultern fielen.


      „Du erwartest zu viel von mir.“ Seine Stimme klang angespannt.


      Sie spürte, wie seine Finger langsam durch ihre Haare glitten und diese sanfte Berührung machte es für sie fast unmöglich, weiterzusprechen. „Bisher habe ich mein Bestes getan, um alles so zu machen, wie du es von mit erwartest. Bisher habe ich allem zugestimmt – bis jetzt. Wenn ich dich nun also bitte, so lange zu warten, bis unser Haus in Ordnung gebracht ist ...“


      „Ich schlafe nicht in der Scheune.“


      Verhandlungen waren manchmal schwierig, aber diese hier war praktisch unmöglich. Maggie wusste, dass sie beide bis zu einem gewissen Grad nachgeben mussten. Sie flüsterte: „Ich bringe Ma ins Bett, dann schlafe ich in der Scheune.“


      „Nein, das wirst du nicht.“ Er drückte sie an sich. „Wir haben ein Bett. Und darin schlafen wir auch.“


      „Nur, wenn ich Stacheldraht vom Kopf- bis zum Fußende zwischen uns anbringen darf.“


      Ungeduldig schnaubte er durch die Nase. „Okay. Nur heute Nacht. Heute Nacht bleibe ich auf meiner Hälfte des Bettes.“


      „Wenn du das gesagt hast, um mich zu beruhigen, dann klappt das nicht. Ich habe deine Vorstellung vom gerechten Halbieren schon beobachtet.“ Sie rammte ihm einen Finger in die Rippen. „Und sag jetzt nicht, dass du größer bist, denn ich bin gemeiner.“


      „Ja, Frau, das bist du.“ Mit einem finsteren Blick schob er ihren Finger weg.


      „Abgemacht!“ So. Das war wahrscheinlich die härteste Verhandlung, die sie je geführt hatte, und sie besiegelte die Abmachung, bevor er noch etwas hinzufügen oder ändern konnte.
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      Am nächsten Nachmittag saß Helga in ihrem Rollstuhl und schaute aus dem Fenster. Wenn Todd zum Haus hinübersah, winkte sie ihm zu. Sie hatte ihm deutlich gemacht, wie sehr sie es brauchte, am Fenster sitzen zu können.


      Gestern hatte sie ihren Sohn dazu bringen können, ihr die Fensterseite zu geben. Da sie ihn gleichzeitig darauf hingewiesen hatte, dass es nachts viel zu kalt für sie war, wenn ihr Bett direkt an der Wand stand, hatte sie nun ihr eigenes kleines Reich zwischen Bett und Fenster. Wenn Besuch kam, konnte sie mit ihm zusammen am Fenster sitzen. Da Todd und Maggie kommen und gehen konnten, wie sie wollten, brauchten sie auch nicht viel Platz. Da sie, Helga, aber an das Haus gebunden war, verdiente sie auch den meisten Platz.


      Doch Maggie sah das anders. Während der Haferbrei heute Morgen kochte, hatte Maggie Fotografien ihrer Familie auf die Kommode gestellt! War es nicht genug, dass Helga nur zwei der fünf Schubladen in ihrer Kommode für sich behalten durfte? Die Kommode sollte ihr allein gehören, deshalb hatte sie darauf bestanden, dass Maggie ihre Bilder auf den Waschtisch stellte. Schließlich war der auf ihrer Seite des Hauses.


      Mit zusammengekniffenen Lippen war Maggie dann durch die Hütte gelaufen und hatte Bilder aufgehängt. Ohne zu fragen, hatte sie zwei Quilts und einen Spiegel auf Helgas Seite aufgehängt. Ausgerechnet Quilts – eine konstante Erinnerung daran, dass Helga nicht mehr nähen konnte. Die Ärztin gestern wollte sicher nur angeben, als sie die paar einfachen Stiche auf ihr Betttuch genäht hatte. Aber wie konnte man diese Stiche mit den kleinen, gleichmäßigen und genauen Stichen vergleichen, die zum Nähen absolut notwendig waren. Und der Spiegel? Mit einer gelähmten Gesichtshälfte sah Helga schrecklich aus und jetzt erinnerte sie ihr Spiegelbild auch noch ständig daran. Das war so gemein, dass sie in Tränen ausgebrochen war. Da hatte Maggie den Spiegel woanders aufgehängt. Aber auch das half nichts gegen die Traurigkeit in Helgas Herzen.


      Das war nicht die richtige Frau für ihren Sohn. Ungebildet und ohne Manieren war Maggie bestimmt nicht die richtige Mutter für seine Kinder. Dieses grobe Mädchen aus den Bergen war nicht nur gedankenlos, sie war richtiggehend gemein. Sie schickte ihren Mann herum wie einen Diener, damit er die Bibel oder die Marmelade holte. Hatte sie z. B. als Gegengeschenk irgendetwas in der Form gebacken, in der diese nette Mercy gestern das Abendessen geschickt hatte? Hatte Maggie sich darum gekümmert, dass diese Frau es auch bekam? Die Etikette schrieb vor, dass man keine Auflaufform oder Schüssel leer zurückgeben durfte. Dieses heidnische Mädchen wusste das wahrscheinlich gar nicht.


      Wenn ich nur schreiben könnte! Es fällt mir schwer, mir so viele Dinge gleichzeitig zu merken. Das ist mir noch nie leichtgefallen. Aber das sind alles Sachen, die ich ändern muss, oder sie wird Schande auf meine Familie bringen. Da die Hütte leer war, sprach sie ihre nächsten Gedanken laut aus: „Es ist meine Schuld, dass ich krank geworden bin. Deshalb ist es auch meine Verantwortung, dass ich die Probleme in Ordnung bringe, die ich verursache.“


      Böse starrte Helga auf ihre linke Hand. Nutzloses Ding. Komm schon. Beweg dich. Beweg dich nur ein bisschen. Oder meine Finger. Wenn ich sie nur ein Stückchen bewegen könnte ... Nichts passierte. Warum nicht? Warum konnte Gott sie nicht einfach heilen? Hatte sie ihm nicht immer treu gedient? Hatte sie nicht mit dieser linken Hand Decken für Waisenkinder genäht und gehäkelt? Maggie war der Anweisung der Ärztin gefolgt und hatte ein Stück grobes Leinen und Faden in ihrem Sammelsurium gefunden, damit Helga ihre ersten, groben Stiche mit der rechten Hand üben konnte. Doch Helga wusste schon jetzt, dass sie das nicht schaffen würde.


      Was war sie jetzt noch ohne ihre Hände? Sie konnte keinen Kuchenteig mehr ausrollen oder Nudeln machen. Sie konnte ihre eigenen Haare nicht flechten. Häkeln, stricken, klöppeln, nähen – das alles würde sie nie wieder tun können. Solche einfachen, alltäglichen Dinge. Um wie viele Taschentücher hatte sie eine hübsche Spitze geklöppelt? Wie viele hundert Kuchen hatte sie gebacken? Wie gern hatte sie Arlettas lange Haare gebürstet und geflochten! Und das Lesen. Sie hatte ihren Kindern so viele Geschichten vorgelesen. Jetzt war sie selbst wie ein Kind und würde andere bitten müssen, ihr vorzulesen.


      Ich habe nichts mehr anzubieten. Und was noch schlimmer war – Maggie verschwendete wertvolle Zeit, die sie doch eigentlich für wichtigere Dinge brauchte, wie z. B. sich um sie zu kümmern. Helga musste erst eine Glocke läuten und damit alles andere zum Stillstand bringen, wenn sie etwas brauchte.


      Die Tür ging auf. „Hallo, Ma. Mir ist aufgefallen, dass –“


      Helga unterbrach sie. „Es hätte dir auffallen sollen, dass deine Windrädchen mich stören.“


      „Windrädchen?“


      „Ist es noch nicht genug, dass du deinen ganzen Müll hier hereingetragen und ihn an die Wand genagelt hast? Musst du ihn auch noch von außen an die Hütte nageln, um deinen Mann zum Gespött der Leute zu machen?“ Als Maggie sich am Waschtisch die Hände wusch, redete Helga einfach weiter. „Diese lächerlichen, hölzernen Dinger sind genauso grob wie die Stiche, die ich deiner Meinung nach nähen sollte.“


      Beim Abtrocknen sah die junge Frau zu ihr herüber. „Windrädchen – was für ein nettes Wort! Zu Hause haben wir sie immer ,Flugvögelchen‘ genannt. Ich dachte, einer von ihnen direkt vor deinem Fenster würde dir gefallen. Aber ich habe es mir anders überlegt. Weißt du, Menschen, die ich sehr lieb habe, haben diese Vögel geschnitzt, und ich finde es gemein, dass du meine Schätze als Müll bezeichnest.“


      „Wegen mir kannst du alles sofort abhängen, wenigstens die Sachen auf meiner Seite.“


      „Ma’am, die äußeren Wände der Hütte sind nicht deine Seite. Da du mich dazu zwingst, die großartigen Stücke meiner Verwandtschaft hier drin abzuhängen, werde ich sie trotzdem draußen aufhängen und hinstellen. Den Spiegel habe ich schon wieder abgehängt und mich dafür entschuldigt, dass ich dich damit verletzt habe. Ich habe vorher nicht gut genug darüber nachgedacht. Doch ich habe es zugegeben und mich entschuldigt. Was das Nähen betrifft – da es dir anscheinend so zuwider ist, es zu probieren, nehme ich das Stück Stoff und die Nadel wieder von deiner Kommode. Aber der Flugvogel bleibt dort draußen. Manchmal kommt es mir so vor, als sitzt du hier drin und kochst innerlich und lässt dir dabei immer neue Dinge einfallen, über die du dich beschweren kannst.“


      Da sie sich ertappt fühlte, ging Helga sofort in Angriffsposition. „Spricht man so mit älteren Menschen?“


      „Du sprichst genau so mit mir, der Frau im Haus. Wenn du den Geschmack deiner eigenen Medizin nicht magst, dann solltest du sie nicht an andere verteilen!“


      „Diese alten Dummköpfe haben dir immer deinen Willen gelassen. Sie –“


      „Diese netten Gentlemen haben dir die Kleider ihrer geliebten Frauen überlassen.“ Maggie verschränkte die Arme vor der Brust. „Es war mir immer eine große Freude, mich um meine Onkel zu kümmern, doch aus Angst, dass sie eine Last für mich werden und mir eine glückliche Zukunft verbauen, haben sie mich aus dem Nest geschoben.“


      Sie hat absichtlich das Wort „Last“ benutzt. Tief getroffen schoss Helga zurück: „Wenn du willst, schicken wir dich jederzeit zurück.“


      Maggie trommelte mit ihren rechten Fingern auf ihren linken Arm – ein sicheres Zeichen von Ungeduld und Ärger. Eine lange Minute schwiegen beide Frauen. „Ich nehme an, mit ‚wir‘ meinst du dich und den Flugvogel da draußen.“ Maggie raffte ihre Röcke und schob sich an Helgas Bett vorbei. Zuerst nahm die den Quilt mit den Stiefmütterchen und Gänseblümchen ab. Ein komisches Geräusch entfuhr der jungen Frau, als sie ihn zärtlich in die Arme schloss. Dann nahm sie den Quilt mit den drei Rosen auch noch ab.


      Den ganzen Morgen über hatte Helga versucht zu verstehen, was diese Quilts bedeuteten und war dabei fast verrückt geworden. Ohne diese für sie unverständlichen und beängstigenden Quilts war ihr Bereich wieder ... sicherer. Doch dann beobachtete sie, wie diese dumme, junge Frau diese Stücke streichelte. Die Art, wie Maggies Wangen bleich und ihre Nase rot wurde, verrieten, dass sie jeden Moment weinen würde. Arletta hatte nie etwas aufgehängt, das Helga für sie genäht hatte – eine schmerzhafte Erinnerung, denn Helga hatte auf vielen Märkten erste Preise mit ihren Näharbeiten gewonnen. Aber dieses Mädchen hier schätzte die Dinge, die andere für sie gemacht hatten. Sie hatte ein empfindsames Herz – für sie waren diese Geschenke wertvoll. Und ich schätze es sehr, was sie für mich tut. Aber ich kann es mir nicht erlauben, deshalb nachlässiger mit ihr zu werden. Schließlich wollte sie dem Mädchen doch nur helfen. Das Leben in Texas war nicht nur rau, es war geradezu roh. Wahrscheinlich würden sie es gerade eben so schaffen, zu überleben. Sie würde lernen müssen, mit dem zufrieden zu sein, was sie hatte, ohne sich auf andere stützen zu können.


      Maggie hängte die beiden Quilts neben den Waschtisch. Dann wandte sie sich zum Gehen.


      „Er hat dich nicht aus Liebe geheiratet.“ Helga erhob die Stimme. „Er hat es nur getan, um die Pferde zu bekommen. Vor Jahren gehörten ihm auch ein paar Belgier, die ihm weggenommen wurden. Er würde alles tun, um ein neues Paar zu bekommen. Alles – sogar dich heiraten.“


      Ein dünnes Lächeln verzog das Gesicht der jungen Frau. „Dann schreibe ich die zwei Belgier auch noch mit auf die Liste. Todd hat mich deiner Ansicht nach geheiratet, um eine Gärtnerin und eine Köchin zu bekommen, damit er gutes, ausgewogenes und billiges Essen im Garten, auf dem Tisch und in Einmachgläsern bekommt. Ja, er liebt meine Gelees und Marmeladen und kann sie jetzt nach der Hochzeit immer essen, ohne sich um die Wäsche und das Bügeln kümmern zu müssen. Aber du reduzierst deinen eigenen Wert zu sehr, Ma’am, denn so wahr ich hier stehe, hat mich dein Sohn auch aus Liebe geheiratet. Weil er seine Mutter liebt und jemanden brauchte, der sich um sie kümmert. Ich nehme an, dass ich jetzt gleich mit erhobenem Kopf nach draußen gehen kann in dem Wissen, wie nützlich ich für deinen Sohn bin – selbst wenn du sagst, dass er bestochen werden musste, um mich zu nehmen.“


      Als sie allein war, weinte Helga. Ihr Gewissen ließ ihr keine Ruhe. Sie hatte der jungen Frau gemeine Dinge an den Kopf geworfen – manche waren ihrer Ansicht nach wahr, andere nicht – aber sie fühlte sich keinen Deut besser. Sie wusste noch nicht einmal, warum sie es getan hatte. Kein Wunder, dass sie ihre Hand nicht bewegen konnte. Arbeit, die mit einem unreinen Herzen verrichtet wurde, war nichts wert.


      „Es ist doch ein Schlag durch Gottes Hand, der mich halb totgemacht hat.“ Sie drehte sich um und sah für einen Moment ihr Spiegelbild in dem Spiegel über dem Waschtisch. Dieser kurze Eindruck war alles, was sie brauchte. Jetzt wusste sie, was aus ihr geworden war. „Ein unnützes Bein und ein untauglicher Arm, eine gelähmte Gesichtshälfte und ein Mund, der mit jedem Mal hässlichere Dinge ausspuckt, wenn ich ihn aufmache. Wie kann ich Gott bitten mich zu heilen, wenn er mir das doch angetan hat?“


      „Herr, du musst schnell etwas tun. Wir beide wissen, dass dein Wort sagt, dass wir uns nicht leicht erzürnen lassen sollen, aber diese Frau da drin hat mich bald so weit. Weißt du, was ich eben beinahe gesagt hätte? Natürlich weißt du das. Aber ich werde Shakespeare trotzdem zitieren, denn du und er scheinen im Moment meine einzigen Freunde zu sein. Wenn ich jetzt nicht wenigstens einen Teil meines Ärgers loswerde, lasse ich meinen Zorn an der griesgrämigen, alten Frau aus und verletze ihre Gefühle.“ Maggie atmete tief durch und nahm die Pose ein, in der ihr Vater immer gestanden hatte, wenn er Othello spielte. „‚Und du, Weib, die von Sankt Peter just das Gegenteil, der Hölle Pforten sperrt!‘“


      Ein kalter Wind blies um das Haus, und die Vögel zwitscherten. Nichts hatte sich geändert. Maggie atmete aus und schüttelte den Kopf. „Jesus, das hat überhaupt nicht geholfen. Ich habe mich genauso selbstsüchtig verhalten wie sie. Nun, nicht ganz. Wenigstens habe ich es ihr nicht an den Kopf geworfen, damit sie sich für den Rest ihrer Tage schlecht fühlt. Aber es war trotzdem nicht richtig.


      Du und ich und Onkel Bo – wir haben schlimme Zeiten erlebt und sie überstanden, aber jetzt sind es nur noch du und ich. Ich weiß, dass ich mich auf meinen Mann stützen soll, aber das kann ich nicht. Jedenfalls noch nicht. Besonders deshalb nicht, weil seine Mutter immer noch das Wichtigste in seinem Leben ist. Ich kann mit ihm nicht da-rüber reden. Und wenn ich falsch liegen sollte und er seine Mutter mir nicht vorzieht, bin ich immer noch nur ein Mittel zum Zweck. Bisher wusste ich nicht, dass ein Herz so leer und kalt sein kann. Zu Hause war jeder Tag immer angefüllt mit Freude und Glück. Die Wochen und Monate sind nur so vorbeigeflogen. Jetzt kriecht jede Stunde dahin wie eine Schnecke ... und ich habe dabei auch noch ein schwer beladenes Herz.“


      Maggie hing ihren Gedanken nach und fragte sich, was sie getan hatte. Ihre Liebe zu Todd und die Sehnsucht, von ihm geliebt zu werden, hatte sie an diesen einsamen Ort gebracht. Die schrecklichen, erdrückenden Schulden hatten Todd in ihren Bann geschlagen und das würde sich auch in den kommenden Jahren nicht ändern. Er braucht alle seine Gefühle, um sich Sorgen über Geld und seine Mutter zu machen. Ist das, was übrig bleibt, genug, um sich in mich zu verlieben?


      Todd kam zu ihr zum Rand des Feldes, um etwas zu trinken. Er trank vier Schöpfkellen und gab ihr einen Schluck von der nächsten, bevor er auch die austrank. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und räusperte sich. „Ich habe das Haus in Gedanken immer wieder umgeräumt. Doch wie ich es auch drehe und wende, es funktioniert einfach nicht.“


      „Es funktioniert, wenn die Betten jeweils an einer Wand stehen. Aber du musst die Betten tauschen, damit Ma immer noch auf der rechten Seite aus dem Bett kommen kann.“


      „Aber dann kann sie nicht mehr am Fenster sitzen.“


      „Sie wird nur ein oder zwei Meter davon entfernt sitzen.“ Maggie zuckte mit den Schultern. „Die Aussicht bleibt dieselbe.“


      Er trank noch eine Kelle. „Ich habe ihr das Fenster versprochen und sie wird frieren, wenn ihr Bett direkt an der Wand steht. Da wir sowieso den ganzen Tag arbeiten, dachte ich, dass es dir nichts ausmacht.“


      Es macht mir etwas aus. Du hättest mich fragen sollen, statt ihr einfach den besten Platz zu überlassen. „Man kann ihr Bett doch schmaler machen, oder?“


      „Nein. Der Rahmen ist aus Eisen. Und die Hütte ist zu schmal dafür, um die Betten mit den Fußenden zusammenzuschieben.“ Er wischte sich mit seinem Halstuch über die Stirn und starrte an ihr vorbei zum Haus. „Vielleicht wird die Ernte so gut, dass ich ein weiteres Zimmer anbauen kann. Doch jetzt werde ich unser Bett erst einmal ganz an die Wand schieben.“


      Monate lagen vor ihr, in denen ihr Bett nur knapp einen halben Meter von Mas Bett entfernt stand und wenn die Ernte nicht gut war, vielleicht Jahre. Jetzt, da Maggie die ganze Situation kannte und wusste, wie hoch sie verschuldet waren, blieb die Erweiterung des Hauses vorerst ein Traum. Todd kratzte jeden Cent zusammen, um den Kredit zurückzuzahlen.


      Maggie kämpfte gegen die Übelkeit. Wenn sie sich darüber beschwerte, würde das Problem nicht verschwinden. Nur harte Arbeit konnte vielleicht etwas ausrichten. Sie würde noch früher aufstehen, noch später ins Bett gehen und sich dumm und dusselig arbeiten. Alles würde sie tun, nur um ihm zu helfen, aber eine Sache musste er auch für sie tun. „Wir werden es schon schaffen, aber ich brauche wenigstens eine Tür für das Klohäuschen!“


      Todd schüttelte den Kopf und machte eine ausladende Handbewegung über seine Felder. „Überall auf der Farm gibt es unzählige Dinge, die wir unbedingt brauchen. Wichtige, grundlegende Dinge, Frau. Keine extravaganten Sachen.“


      „Eine ordentliche Tür ist nicht extravagant!“


      „Das gehört sich nicht, dass eine Frau ihrem Mann gegenüber die Stimme erhebt. Ma, das Haus und das Essen, der Garten, die Wäsche – darum hast du dich zu kümmern. Die Tiere und die Felder, darum kümmere ich mich. Die Arbeit ist so schon viel zu viel für uns beide.“


      Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine notwendige Reparatur erwähnt, ohne dass sich ein Mann sofort darum gekümmert hätte. Das war auch der Grund dafür gewesen, dass sie die Reparatur des Daches zu Hause nicht angesprochen hatte. Damals hatte sie Angst gehabt, dass Onkel Bo sofort aufspringen, auf das Dach klettern und sich dabei umbringen würde. Selbst wenn Todd die absolut grundlegenden Dinge nicht für wichtig hielt, könnte er ihr doch diesen einen Wunsch erfüllen. Stattdessen warf er ihr vor, dass sie keine gute Ehefrau war.


      Entschlossen hob sie das Kinn und sah ihm in die Augen. „Dann werde ich mich irgendwie darum kümmern.“


      „Es wäre besser, du würdest dein ganzes Zeug aus der Scheune räumen.“ Er ließ die Schöpfkelle in den Eimer fallen. „Ich muss Toomel helfen. Wir sind zum Abendessen zurück.“


      Er machte sich auf den Weg und Maggie ging in die Scheune. Todd wollte, dass ihre Sachen aus der Scheune verschwanden. Dann musste sie sie eben ins Haus bringen. Und er hatte gesagt, dass das Haus ihr Bereich war, deshalb musste er alles akzeptieren, was sie dort tat.


      Mit vollen Armen machte sie sich auf den Weg zurück ins Haus. Eine kleine Staubwolke in der Ferne wurde langsam größer. Schon bald ritt ein herausgeputzter Mann an der Scheune vorbei bis zu ihr und nahm den Hut ab. „Mrs Valmer, nehme ich an?“ Gastfreundschaft verbunden mit dem Bedürfnis, dass ihre Schwiegermutter nicht falsche Schlüsse zog, bewegten Maggie dazu, den Fremden auf eine Tasse Kaffee ins Haus einzuladen. „Ich habe gehört, dass sie einen sehr interessanten Stuhl mit aus den Ozark-Bergen gebracht haben.“


      „Meinem Sohn wird dein Tauschhandel hier nicht gefallen.“ Ma warf Maggie einen finsteren Blick zu.


      „Wenn ich im besten Interesse meines Mannes handeln und tauschen würde“, Maggie ignorierte Mas wütendes Schnaufen, „was würden Sie mir für ein so seltenes Stück anbieten?“


      „Dazu muss ich es mir erst genauer ansehen.“


      Während er in die Scheune ging, um sich den Stuhl anzuschauen, nahm Maggie Mas Hand in ihre. „Ma, du würdest diesen Stuhl verbrennen, wenn du könntest. Wenn ich dafür eine Tür für das Klohäuschen bekommen könnte –“ Mas Kiefer klappte vor Schreck herunter. „Du hast richtig gehört! Da hängt nur eine alte, löchrige Decke.“


      Ma zog die Luft ein. „Wenn du dieses schreckliche Windrädchen von meinem Fenster wegnimmst, dann kannst du meinen Stuhl gerne weggeben.“


      [image: Zapfino_Signet.jpg]


      Als sie einen Jutesack vor dem Haus absetzte, gab sich Maggie einen Moment der Vorstellung hin, ihn einfach über die Schulter zu werfen und direkt nach Carvers Holler zurückzulaufen. Heute war Ma dem Tauschgeschäft gar nicht so abgeneigt gewesen und Maggie dachte schon, sie würden sich ab jetzt besser verstehen. Doch nun machte Ma eine abfällige Bemerkung über jeden ihrer geliebten Schätze – entweder er war hässlich oder zu primitiv.


      „Herr, bitte lass mich immer wieder an das dreizehnte Kapitel aus dem ersten Korintherbrief denken. ‚Die Liebe ist langmütig und freundlich. Sie sucht nicht das Ihre, sie lässt sich nicht erbittern. Sie erträgt alles. Sie duldet alles.‘“


      Sobald sie die Tür öffnete, hörte sie schon Mas Stimme: „Herr, hab Erbarmen! Sag jetzt bloß nicht, dass du noch mehr Müll ins Haus bringst!“


      „Schätze, Ma. Ich habe dir etwas Besonderes mitgebracht. Dann glaubst du vielleicht auch endlich, dass du bald wieder laufen kannst.“ Triumphierend zog sie einen Gehstock aus dem Jutesack und hoffte, dass Ma sich darüber freute.


      „Glaub ja nicht, dass du deinen ganzen Müll hier unterbringen kannst, nur weil du sagst, er ist für mich.“


      Maggie atmete tief ein, trat ins Haus und wollte gerade die Tür schließen, als sie eine weitere Staubwolke in der Ferne sah. Diesmal war es eine Kutsche und ihr Besuch trug eine Haube! Freudige Erwartung stieg in Maggie hoch, als sie nach draußen stürzte, um die Besucherin zu begrüßen.


      „Hallo! Ich bin Linette Richardson.“ Die junge Frau hatte kurze, braune Locken, dunkelbraune Augen und eine gertenschlanke Figur. Ihr Lächeln war so warm, wie ihre Stimme klang. „Unsere Farm liegt da hinten.“


      „Linette, Sie wissen gar nicht, wie sehr ich mich freue, Sie kennenzulernen! Ich bin Maggie Ro...äh...Valmer.“ Sie lachte etwas unsicher, als sie eine große Bratpfanne von ihrer Besucherin entgegennahm. „Steigen Sie doch ab, dann können wir uns ein bisschen unterhalten.“


      „Ich hatte gehofft, dass Sie sagen würden!“ Linette kletterte von der Kutsche und holte dann noch einen Korb unter dem Kutschbock hervor. „Wir bringen das Abendessen ins Haus, dann kann ich gleich Ihre Schwiegermutter begrüßen. Danach bringen wir Ihre Hühner in die Scheune. Die Hennen werden sicher bald ihre Eier legen wollen.“ Linette zog an ihrer Schürze. „Ich bin zum Arbeiten gekommen. Nachdem ich die Kisten gesehen habe, in denen Mr Valmer seine Hühner unterbringen will ...“ Erschrocken schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. „Es tut mir leid, irgendwie schaffe ich es immer wieder, das Falsche zu sagen. Das sollten Sie am besten gleich wissen! Ich wollte nicht schlecht über Ihren Mann sprechen. Er ist wirklich ein netter Mann. Ich hätte ihn auch sofort geheiratet, wenn er ... oh, nein!“ Linette drehte sich auf dem Absatz um und rannte mit hochrotem Kopf zurück zur Kutsche.


      „Wagen Sie es ja nicht, einfach wieder zu verschwinden! Wenn es schrecklich falsch ist, offen zu sagen, was man meint, dann würde ich auf der Sündenbank direkt neben Ihnen Platz nehmen.“ Bei diesen Worten blieb Linette wie angewurzelt stehen und Maggie ging zu ihr. „Ich habe jahrelang nur mit vielen älteren Männern zusammengelebt, ohne eine Frau in der ganzen Gegend. Ich habe mich so nach einer Freundin gesehnt! Allein bei Ihrem Anblick könnte ich vor Freude weinen. Wenn Sie sagen, dass mein Mann einer ist, den jedes Mädchen hier in der Gegend gern geheiratet hätte .... dann nehme ich das als großes Kompliment.“


      „Wenn Sie es so ausdrücken, dann hört es sich gar nicht mehr so schlecht an.“ Linette lächelte.


      „Um Himmels willen, dann hören Sie auf, mir Angst zu machen; und versprechen Sie mir, dass Sie zum Abendessen bleiben. Das riecht ja köstlich!“


      „Ich werde bleiben – aber nur, um zu helfen.“


      Da sie die Hände vollhatte, schubste Maggie Linette freundschaftlich mit der Schulter an. „Ich würde Sie zum Bleiben überreden, selbst wenn ich dafür Lincoln zitieren müsste. So sehr freue ich mich, endlich einen Freund ohne Bart zu haben!“


      Linette lachte ungläubig. Dann erzählte sie Maggie, dass sie gleich mehrere Schwestern hatte. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass es in Carvers Holler keine Frauen gab. Als sie im Haus waren, stellte Linette den Korb ab und half Maggie bei ein paar Erledigungen. Sie gewann Ma sofort für sich, da sie ihr die Haare kämmte und wieder hochsteckte.


      „Ich bin so müde.“ Ma seufzte dramatisch.


      Linette sagte, dass sie der Ärztin oft half, und das sah man. Mit sicheren Handbewegungen half sie Maggie, Ma ins Bett zu bringen. „Wir sollten jetzt besser die Hennen freilassen.“


      „Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie während Todds Abwesenheit auf die Hennen aufgepasst haben.“


      „Es war gar nicht viel Arbeit. Wir haben sieben Dutzend Hennen, da machen ein paar mehr oder weniger wirklich nichts aus.“ Als sie gemeinsam frisches Stroh in die Legeboxen an der Wand stopften, warnte Linette: „Diese widerspenstigen Biester haben ganz schön spitze Schnäbel.“


      Im Vergleich zu Ma erscheint alles lieb und freundlich. Maggie schnitt eine Grimasse. Jetzt fange ich schon wieder an. Tut mir leid, Herr. Ich werde es versuchen. Wirklich, das werde ich. „Ich hoffe, dass sie auf diesem weichen Stroh bald mit dem Legen anfangen. Das würde mich jedenfalls sehr freuen. Ich habe vorher noch nie darüber nachgedacht, wie viel Eier, Milch und Butter ich beim Kochen und Backen verbrauche. Erst jetzt, wo ich nicht viel davon habe, fällt es mir auf. Allein ein ordentliches Frühstück vorzubereiten ist ohne diese Zutaten –“


      „... kein Problem mehr“, unterbrach sie Linette. Dann öffnete sie die erste der beiden großen Kisten, die sie mitgebracht hatte. Kaum war die Tür einen Spalt offen, als auch schon ein Hühnerschnabel erschien und ihr gegen die Hand pickte. „Ich habe Butter und Milch mitgebracht, um die Zeit zu überbrücken, bis Ihr Mann eine Milchkuh gekauft hat.“


      Trotz dieser aufmunternden Worte war sich Maggie ziemlich sicher, dass Todd weder eine Milchkuh besaß noch vorhatte, eine zu kaufen. Doch das war vielleicht wieder eine Sache, in der sie ihn unterstützen und ihm eine Hilfe sein konnte. Mit ihrer Erfahrung als Händlerin würde sie bald herausfinden, wie wertvoll eine Milchkuh hier in der Gegend war, wer eine Kuh zu viel besaß und was er dafür haben wollte. Aber jetzt musste sie sich erst einmal um die Hennen kümmern. Mit einem Ruck zog sie ihre Ärmel so weit wie möglich herunter, damit ihre Handgelenke bedeckt waren, und schnappte sich ein Huhn.


      Es dauerte nicht lange, die Hennen zu befreien. Die letzte Henne pickte Maggie in die Hand. „Wenn du das noch einmal versuchst, dann wirst du meinen schönsten Topf von innen kennenlernen!“


      Linette musste lachen. „Wenn Todd Sie jetzt hören könnte, würde er Ihnen wahrscheinlich sagen, dass diese Henne immer aus der Reihe tanzt, nur um ein gutes Hühnchen zum Abendessen zu bekommen.“


      „Der Mann kann gerne die Hinterkeule eines rennenden Hirschs essen, aber er sollte besser diese Hennen in Ruhe lassen. Ich muss die Brut hier hegen und pflegen, damit sie sich vermehren. Schließlich muss ich im Sommer für die Erntehelfer kochen und noch genug für unsere Sonntagsessen übrig behalten. Ich habe mal ausgerechnet, dass ich ungefähr fünf Dutzend Hühner brauche und die überzähligen Eier könnte ich verkaufen.“


      „Dann wäre das Hühnergehege so groß wie Ihr Haus!“ Linettes fröhliches Lächeln verschwand und stattdessen wurde sie vor Beschämung feuerrot. „Ich sollte nicht ... ich wollte nicht ...“


      „Mein Onkel Bo hätte genau dasselbe gesagt. Immer wenn jemand mich neckt und mir die ungeschminkte Wahrheit sagt, fühle ich mich gleich richtig zu Hause.“


      Linette starrte sie mit offenem Mund an. „Das ist nicht Ihr Ernst!“


      Maggie zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, dass die eleganten Manieren mancher Frauen in feinen Kreisen angebracht sind, aber ich bin eine einsame Frau. Einsamkeit reduziert vieles auf das Wesentliche. Mehr als alles in der Welt wünsche ich mir schon seit Langem eine Freundin, die Jesus lieb hat und mit der ich Zeit verbringen kann. Ich weiß, dass Sie es überhaupt nicht böse meinen. Wenn Sie möchten, dass ich Ihnen etwas übel nehme, dann müssen Sie mich schon auf den Kopf hauen oder mich und meine Familie beleidigen. Bis dahin haben Sie mein volles Vertrauen als Freundin.“


      Die Haltung ihrer neuen Freundin entspannte sich merklich, als wäre ihr eine große Last von den Schultern gefallen. „Glauben Sie ja nicht, dass ich die einzige Person beleidige, die mich so mag, wie ich bin.“ Verlegen schaute sie weg und wischte sich die Hände an der Schürze ab. „Ich wollte die ganze Zeit schon etwas sagen – Sie tragen noch Ihren besten Sonntagsschmuck.“


      „Welche Kamee trage ich denn?“ Maggie nahm die Brosche ab, besah sie sich und lächelte. „Großvater hat die hier für mich geschnitzt. Rose war mein Mädchenname und ich liebe meine Rosen sehr.“ Sie steckte sie wieder an. „Kommen Sie hierher.“


      Linette setzte sich in den Whiskyfass-Stuhl. „Piet hat seinem Bruder davon erzählt – der Stuhl soll Glück bringen.“


      „Ich habe ihn heute Morgen eingetauscht und der Mann wollte morgen zurückkommen, um den Handel abzuschließen. Leute, die genug Geld fürs Glücksspiel haben, sollten eigentlich so schlau sein und ihr Geld nicht beim Glücksspiel einsetzen.“ Sie klappte eine lange, schmale Kiste auf und wählte etwas aus. „Dieser Tag heute war alles andere als einfach, aber von dem Moment an, als ich Ihre Kutsche in der Ferne sah, wurde alles besser. Nach all den Jahren, in denen ich ihm immer wieder mit dem gleichen Gebet auf die Nerven gegangen bin, hat Gott mir endlich meinen Herzenswunsch erfüllt und mir eine Freundin geschenkt. An diesen Tag heute werde ich mich noch lange erinnern. Ich möchte Ihnen das hier schenken, damit auch Sie sich immer an diesen Tag erinnern. Bitte.“


      Linette atmete heftig ein und schüttelte dann den Kopf.


      „Ich bestehe darauf. Kein Mensch ist wie der andere – Gott formt uns alle ein bisschen anders, und bei den Kameen ist das genauso. Ein Schnitzer kann niemals exakt die gleiche Kamee noch einmal schnitzen, deshalb sind sie auch so etwas Besonderes – wie eine Freundin. Noch nie hat Gott mir ein so wundervolles Geschenk gemacht wie Sie, deshalb ist eine Kamee auch eine gute Erinnerung an den Beginn unserer Freundschaft.“


      Vorsichtig wollte Linette die Kamee zurückgeben. „Dass wir Freundinnen geworden sind, ist und bleibt für mich unvergesslich. Ich brauche keine Erinnerung daran. Das kann ich nicht annehmen, Mrs Valmer. Sie ist zu wertvoll.“


      „Es ist ein Geschenk.“ Maggie nahm die Kamee nicht zurück. „Da wir gerade Freundinnen geworden sind, lass uns einander doch beim Vornamen nennen, Linette.“


      Schamesröte stieg Linette ins Gesicht und sie senkte den Blick. „Eine verheiratete Frau, ganz besonders eine junge Braut ...“


      „Braucht trotzdem Freunde.“ Maggie wackelte warnend mit dem Zeigefinger. „Du kannst dich jetzt nicht davor drücken, denn du bist meine erste Freundin seit acht Jahren! Glaub mir, ich habe den Herrn viel häufiger um eine Freundin als um einen Ehemann gebeten!“


      „Das kann nicht wahr sein!“ Als Maggie bestätigend nickte, schloss Linette ihre Hand um die Kamee und ließ den Kopf sinken. „Egal, wie sehr ich Gott um einen Mann bitte, er schickt mir trotzdem keinen.“


      Ich wünschte, ich hätte eine Veranda mit einer Schaukel. Das sanfte Schaukeln tröstet Erwachsene genauso sehr, wie es ein schreiendes Baby beruhigt. Und die junge Frau hier braucht dringend Trost.


      Schnell verdrängte Maggie die Gedanken an eine Veranda wieder. Ihre Farm brauchte ganz andere Sachen. „Gott ist nicht schuld daran. Wahrscheinlich gibt es hier in der Gegend einen dummen, schwerhörigen Kerl, der nicht auf seinen Vater im Himmel hört. Statt Gott immer wieder zu bitten, sich zu beeilen, solltest du ihm vielleicht eher danken, dass er noch ein paar Ecken und Kanten an deinem Zukünftigen abschleift, bevor er dich heiratet.“


      Linette fuhr sich durch die kurzen Locken. „Ich sollte beten, dass meine Haare schneller wachsen. Vor einiger Zeit war ich sehr krank und hatte hohes Fieber. Da hat Ma mir die Haare abgeschnitten, um mir das Leben zu retten. Nur – welcher Mann will eine Frau heiraten, die aussieht wie sein Bruder?“


      Mit einem übertriebenen Ruck zuckte Maggie zurück. Dann sagte sie langsam: „Du hast vollkommen recht. Eine Frau, die aussieht wie ein Mann, braucht auch keine Brosche. Linette, wenn du die Kamee hässlich findest, dann sag es mir doch direkt!“


      Linette drückte die Kamee an ihre Brust. „Du verstehst mich falsch, Maggie. Die Kamee ist wunderschön!“


      „Ja, genau wie du. Ihr zwei seid so wunderschön wie die Rosen an meinen Rosensträuchern.“ Maggie fuhr sanft mit den Fingern über Linettes kurze Locken. „Ich habe gerade diese Kamee ausgesucht, weil sie dir so ähnlich ist. Es ist an der Zeit, dass du dich selbst durch Gottes Augen betrachtest und durch die deiner christlichen Schwestern. Ich z. B. habe heute eine junge Frau gesehen, die so nett war, ihren müden Nachbarn ein Abendessen zu kochen und vorbeizubringen. Statt bei dem ganzen Durcheinander hier einfach die Nase zu rümpfen und wieder zu gehen, hat sie die Ärmel hochgekrempelt und geholfen. Außerdem hat sie sich ganz liebevoll um meine widerspenstigen Hühner gekümmert, statt sie einfach zu Hühnersalat zu verarbeiten!“


      „Als du ‚widerspenstig‘ gesagt hast, dachte ich schon, du meinst deine Schwiegermutter“, brach es aus Linette heraus, dann schwieg sie beschämt.


      Maggie rettete sie. „Komm, ich stecke dir diesen Freundschaftsbeweis an.“


      Danach arbeiteten sie noch eine Weile weiter. Plötzlich sah Linette erschrocken auf. „Ich muss jetzt nach Hause. Ich habe ganz die Zeit vergessen.“


      Maggie wusste, dass Linette die vorgerückte Zeit erst aufgefallen war, als sie Todd und John auf die Farm zureiten sah. „Ich bin dir mehr als dankbar für deine Hilfe. Ich sehe dich am Sonntag in der Kirche.“


      „Ja. Gut. Großartig!“ Mit diesen Worten eilte Linette zu ihrer Kutsche und fuhr davon.


      Maggie schlüpfte ins Haus, wusch sich und deckte den Tisch, als Hufgetrappel die Ankunft der Männer ankündigte.


      „Linette bleibt nicht zum Abendessen?“ Ma hörte sich enttäuscht an.


      „Diesmal nicht. Ich habe sie gefragt, aber sie musste nach Hause. Wäre es nicht schön gewesen, wenn Linette noch hätte bleiben können?“


      „Oh nein, bitte nicht!“, riefen die beiden Männer, die gerade im Türrahmen erschienen, einstimmig.


      Jetzt war es passiert. Er hatte ihr Freundinnen versprochen und sie hatte sich ausgerechnet die Frau ausgesucht, die alle Männer in der Gegend mieden wie die Pest – Linette! Immer und immer wieder erzählte Maggie beim Abendessen von Linettes Stärken und Talenten. Trotzdem wartete sie, bis John Toomel das Essen über den grünen Klee lobte, bevor sie erzählte, dass Linette es gekocht hatte.


      Nach dem Essen gingen Todd und John in die Scheune. John grinste, als er das Scheunentor öffnete. „Linettes Mutter sollte deine Frau als Hochzeitsvermittlerin anstellen. Sie würde es schaffen, Linette so schnell wie möglich zu verheiraten. Noch nie habe ich so viel Lob über eine Frau und ihre guten Qualitäten gehört wie heute beim Abendessen.“


      Todd grunzte nur. Seine Frau redete schneller als ein Quacksalber, der eine ganze Kiste Schlangenöl an den Mann bringen will. „Die Kiste mit dem Flaschenzug muss hier irgendwo sein.“ Todd stand vor den beiden Pferdeboxen und spürte, wie seine Schultern sich verspannten. Wer konnte in dem ganzen Durcheinander hier überhaupt noch etwas finden? Er hatte erwartet, dass die Scheune wieder fast leer sein würde, nachdem das ganze Haus jetzt mit Maggies Dingen vollgestopft war.


      „Was ist denn in diesen riesigen Kisten da hinten?“


      Todd zuckte mit den Schultern. Es wäre nicht richtig, wenn er sich über seine Frau beschweren würde. Aber John sah ja schon selbst, dass Maggie ein Problem hatte.


      „Bohnen.“ John schob einen Sack randvoll mit den Hülsenfrüchten zur Seite. „Das erinnert mich daran, dass ich bald zu Clarks Laden muss. Ohne dein Abendessen – oder sollte ich sagen Linettes – wäre ich wahrscheinlich verhungert.“


      „Niemals!“ Maggies Stimme ließ die beiden Männer zusammenzucken. Sie kam auf sie zu. „John Toomel, hier auf der Valmer-Farm ist an unserem Tisch immer ein Platz für Sie frei. Wenn Sie das vergessen, dann würde mir das sehr leidtun.“


      „Das ist richtig“, stimmte Todd ihr zu, obwohl ihn ihre Unterbrechung ärgerte.


      „Und in der Zwischenzeit können Sie sich gerne etwas von unseren Vorräten mitnehmen, damit Sie sich ein warmes Essen kochen können.“ Maggie schob sich an ihnen vorbei und öffnete einen Sack mit Pinto-Bohnen.


      „Frau, wo ist der Flaschenzug?“


      Die verrückte kleine Elster wusste genau, was sie zur Seite schieben musste und wo sich die Kiste mit dem Flaschenzug befand. „Wie Sie sehen, habe ich schöne Waren mitgebracht, John. Zu Hause war ich die einzige Händlerin in der Gegend. Mein Mann hat mir erlaubt, ein paar von den besseren Sachen mitzubringen.“


      Todd warf ihr einen scharfen Blick zu. „Du brauchst nicht mit John zu verhandeln. Er hat sich das alles verdient, indem er sich um meine Farm gekümmert hat.“


      „Aber natürlich.“


      Die beiden Männer entspannten sich.


      Im Vorbeigehen lächelte Maggie sie an und ging dann zielsicher ans andere Ende ihres Warenlagers. Dort hob sie ein langes, aufgewickeltes Hanfseil hoch, legte es sich über die Schulter und drückte sich an den vielen Kisten vorbei zu ihnen zurück. Vor ihren Füßen ließ sie es auf den Scheunenboden fallen. „So. Selbst dieses Seil ist noch lange nicht genug, um Ihnen unsere Dankbarkeit für Ihre harte Arbeit auf unserer Farm zu zeigen. Mein Mann und ich stehen immer noch tief in Ihrer Schuld.“


      Sie hatte etwas vor, das wusste er.


      John hob abwehrend eine Hand. „Nein. Das ist viel zu viel.“


      „Wir glauben, es ist viel zu wenig – meinst du nicht auch, Todd?“


      „Ja.“ Hoffentlich beendete seine Antwort ihr kleines Spielchen.


      Mit einem Kopfschütteln sah John auf den ansehnlichen Haufen von Waren vor seinen Füßen und sagte: „Das kann ich nicht alles annehmen. Das wäre nicht richtig.“


      „Siehst du? Ich habe dir ja gesagt, dass er zu freundlich ist.“ Maggies Hand schob sich durch Todds Armbeuge. „Männer wie er brauchen es nicht, dass sich Leute bei ihm bedanken oder ihn an seine christlichen Pflichten erinnern. Er ist durch und durch ein Gentleman. Du hattest recht, Todd. Wir haben hier wirklich wunderbare Nachbarn.“


      „Danke.“ John atmete tief aus.


      „Nicht der Rede wert“, wehrte Maggie ab. „Ich wollte Ihnen eigentlich noch ein paar Lebensmittel mitgeben. Wie wäre es – wenn Sie das nächste Mal kommen, steht eine Kiste für Sie bereit. Morgen Abend?“


      Sie wollte also gar nichts von John. Die Anspannung wich aus Todds Schultern und er atmete auf.


      Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht nickte John. „Morgen. Sicher. Gerne!“


      Maggie griff unschuldig nach einem Stück Seife, von dem Todd wusste, dass sie es gar nicht im Haus brauchte und ging dann zur Seitentür der Scheune. Gerade als sie durch die Tür glitt, wehten ihre letzten Worte zu den Männern zurück: „Ich freue mich, dass wir einen so netten, christlichen Gentleman als Nachbarn haben! Jetzt brauche ich mir auch keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie meine liebe Freundin Linette abends sicher nach Hause kommt, wenn es einmal spät wird.“


      Einen Moment lang schaute John ihr verdutzt hinterher, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte laut.


      „Du findest das lustig?“ Todd blickte ihn erstaunt an.


      „Urkomisch! Diese Frau hat mich mit ihrem Seil und ihren Worten vollkommen eingewickelt, aber du bist für den Rest deines Lebens an sie gebunden. Bald wirst du dich kaum noch bewegen können.“


      Todd hob das Seil auf und hielt es ihm hin. „Sei dir da mal nicht so sicher. Das Seil kann auch schnell zu einer Schlinge werden, die jemanden einfängt.“


      Die nächste Stunde verbrachte Todd in der Scheune. Er kümmerte sich um verschiedene Dinge und dachte dabei darüber nach, was er mit seiner Braut machen sollte. Sie hatte ihn und John überlistet, aber aus gutem Grund. Sie hatten ihre Freundin beleidigt und Maggie hatte ihm schon mehr als einmal bewiesen, wie loyal sie gegenüber Menschen war, die sie in ihr Herz geschlossen hatte. Als er zum Haus ging, sah er die beiden Frauen seines Hauses draußen vor dem Fenster sitzen.


      „Ma und ich genießen die Abendluft.“ Maggie drückte ihm eine dampfende Tasse Kaffee in die Hand. „Der Himmel begrüßt uns mit Sternen, als würden uns Tausende von Engeln zuwinken.“


      Er trank einen Schluck Kaffee und hielt dann die Tasse an Maggies Lippen. „Wunderschön, dieser Gedanke, – aber vor allem du!“


      Sofort verdrängte Maggies Schüchternheit die Fröhlichkeit in ihren Augen. Sie nahm einen kleinen Schluck. „Danke.“


      Bedankte sie sich bei ihm nun für den Kaffee oder für das Kompliment? Mit schnellen Schlucken trank er den Rest des Kaffees und fragte sich dabei, ob er jemals verstehen würde, was in ihrem Kopf vorging. Jedenfalls würde es mit ihr nicht langweilig werden. Er lächelte. Und ab jetzt würde er sie auch in ihrem gemeinsamen Bett nachts wärmen können. Das war sicher der Grund, warum sie plötzlich so schüchtern und zurückhaltend war. Er stellte die Kaffeetasse ab, strich mit der Hand sanft über ihre wunderbar weiche Hand und hielt sie fest. Zusammen würden sie Getreide anbauen und Kinder großziehen und ihnen am Ende ein gutes Erbe hinterlassen – Land und Liebe. Das war sein Land, seine Frau, seine Zukunft. Wie Gott am Ende jeden Tages bei der Schöpfung gesagt hatte, so brach es jetzt auch aus Todd hervor: „Es ist gut.“


      „Es ist gut.“ Auch ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln – zwar etwas schwach und zittrig, aber trotzdem unverkennbar. Sie räusperte sich und fragte: „Was willst du als Nächstes tun?“


      Erstaunt hob Todd die Augenbrauen und wartete darauf, dass sie ihren Gedanken weiter ausführte. Meinte sie auf den Feldern? Oder was er in der nächsten halben Stunde tun wollte?


      In dem Moment, als er fragend die Augenbrauen hob, fügte sie hektisch hinzu: „Ich meinte, was hast du vor?“


      Todds Lippen zuckten und er konnte sich nur mühsam ein Lachen verkneifen. Je mehr Maggie versuchte, sich zu erklären, desto schlimmer wurde es.


      „Mit der Farm natürlich!“, brach es aus ihr heraus, bevor er sie retten konnte. Nervös rieb sie sich über ihr feuerrotes Gesicht und versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. Doch er hielt ihre Hand fest, hob sie an seine Lippen und küsste sie. Er merkte, dass Maggie sehr unbehaglich zumute war. Wie jede Braut hatte sie ein bisschen Angst vor dem heutigen Abend. Selbst die harmlosesten Sätze konnten in so einer Situation missverstanden werden. Da Ma bei ihnen saß, konnte er das Thema nicht einfach offen ansprechen, deshalb tat er so, als wären ihre Sätze gar nicht mehrdeutig gewesen. „Zuerst einmal muss ich die Felder wieder in Ordnung bringen. Der Winterweizen wächst schon ganz gut. Dieses Jahr ist zwar genauso trocken wie die letzten beiden Jahre, aber meine Ernte wird besser sein, dem Herrn sei Dank! Ich hatte gehofft, dass die Saat-Luzerne besser wächst und den Boden mit neuen Nährstoffen versorgt und es hat tatsächlich geklappt. Zwei Nachbarn bringen diese Woche ihre Stuten für unsere Deckhengste vorbei. Als Nächstes muss ich dann entweder Mais oder Sorghum säen. Eigentlich sollte ich damit schon fast fertig sein.“


      „Nimm lieber Sorghum“, riet Ma. „Das hält die Trockenheit besser aus.“ Sie gähnte.


      Todd trug sie in ihr Bett und ging wieder nach draußen, damit Maggie ihr beim Umziehen helfen konnte.


      Schon bald kam Maggie wieder aus dem Haus. „Ich habe nachgedacht. Du hast das Feld da hinten und den Teil dort drüben, die schon gepflügt und fertig zum Einsäen sind. Sorghum hält nicht nur die Trockenheit gut aus, man kann es auch gut auf den Feldern ganz am Rand säen. Wie wäre es, wenn wir beides pflanzen?“


      Ein zweites Feld würde nicht viel mehr Wasser brauchen, doch mehr Geld einbringen. Maggies Vorschlag war zwar verlockend, aber er widerstand ihr. „Nein. Dieser Teil wird doch der Garten werden. Wenn wir Mais und Sorghum anpflanzen wollen, müssten wir neues Land für den Garten umpflügen. Du hast auch so schon genug zu tun.“


      Mit der Hand deutete sie nach rechts und sagte leise: „Wenn das Gemüse und die Blumen dort gleich neben dem Haus wachsen würden, könnte Ma mit mir nach draußen kommen, während ich im Garten arbeite. Dann hätte sie eher wieder das Gefühl, dazuzugehören. Ich kenne niemanden, dem es im Garten nicht gleich viel besser geht.“


      „Wir könnten dort ein paar deiner Rosen hinsetzen, denke ich.“


      „Wenn die Pferde schon angespannt sind, können wir es auch gleich richtig machen und ein größeres Stück neben dem Haus umpflügen, für Gemüse und Blumen.“ Wir. Das Gleiche hatte sie bei den Schulden auch schon gemacht – sie war an seine Seite gesprungen und war bereit, die Last und Sorgen mit ihm zu teilen.


      „So.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und hoffte, dass sie merkte, wie sehr er sie zu schätzen wusste. Die Geräusche der Nacht erfüllten das Schweigen zwischen ihnen. Einzelne, lose Haarsträhnen umwehten ihr Gesicht. Sie zogen seine Hand wie magisch an. Mit den Fingern schob er ihr zärtlich die Strähnen hinter das Ohr. „Deine Haare sind so weich wie deine Haut.“ Er musste ihr einfach über die Wange streichen und eine weitere glänzende Haarsträhne aus dem Gesicht schieben.


      Ihre Augen wurden immer größer.


      „Du bist eine Schönheit!“


      Ihr Mund öffnete sich und ein glockenhelles Lachen ertönte. „Weich? Du bist eine Schönheit?“


      Hatte er seine Gedanken tatsächlich laut ausgesprochen? Eigentlich sollte sie sich über seine Worte doch freuen. „Ist es nicht gut, dass ich dir sage, was ich für dich empfinde?“


      Sie drehte sich von ihm weg. „Die gleichen Worte hast du heute auch im Stall zu Eva gesagt.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Ihre Stimme zitterte, aber war es Fröhlichkeit oder Angst? Oder Ärger? Wenn er tatsächlich heute die gleichen Worte zu der Stute gesagt hatte, dann war Maggie jetzt zu Recht wütend.


      „Hast du Angst vor mir?“


      Ihr nervöses Atmen war Antwort genug.


      Er nahm ihre Hände in seine. „Das brauchst du nicht. Ich bin dein Ehemann und ich habe nur zärtliche Gefühle für dich.“ Er drückte sanft ihre Hände. „Ich versichere dir, dass ich das niemals zu einem Pferd gesagt habe.“


      Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen, aber sie schaute ihm nicht in die Augen. Die Stimme seiner Braut zitterte genauso wie ihre Hände. „Ich denke, Zärtlichkeit ist ...“


      „Ein süßer Anfang. Genauso, wie wir unser Land bewirtschaften, werden wir uns auch um unsere Liebe kümmern. Das Wichtigste zum Gedeihen unserer Ehe haben wir schon – das lebendige Wasser, Jesus.“ Sie schaute an ihm vorbei. „Ich habe das Gefühl, dass ich dich noch gar nicht richtig kenne.“


      Die Erde unter seinen Stiefeln knirschte, als er einen Schritt zurück machte. „Du hättest mich nicht geheiratet, wenn du mir nicht vertrauen würdest.“ Langsam zog er sie wieder an sich und legte vorsichtig ihre Arme um seine Taille, bevor er sie seinerseits an sich drückte.


      Sie schluckte. „Onkel Bo hat mir gesagt, dass ein Mann seine Frau braucht.“


      Todd streifte ihre Schläfe mit seinen Lippen. Was sie will, ist offenbar gerade das Gegenteil von dem, was ich möchte. Intimität in der Ehe sollte ein Geben und Teilen sein – nicht ein bloßer Anspruch und rücksichtsloses Nehmen. Da musste es ein Gleichgewicht geben, eine Harmonie, über die er bisher noch nie nachgedacht hatte.


      Maggie zitterte und plötzlich spürte er das starke Bedürfnis, sie zu beschützen. Wie konnten Verlangen und Zärtlichkeit nur so widersprüchlich sein, obwohl sie doch eigentlich zusammengehörten? Ein Mann muss bereit sein, für seine Frau Opfer zu bringen.


      Todd hielt sie weiter an sich gedrückt und strich ihr mit der Hand immer wieder über den Rücken, um sie zu beruhigen. Schöne, kluge, praktische Maggie! Vom ersten Moment an war sie ihm zu Hilfe gekommen und hatte sich um Ma gekümmert. Seit dieser Zeit hatte sie nicht aufgehört zu arbeiten. Sie war immer noch durcheinander von der Unterhaltung vorhin vor dem Haus. Wenn er ihr Zeit ließ, sich wieder zu beruhigen und ihre Fassung wiederzuerlangen, würde sie sicher bald die gleiche Sehnsucht verspüren wie er.


      Doch Maggie stand starr wie eine Marmorsäule und hatte unbeholfen ihre Hände hinter seinem Rücken verschränkt. Er hörte sie schlucken, so als ob sie einen Kloß in der Kehle hätte.


      In diesem Moment traf er eine Entscheidung. „Margaret.“ Er nahm ihr Gesicht zärtlich in seine Hände und sah ihr in die Augen. Sofort senkte sie die Augenlider, damit sie ihn nicht anschauen musste. „Wenn du Angst vor mir hast, dann wäre es nicht so, wie es sein sollte. Heute Nacht werde ich dich einfach nur in den Armen halten, damit du meine Zärtlichkeit spüren kannst. Morgen wirst du mir vielleicht vertrauen, und wir werden eine wunderschöne Nacht zusammen verbringen, du wirst sehen!“


      „Ich danke dir!“ Die Worte kamen kaum hörbar aus ihrem Mund. Dann umarmte sie ihn kurz und verschwand ins Haus.


      Mit nachdenklichem Blick schaute er ihr hinterher. Er hatte zwar das Richtige getan, aber er war doch ein wenig in seiner Ehre gekränkt. Musste sie so tun, als wäre sie gerade kurz vor der Vollstreckung eines Todesurteils begnadigt worden?
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      Todds Kamm lehnte an ihrer Haarbürste auf dem Waschtisch. Vorhin hatte sie ihre Bürste dort so abgelegt, dass noch ein bisschen Platz dazwischen gewesen war. Doch danach hatte er sich gekämmt, und jetzt berührten sich die beiden. Das war für sie ein Bild für ihre Ehe, in der sie langsam Schritte aufeinander zu machten. In den vergangenen beiden Nächten war sie vorsichtig von ihm weggerückt, wenn er nach ihr ins Bett gekommen war. Schon nach wenigen Sekunden lag er trotzdem dicht neben ihr, aber er hielt sein Wort. In der ersten Nacht lag er auf seiner Seite, mit dem Gesicht von ihr abgewandt. Seine Wärme erfüllte das ganze Bett und hüllte sie mit ein, aber er berührte sie nicht. Letzte Nacht hatte er sie eng umschlungen gehalten. Als sie noch in Carvers Holler waren, hatte er sich zwar ihr Vertrauen verdient, aber das war ein Vertrauen auf einer völlig anderen Ebene gewesen. Während der Nacht hielt er sie so zärtlich an sich gedrückt, als wäre sie sein wertvollster Schatz. Dieses Gefühl ließ sie Hoffnung für ihre gemeinsame Zukunft schöpfen.


      Am Morgen machte sie ihm ein großartiges Frühstück, um ihm ihre Dankbarkeit für sein Verständnis zu zeigen. Sonst aß er ja schon viel, aber heute schmeckte es ihm besonders gut.


      Und wie wird das erst heute Nachmittag sein, wenn ich ihm hiervon etwas gebe! Sie nahm eine Form aus dem Ofen, die sie in ihren Handelswaren gefunden hatte. Köstlicher Duft stieg aus der Brotform empor. „Während ich mich um ein paar Sachen kümmere, Ma, kannst du meine Haarbürste haben. Ich stecke dir dann die Haare hoch, wenn du sie schön durchgekämmt hast.“


      „Das dauert doch viel zu lange.“


      Maggie legte die Haarbürste in Mas Schoß und sagte mit fester Stimme: „Ich tue alles für dich, was du brauchst, aber ich will nicht, dass du dich hilfloser machst, als du bist. Eine Familie muss zusammenhalten und jedes Familienmitglied muss mit anpacken und sein Bestes geben. Die eine Hälfte deines Körpers gehorcht dir noch nicht wieder, aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass du nicht alles tust, was du mit deiner gesunden Körperhälfte kannst. Todd braucht mich heute draußen auf den Feldern. Ich will ihm gerne helfen, deshalb verlasse ich mich darauf, dass du deinen Teil beiträgst. Die Valmer-Farm muss die verlorene Zeit wieder aufholen.“


      Billig und nahrhaft – damit waren Bohnen genau die richtige Wahl fürs Abendessen. Nachdem Maggie ihren ersten Handel schon hinter sich hatte, würde sie es nicht überraschen, wenn sie auch heute wieder Besuch bekämen, weil es sich herumgesprochen hatte, dass eine Händlerin nach Gooding gekommen war. Wenn niemand mit ihnen essen würde, hätten sie für morgen noch Essen übrig. Die Bohnen lagen eingeweicht im Wasser, und der Brotteig ging bereits auf. Zufrieden drehte sich Maggie zu Ma um. „Morgen mache ich einen Plätzchenteig für dich, den kannst du dann ausrollen und mit einer Tasse ausstechen. Du wirst sehen, wie stolz Todd dann auf dich sein wird!“


      Ma antwortete nicht, aber sie fuhr sich mit den Fingern ihrer rechten Hand durch ihren geflochtenen Zopf, um ihn aufzumachen. Ein halbherziger Versuch, sich ihre Haare zu kämmen folgte.


      „Wir können Dr. Bestman-Van der Vort fragen –“


      „Diese Frau hat sich offenbar geschämt, den Namen ihres Mannes anzunehmen. Welche Frau hält so an ihrer Vergangenheit fest? Sie ist ein schlechtes Beispiel für andere. Der Mann sollte das Oberhaupt der Familie sein!“


      „Die Art, wie sie ihren Mann anschaut und über ihn spricht, zeigt deutlich, dass sie sehr stolz ist, seine Frau zu sein.“ Warum suchte Ma immer nach der schlechten Seite in allen Dingen und verurteilte alles und jeden? Um das Thema zu wechseln, sagte Maggie: „Todd ist ein feiner Mann. Ein frommer Mann. Ich fühle mich sehr gesegnet, dass er das Oberhaupt unserer Familie ist.“


      „Es ist gut, dass du das denkst“, ertönte Todds Stimme laut vor dem Fenster.


      Maggie schrie erschrocken auf und wirbelte herum.


      Er winkte sie zu sich. „Komm. Wir haben viel zu tun.“


      Schnell flocht Maggie Mas Haare und rief ihm zu: „Ich bin in ein paar Minuten in der Scheune.“ Ein halbes Dutzend Nadeln steckten bald wieder an ihrem angestammten Platz und Mas Haare sahen adrett aus wie immer. „Ich setze dich heute an den Tisch. Mit einem Glas Wasser, der Glocke und der Bibel, die ich schon bereitgelegt habe. Dann kannst du Gottes Wort lesen und mich jederzeit rufen, wenn du mich brauchst.“ Sie legte eine eingefädelte Nadel in Mas Hand und legte das in einen Stickrahmen gespannte Leinentuch bereit.


      „Bring mich zurück ins Bett.“


      „Nein. Wenn Mr Walker heute noch einmal kommt, würdest du dich schämen, wenn er dich tatenlos im Bett liegen sieht.“ Ohne ein weiteres Wort schob Maggie Ma an den Tisch und rannte dann in die Scheune zu ihrem Mann.


      Adam und Eva zogen den Pflug immer hin und her und pflügten den Teil, der für den Gemüsegarten vorgesehen war. Da der Boden fest und schwer war, brauchten die beiden großen Pferde ihre ganze Kraft, um diese Aufgabe zu bewältigen. Maggie saß auf Adam und wiederholte die Befehle, die Todd ihr von hinter dem Pflug her zurief. Beide Pflugscharen fraßen sich in den Boden und kämpften mit den jahrhundertealten, hartnäckigen Graswurzeln, die den Boden kreuz und quer durchzogen. Reihe um Reihe pflügten die Pferde mit ihrer riesigen Kraft. „Weiter“, rief sie und die Belgier gehorchten und scherten ein Stück zur Seite aus. Noch fünf Meter ... noch drei ... zwei ... „Halt!“


      Nachdem er den Pflug gedreht hatte, grinste Todd zufrieden. Die gepflügte, dunkle, nährstoffreiche Erde versprach eine gute Ernte. „Hinter den Belgiern rutscht der Pflug durch die Erde wie ein Löffel durch einen Eintopf. Bei meinen anderen Feldern haben meine und Johns Pferde einen ganzen Tag gebraucht, um so viel zu schaffen wie wir jetzt in dieser kurzen Zeit.“


      „Wenn wir so weitermachen, schaffen wir viele Hektar in wenig Zeit.“ Als sie von Adam stieg, blickte Maggie zurück auf das Feld. „Schon bald wird sich unser Tisch unter unserem guten Essen biegen. Es ist noch ziemlich frostig morgens. Ich denke, wir sollten mit dem Pflanzen noch etwas warten, es sei denn, du bist anderer Meinung. Ich würde gerne Mais, Kohl, Kartoffeln, Zwiebeln und einige Wassermelonen pflanzen.“


      „Für die Wassermelonen ist es schon zu spät. Wegen der Dürre ist das mit dem Garten und den Pflanzen hier ganz anders.“


      „Wie viel regnet es denn normalerweise?“


      Todd seufzte schwer. „Es gibt hier kein normales Wetter. Es gibt einen Durchschnittswert, aber der ist jedes Jahr anders. Letztes Jahr war bisher das trockenste Jahr – mit nur zweihundertfünfzig Millimetern Niederschlag. Der höchste Wert, an den sich die Leute hier erinnern, war eintausendundzwei Millimeter. Das Handbuch für Farmer sagt voraus, dass dieses Jahr so trocken wird wie das letzte.“ So wie in dem Stück Erde, das gepflügt vor ihnen lag, bildeten sich tiefe Furchen auf Todds Stirn. Er verlor kein Wort darüber, wie das Ausbleiben des Regens ihre Ernte beeinflussen würde.


      Maggie lächelte Todd zu. Ihr Mann musste etwas aufgeheitert werden. „Sich den Kopf über zu wenig Regen oder Wassermelonen zu zerbrechen, ändert nichts an den Tatsachen. Wir pflanzen einfach ein paar mehr Cantaloupe-Melonen, und die tausche ich dann bei den Nachbarn gegen Wassermelonen und Tomaten.“


      „Morgen in der Kirche kannst du die Witwe O’Toole und Hope Stauffer fragen, wann hier gepflanzt wird. Die Witwe O’Toole ist für ihren grünen Daumen bekannt und Jakob, Hopes Mann, ist der erfahrenste Farmer hier. Ihr Rat wird dir am meisten helfen.“


      „Onkel Bo hat mich immer ermutigt, den Rat von anderen mit mehr Erfahrung einzuholen. Die Flinn-Zwillinge wussten immer alles über das Wetter und wann die beste Zeit zum Säen war.“ Allein bei den Namen ihrer Onkel bekam Maggie Heimweh.


      Todd kniff die Augen zusammen und richtete seinen Blick auf etwas in weiter Ferne.


      Mit schwerem Herzen wandte Maggie sich ab. „Während die Tiere sich ausruhen, schaue ich schnell einmal nach Ma.“


      Als das Haus in Sicht kam, sah Maggie eine Kutsche neben der Scheune stehen. Schnell rannte sie zum Haus, um nach Ma zu sehen. Sie saß am Tisch mit zwei fremden Männern. Nichts als Krümel und eine leere Brotform lagen auf dem Tisch. Das Pflaumenbrot! Sie hatte ihnen das Pflaumenbrot vorgesetzt, das sie extra für Todd gebacken hatte!


      „Mr Walker konnte nicht kommen.“ Ma nähte einen Stich auf ihrem Leinentuch – es war erst der dritte – aber es war ein Anfang. Selbst wenn sie es nur als Show für die Männer tat, war das ein Fortschritt. „Diese Gentlemen sind an Mr Walkers Stelle gekommen und haben sogar schon die Tür eingebaut.“


      „Das hört sich ja gut an. Vielen Dank!“


      Als der eine Mann aufstand, rülpste der andere laut: „Kommen Sie doch raus zur Kutsche, dann können wir den Rest besprechen, Mrs Valmer.“


      Ma antwortete: „Das können wir auch hier im Haus tun.“


      Der Atem schien Maggie in den Lungen zu gefrieren, als Ma antwortete. Schnell suchte sie nach Worten, um die Situation richtig zu stellen. „Ich bin sofort wieder zurück, Ma.“


      Mit gerunzelter Stirn sahen sich die Männer an. „Hat der Boss gesagt, welche Mrs Valmer –“


      „Ich bin Mrs Valmer.“ Maggie zwang sich zu einem Lächeln. „Mas Nachname ist Crewel. Lassen Sie uns raus zur Kutsche gehen.“


      Eine Minute später sagte der Mann: „Der Boss war zu beschäftigt, um das Holz gestern Abend noch zu besorgen. Stattdessen hat er uns das hier mitgegeben.“


      Eine seltsame rechteckige Platte mit grüner Bespannung lag auf der Ladefläche der Kutsche. „Was ist das?“


      Die Männer wechselten einen vielsagenden Blick. „Im Grunde genommen ist es eine fertige Veranda. Auf welcher Seite der Tür hätten Sie sie denn gern?“


      Maggie strich mit der Hand über die hochgewölbten Kanten. „Da-rüber kann Mas Rollstuhl nicht fahren. Ich brauche flache Bretter, das habe ich Mr Walker schon erklärt.“


      „Der Boss wollte Sie fair behandeln. Er sagte, wenn Sie wollen, gibt er Ihnen auch noch Leinwand dazu. Für ein Vordach. Nur für den Fall, dass Sie es aufspannen wollen, hat er uns auch ein paar Stäbe mitgegeben. Das muss ja ein ganz besonderer Stuhl sein, den er da von Ihnen bekommt.“


      Der Mann redet ohne Punkt und Komma auf mich ein. Der will mir wohl ein Stinktier andrehen. „Zum Handeln gehört Ehre. Mr Walker möchte von mir ein besonderes, einzigartiges Stück und will mich dafür mit ausrangierter Ware statt mit erstklassigen Gütern abspeisen. Sie haben die Tür am Klohäuschen zwar schon eingebaut, aber ich muss Sie leider bitten, Sie wieder abzunehmen.“


      „Ach, nun kommen Sie schon, Lady!“


      Der andere Mann lehnte sich lässig gegen die Kutsche. „Mr Walker ist kein Mann, den man gegen sich aufbringen sollte, Ma’am. Und Ihr Mann muss doch keine Zeit verschwenden, um eine Veranda für den alten Krüppel –“


      „Jetzt habe ich genug!“ Maggie trat einen Schritt zurück und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. „Sie machen sich jetzt ganz schnell aus dem Staub. Ich dulde keine Respektlosigkeit auf diesem Gelände. Mein Mann wird die Tür zurückbringen.“


      Der andere Mann sah sie erschrocken an. „Er hat es nicht so gemeint, wie es geklungen hat!“


      „Ganz sicher hat er es genau so gemeint. Sie verschwinden hier jetzt und sagen Ihrem Boss, dass das Geschäft geplatzt ist.“ Sie drehte sich um und rannte fast gegen Todds Brust.


      „Sie haben gehört, was meine Frau gesagt hat.“ Todd legte den Arm um ihre Schultern und starrte die Männer finster an.


      Als die Männer abfuhren, bohrte Maggie Todd ihren Finger in die Brust. „Du schleichst hier ja leiser herum als ein Luchs auf der Jagd. Ich bin vor Schreck fast umgefallen, als du plötzlich hinter mir standest!“


      „Warum hast du dich überhaupt auf ein Geschäft mit Mr Walker eingelassen?“ Todd schob sie ein Stück von sich weg, hielt sie an den Armen und sah sie durchdringend an.


      Seine Neugierde freute Maggie. Onkel Bo hatte auch immer wissen wollen, mit wem sie gerade handelte, und hatte sich nach allen Einzelheiten des Geschäfts erkundigt. „Piet hat ihm von dem Glücksspielstuhl erzählt und er wollte ihn unbedingt haben.“


      „Das sollte dir doch viel über seinen Charakter sagen!“


      „Ja, Mr Walker hat mich sogar vor sich selbst gewarnt und gesagt, dass er ein Schurke mit mehr Geld als Skrupeln ist.“ Todd machte sich Sorgen um sie. Was das nicht süß? Sie lehnte sich an ihn. Er roch nach frischer, guter Erde und von ihm ging eine Wärme aus, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte – aber so mutig war sie nicht. „Ma will den Stuhl auf keinen Fall benutzen und wir haben keinen Platz dafür. Es ist doch besser, ihn gegen etwas einzutauschen, als ihn einfach zu verbrennen. Das wäre Verschwendung!“


      „Ich besorge alles, was wir brauchen.“


      „Daran zweifle ich auch nicht im Geringsten. Du hast uns ja schon diese wunderbare Farm besorgt mit guter Erde. Die wird uns und die folgenden Generationen versorgen.“ Sie nickte bekräftigend. „Ja. Und als deine Frau und Gefährtin ist es meine Aufgabe, mit dir zusammenzuarbeiten.“


      Sein Blick verdunkelte sich und seine Stimme wurde gefährlich leise und drohend: „Indem du ein Geschäft mit dem Besitzer des Saloons machst? Und uns einen Pool-Tisch besorgst?“ Todd zeigte auf die rechteckige Platte auf der Ladefläche der Kutsche, die die fremden Männer mit Hochgeschwindigkeit von der Farm lenkten.


      „Ein Tisch, der ein Pool ist? Das heißt, da können Enten und Gänse drauf schwimmen?“


      Todd zog sich den Hut vom Kopf und schnaubte ungeduldig. „Nein. Das ist ein Spiel! Man schubst Bälle mit Stöcken über einen Tisch in Löcher an den Ecken und nennt das Poolbillard. Männer wetten da-rauf, wer gewinnt.“


      „Nun, dann ist es ja gut, dass ich auf das Holz bestanden und sie weggeschickt habe. Allerdings haben sie die Tür am Klohäuschen schon eingebaut.“


      „Das habe ich gehört.“ Ein Muskel auf seiner Wange zuckte. „Die Decke war doch völlig ausreichend.“


      Er wirkte wie ein Igel, der die Stacheln aufgestellt hatte. Sie musste taktischer vorgehen. „Ist ja gut! Wir bleiben erst einmal bei der Decke, bis Gott uns eine richtige Tür schickt.“


      „Gott gebraucht keinen Saloonbesitzer, um das zu bringen, was Er will.“


      „Normalerweise würde ich dir zustimmen.“ Ein kleiner Kuss auf die Wange hatte die Laune ihrer Onkel immer aufgeheitert. Könnte sie es wagen? Was ist nur mit mir los? Vor einer Minute habe ich ihn noch nicht einmal umarmt und jetzt denke ich sogar über einen Kuss nach? So sauer, wie er jetzt ist, muss ich schnell etwas tun. Maggie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste Todd kurz auf die Wange. Zufrieden mit sich wurde sie sogar etwas frech. „Aber ich muss an die Geschichte von Bileam denken. Gott hat zu ihm durch einen Esel gesprochen. Kann er dann nicht auch durch Saloonbesitzer wirken?“


      „Deine Worte sind so enttäuschend wie dein Kuss.“ Todd nahm sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Knie waren schon ganz weich, als er aufhörte und verlangte: „Du wirst an beidem arbeiten.“


      „An beidem – was meinst du damit?“


      Ein selbstzufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „An deinen Worten und deinen Küssen. Du wirst an beidem arbeiten.“


      „Das fühlte sich aber gerade gar nicht wie Arbeit an.“ Sobald sie diese Worte gesagt hatte, schlug sich Maggie erschrocken die Hand vor den Mund.


      „Umso besser. Dann hast du mehr Energie, darüber nachzudenken, was du sagst.“


      Die Glocke läutete im Haus. „Es ist Zeit für Mas Mittagsschlaf. Könntest du sie ins Bett tragen, während ich ...“ Maggie wurde rot und nickte in Richtung Klohäuschen.


      „Sicher.“


      Sie ging um das Haus herum zum Klohäuschen, blieb wie angewurzelt stehen und schrie: „Oh nein!“


      Als Todd ihren Schrei hörte, rannte er mit gezücktem Jagdmesser in der Hand aus dem Haus. Mit weit aufgerissenen Augen stand Maggie wie erstarrt vor dem Klohäuschen. Mit einem schnellen Blick suchte Todd den Boden nach Schlangen oder anderen Tieren ab, fand aber nichts.


      Kopfschüttelnd seufzte Maggie: „Todd, egal wie viel ich daran arbeite, was ich sage –, dafür werde ich nie die richtigen Worte finden!“


      Er folgte ihrer Blickrichtung und starrte dann fassungslos auf das Klohäuschen. Dort hing jetzt eine schicke Saloon-Schwingtür. „Maggie, was hast du getan!“ Sein Schrei ließ sie zusammenzucken.


      „Entschuldige mich.“ Sie rannte an ihm vorbei durch die Schwingtür ins Häuschen.


      Das blöde Ding funktionierte auch noch einwandfrei! Aber selbst, wenn er wegen ihrer seltsamen Geschäfte sauer gewesen war, wollte er ihr doch keine Angst einjagen. Er ging zurück ins Haus. Sofort tönte ihm Mas Stimme entgegen.


      „Was war denn da draußen los? Haben wir meine Veranda bekommen?“


      „Veranda?“ Dagegen hatte seine Braut also den Stuhl getauscht? Sie wollte den schrecklichen Stuhl loswerden und hatte ihn gegen etwas getauscht, das Ma glücklich machen würde. Statt sie immer nur im Haus zu lassen, könnten sie sie dann nach draußen bringen, wo sie auf einem erhöhten Platz sitzen und alles sehen könnte. Holz für eine Veranda war in Texas sehr, sehr teuer. Die Tür für das Klohäuschen war zweifellos nur ein kleiner Bonus in dem Geschäft gewesen und nicht Maggies eigentliches Ziel. Seine Braut wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: etwas Gutes für Ma tun und gleichzeitig etwas loswerden, das in der Scheune unnötig Platz wegnahm. War das nicht auch genau das, was er wollte?


      „Nun? Wo ist meine Veranda? Die Tür am Klohäuschen ist schon längst eingebaut, aber ich warte schon den ganzen Morgen auf meine Veranda!“


      „Mr Walker wollte uns betrügen. Er hat keine richtige Veranda geschickt.“


      „Warum hat Maggie sie nicht trotzdem angenommen? Alles ist besser, als auf der bloßen, steinigen Erde vor dem Haus zu sitzen.“


      „Dann freust du dich sicher über das, was ich mir demnächst als Veranda ausdenken werde.“ Er legte seine Ma zurück ins Bett. „Aber zuerst müssen wir den Gemüsegarten pflügen und bepflanzen. Du musst noch etwas Geduld haben.“


      „Ich habe gedacht, da wir ja sowieso gerade eine Pause machen“, sagte Maggie, die in der Tür stand, „könnten wir uns ein paar Brote machen und sie mit aufs Feld nehmen. Dann sind wir schneller mit dem Pflügen fertig, als wir dachten.“


      „Gute Idee!“


      Ma zog Todd am Ärmel. „Wo wir gerade von gut reden, diese Männer haben dein Pflaumenbrot bis auf den letzten Krümel aufgegessen, Maggie.“


      Mit hängenden Schultern seufzte seine Braut: „Ich hatte es extra für dich gebacken, Todd.“


      „Diesmal bist du noch davongekommen“, flüsterte Ma ihm zu.


      Maggies verwirrter Gesichtsausdruck verriet, dass sie den unfreundlichen Kommentar gehört hatte. Aber seine Frau verdiente ein großes Lob, deshalb sagte Todd: „Ja. Wir haben nichts davon abbekommen, aber nur weil wir gastfreundlich sind und unser leckeres Essen teilen. Das ist doch gut.“ Das zaghafte Lächeln, das gerade auf Maggies Gesicht erschienen war, drohte schon wieder zu verschwinden, deshalb fügte er noch schnell hinzu: „Texas ist bekannt für seine Gastfreundschaft.“


      „Mein Sohn, ist Texas nicht auch bekannt für seine Lügengeschichten?“


      „Und für die Langhornrinder.“ Todd warf Ma einen bösen Blick zu. Sie war in letzter Zeit richtig grantig geworden und hatte eine Zunge, die mindestens so spitz war wie die Hörner der Rinder. „Mach jetzt deinen Mittagsschlaf und wir erzählen dir beim Abendessen alles über den Garten. Zusammen schaffen wir viel mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Meine Maggie ist eine hart arbeitende Frau!“


      Sie machten sich wieder auf den Weg zum Garten und blieben nur kurz an der Windmühle stehen, um einen Eimer mit Trinkwasser zu füllen. Schüchtern lächelte Maggie Todd an. „Es ist schön, dass du dich über meine Arbeit freust.“


      „Das tue ich gar nicht.“


      Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie fast das Gleichgewicht verlor.


      Grinsend zog er sie in seine Arme. „Ich habe dir gesagt, dass du an deinen Küssen arbeiten musst, aber du hast den ganzen Tag nichts dergleichen getan.“


      „Den ganzen Tag? Du hast mir doch gerade erst den Auftrag gegeben. Todd Valmer, ich bin doch kein Flittchen!“


      Sanft strich er ihr mit den Fingern über die Wange und legte ihr dann den Zeigefinger unters Kinn. Langsam hob er ihr Gesicht, bis ihre Blicke sich trafen. „Ich habe kein Interesse an Flittchen. Ich will eine warmherzige, liebevolle Frau.“ Er beugte den Kopf vor und murmelte, kurz bevor ihre Lippen sich trafen: „Mach dich an die Arbeit.“


      Schnell wie der Blitz riss sie sich los und wollte davonlaufen, doch schon nach einem Schritt hatte Todd sie eingeholt. „Was soll das denn?“


      Ihr ganzes Gesicht strahlte: „Das, mein lieber Mann, war Verlorene Liebesmüh.“


      Freches Weib. Er hob eine Augenbraue. „Vergiss mal die Komödie von Shakespeare für eine Weile. Ich ziehe Miltons Stücke vor.“ Er küsste sie, bis sie in seinen Armen dahinschmolz. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Das wiedergewonnene Paradies.“


      Es dauerte eine Minute, bevor sie neckend erwiderte: „Und was ist mit Das verlorene Paradies?“


      „Das hatten wir bereits gestern Nacht.“ Lachend legte er ihr einen Arm um die Hüfte und ging mit ihr zurück zum Feld.


      Als die Pferde eine Pause einlegten, schaute Maggie nach Ma und bereitete das Abendessen vor. Todd füllte jeden Eimer, den sie besaßen, und stellte sie in die Sonne, damit nachher genug warmes Wasser für ein Bad da war. Das Bad hatten sie beide bitter nötig, so voller Staub und Dreck waren sie. Obwohl Maggie Ma am ganzen Körper mit einem weichen Schwamm säuberte und ihre Haare wusch, beschwerte sich Ma die ganze Zeit, dass sie nicht richtig baden konnte.


      Genervt sagte Todd schließlich: „Ma, du brauchst kein Bad. Du hast schon den ganzen Tag damit zugebracht, in Selbstmitleid zu baden.“ Ein ärgerlicher Laut entfuhr ihr, doch Todd schaute sie böse an. „Sei kein Neidhammel.“


      „Ein Hammel –!“


      Da mischte sich Maggie gutmütig ein. „Gestern Abend hat er mit mir geredet, wie er mit den Pferden spricht. Dein Farmer-Sohn hat nur Viecher im Kopf.“


      „Sei froh, dass ich Äsops Fabeln kenne, Maggie. Eines Tages werde ich sie unseren Kindern erzählen.“


      „Dazu wird es nicht kommen, wenn du Ma noch einmal einen Hammel nennst.“ Maggie deutete in eine Ecke der Hütte. „Ich wette, sie könnte den Gehstock benutzen, den ich ihr geholt habe und –“


      Mas Lachen unterbrach sie. Mit übertriebenen Gesten holte Maggie den Stock aus der Ecke und reichte ihn ihr. „Ma, du musst mir versprechen, dass du Todd bessere Manieren beibringst, falls er anfangen sollte, mit dir wie mit den Pferden zu reden.“


      Nach ihrem Bad ließ Maggie ihre Haare offen trocknen. Sie sahen aus wie ein Stück schwarzer Seide und Todd konnte kaum seine Hände im Zaum halten. Schließlich hielt er ihr einladend ihr Schultertuch hin und schlug vor: „Ma ist müde und will schlafen. Komm, wir schauen uns die Sterne draußen an.“


      „Ja, tut das nur.“ Ma sah leider wieder aus, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. „Draußen wird ein romantisches Konzert für euch gegeben: die klappernde Windmühle und eine steife Brise, die stark genug ist, einem Schwein das Fliegen beizubringen.“


      Maggie tanzte zur Tür. „Beeil dich, Todd! Ich kann dir gar nicht sagen, wie gerne ich Schweine fliegen sehen will!“


      Sie waren noch nicht lange draußen, da legte Maggie nachdenklich den Kopf zur Seite. „Meine Windrädchen sind wie kleine Windmühlen, sie klappern fast genauso wie die große. Ich mag das Geräusch unserer Windmühle.“


      „Gut.“ Er sagte ihr nicht, dass er sich schon so sehr an das Geräusch der Windmühle gewöhnt hatte, dass er es gar nicht mehr hörte. Am immer dunkler werdenden Abendhimmel zogen große Wolkenformationen rasch dahin. „Welche Formen siehst du in den Wolken?“, fragte er Maggie.


      „Onkel Bo in einem Kleid.“ Ihre Stimme klang fröhlich. „Tante Maude schwimmt in einem See. Großvater auf einem riesigen Fahrrad ...“


      „Ich glaube, ich würde deinen Onkel Bo gerne mal in einem Kleid sehen!“ Die Unterhaltung plätscherte angenehm dahin, meist ging es um Ideen und Pläne für die Farm. Der Abend heute war viel entspannter als der gestrige Abend.


      Maggie schlang ihre Arme um sich. „In meinem kleinen Bergtal zu Hause war es immer kuschelig, so als könnte ich alles an mich drücken.“ Sehnsucht schwang in ihrer Stimme. „Hier scheint sich das Land und der Himmel endlos auszustrecken – so als käme es nie zu einem Ende.“


      Todd nahm ihre Hände in seine. „So wird auch unser Leben sein – weit und voller Möglichkeiten.“


      „Ich glaube dir.“ Ihre Augen leuchteten heller als die Sterne. „Die Jahre, die vor uns liegen, müssen einfach großartig werden – mit diesem fruchtbaren Boden, dem süßen Wasser und dieser wunderbaren Tür an unserem Klohäuschen!“


      „Die Tür geht zurück.“ Er versuchte erst gar nicht, sein Lachen zu unterdrücken. „Aber ich wäre nicht überrascht, wenn dieser Vorfall heute hier in der Gegend bald in aller Munde ist.“


      „Vorhin hast du von Äsops Fabeln gesprochen. Weißt du, dass mein Vater mir jeden Tag Geschichten daraus erzählt hat? Das war unsere ganz besondere Zeit zusammen!“


      Sanft nahm er Maggie in seine Arme und murmelte: „Wenn Gott uns mit Kindern segnet, werden wir beide ihnen Geschichten erzählen.“ Er zog sie noch näher, senkte den Kopf und küsste sie.


      Sie lag in seinen Armen und er rieb zärtlich seine raue Wange an ihrer zarten Schläfe. Dann sagte er: „Ich bin dankbar, dass Gott dich mir geschenkt hat.“


      Danach blieb er noch eine Weile draußen, damit sie sich in der Hütte ungestört umziehen konnte. Als er in die Hütte kam, zeigte ihm Mas lautes Schnarchen, dass sie tief und fest schlief.


      Todd schlüpfte unter Maggies Hochzeitsquilt und spielte mit ihren Locken. Er hatte die Verse noch einmal nachgelesen, die zu ihrem Blumenquilt passten und zitierte aus dem Hohelied: „Wie eine Lilie unter den Dornen, so ist meine Freundin unter den Mädchen.“


      Einen Augenblick später ergänzte Maggie mit leiser, zärtlicher Stimme die Zeile der Frau: „Die Liebe ist sein Zeichen über mir.“


      Perfekt. Dieser Moment war perfekt.


      Dann wurde der Vorhang vor ihrem Bett zur Seite gerissen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      „Sohn, ich muss mit dir sprechen.“


      „Alles, was du sagen willst, Ma, kannst du auch vor meiner Frau sagen.“


      „Ich habe versucht, feinfühlig zu sein. Aber du machst es mir unmöglich.“


      Er schnaubte verächtlich. Feinfühlig? Dieses Wort wagte sie nach gestern Nacht noch in den Mund zu nehmen? Sie hatte mit ihrem dummen Stock den Vorhang zur Seite gezogen und sich beschwert, dass sie sich wie in einem Sarg vorkam. Sie hatte die zerbrechliche, romantische Stimmung zwischen ihm und Maggie zerstört. Absichtlich. Unvergebbar. Schon gestern Nacht hatte er sie angebrüllt, aber so vieles war noch ungesagt geblieben. Nach dem Frühstück konnte er nicht aus der Bibel vorlesen. Gerade heute wäre in den Sprüchen der Teil dran gewesen, in dem es um die Dinge ging, die Gott hasste. Vor allem um die Menschen, die sich Unheil ausdachten und Zwietracht säten.


      Maggie wich heute allen seinen Blicken aus. Das eine Mal, als ihre Blicke sich trafen, zuckte sie kurz zusammen und verschwand ins Haus. Seine Braut hatte nichts gesagt. Das brauchte sie auch nicht. Die Art und Weise, wie sie die ganze Nacht starr neben ihm im Bett gelegen hatte, sprach Bände. Obwohl seine Frau sich mit an den Frühstückstisch setzte, aß sie doch nicht mehr als ein paar Brotkrümel. Alle paar Minuten sprang sie vom Tisch auf, um die Kaffeekanne zu holen. Normalerweise stellte sie den Kaffee immer auf den Tisch, deshalb glaubte Todd, dass sie ihn heute nur deshalb auf dem Herd hatte stehen lassen, damit sie öfter aufstehen konnte. Einzig das plätschernde Geräusch des Kaffees, den sie in seine Tasse goss, war während des Frühstücks in der Hütte zu hören.


      „Ma, sag, was du zu sagen hast.“


      „Du solltest in der Scheune schlafen, Sohn. Maggie kann hier bei mir schlafen.“ Schnell fügte sie noch hinzu: „Nur für diesen Monat. Das wäre das Beste.“


      Die Kaffeekanne aus blau-emailliertem Metall, die seine Frau gerade noch in der Hand gehabt hatte, schlug mit lautem Gepolter auf den Boden auf. Maggie wich zurück. „Ich bin von keinem anderen Mann schwanger.“


      Heiße Wut kochte in Todd hoch. Mit einem Satz war er auf den Beinen. „Du stellst die Tugend meiner Braut infrage?!“ Mit einem heftigen Ruck zog er Maggie dicht an seine Seite.


      Versöhnlich streckte Ma ihre rechte Hand aus, aber es war zu spät für Beschwichtigungen. „Es geht nicht darum, was ich glaube. Aber wenn Maggie sofort schwanger wird und das Baby zu früh kommt, dann wird es immer Vermutungen und Geflüster geben.“


      „Vermutungen und Geflüster? Welche Art von Freunden haben wir deiner Meinung nach?“ Maggies leise Stimme zitterte. „Todds aufrichtige Brüder in Christus haben sich in seiner Abwesenheit um die Farm und seine Tiere gekümmert! Einer hat deine Sachen hierhergebracht und ausgepackt, während du Hunderte von Meilen entfernt im Krankenbett gelegen hast. Drei von ihnen haben alles fallen gelassen und uns mitten in der Nacht geholfen, als wir am Bahnhof ankamen. Und liebevolle Schwestern haben wir auch!“ Leidenschaft und Schmerz schwangen in Maggies Stimme. „Seit Jahren sehne ich mich nach guten Freundinnen. Meine liebe Linette hat sich um die Hennen gekümmert, uns Abendessen gekocht und mir bei allen Arbeiten in und um das Haus geholfen, als wären wir schon unser ganzes Leben lang Freundinnen.“


      Maggie atmete tief ein und schüttelte den Kopf. „Solche Nachbarn würden niemals Lügen verbreiten und tratschen. Die Liebe denkt von anderen nur das Beste und die Leute hier haben uns genau mit dieser göttlichen Liebe und ihrer Freundschaft von Anfang an überschüttet. Du machst dir Sorgen, was sie denken könnten? Tief in meinem Herzen weiß ich, dass sie glauben, dass Gott uns reich gesegnet hat.“


      Ma konnte Maggie nicht in die Augen sehen. Schließlich stammelte sie: „Das sind aber nicht alle eure Nachbarn – sicher gibt es auch welche, die weniger ehrenvoll sind.“


      Todd stand zu seiner Frau und war stolz auf sie. Sie war absolut schockiert über Mas gemeine Andeutungen, das konnte er sehen. Trotzdem hatte sie wie eine Löwin alle ihre Freunde verteidigt. Hier und jetzt würde er dieser Einmischung in ihre Ehe ein Ende bereiten. „Wir leben nach dem, was Gott von uns möchte, was richtig, gut und rein ist – und nicht nach dem, was andere vielleicht über uns denken könnten.“ Langsam ließ er seinen Arm von Maggies Schultern auf ihre Taille rutschen und drückte sie dicht an sich. Dann knurrte er: „Unser Privatleben geht niemanden etwas an – das gilt auch für dich, Ma. Ich lasse es nicht zu, dass unser Ehebett von dir beschmutzt wird.“


      Seine süße Braut hatte Besseres verdient. Er zog Maggie vor die Tür, um ihr das zu sagen. Zweimal machte er den Mund auf, doch zweimal fehlten ihm die Worte. Die Gefühle, die sich in ihren tränengefüllten Augen widerspiegelten, machten ihm das Herz schwer. Deshalb zog er sie einfach in seine Arme. Er spürte ihr rasendes Herz und hörte ihr unterdrücktes Schluchzen. Er drückte sie an sich, als wollte er sie nie mehr loslassen. Dann hob er behutsam ihr Gesicht und überschüttete sie mit Küssen.


      Maggie begann, seine Küsse zu erwidern. Das erfüllte ihn mit unbändiger Freude.


      Er hielt inne und sah sie an. Ihre Wangen überzog ein zartes Rot und ihre Augen glänzten. Wunderschön. Sie war wunderschön! Und sie war seine Frau. Nichts und niemand würde zwischen sie kommen. Abrupt machte er sich von ihr los. „Ich muss arbeiten“, sagte er nur und ging davon. Hätte er dort noch einen Augenblick länger gestanden, er hätte sie einfach auf seine Arme genommen und auf den Heuboden getragen.


      Maggie schaute ihrem Mann hinterher. Normalerweise waren seine Schritte leicht und entspannt, doch jetzt stampfte er wütend davon. Sie wusste, dass die Worte seiner Mutter der Grund für seinen Ärger waren. Das war der einzige Hoffnungsschimmer, der ihr die schlimme Situation etwas erträglicher machte.


      Herr, dein Wort sagt, dass die Liebe das Böse nicht zurechnet. Doch mittlerweile ist es mehr als deutlich, dass meine Schwiegermutter gegen mich ist und keine Gelegenheit auslässt, um mich zu kritisieren oder mir schlimme Dinge vorzuwerfen. Was soll ich nur tun?


      Aber Todd hatte sie verteidigt. Oder vielleicht doch nicht? Als sie die Unterhaltung in Gedanken noch einmal durchging, fiel Maggie auf, dass er Mas Worte zwar hinterfragt hatte. Doch er hatte nicht gesagt, dass er an ihre Unschuld glaubte. Er hatte nur gesagt, dass es keinen etwas anging!


      Und da stand sie nun – mit hochroten Wangen und offener Frisur. Todd hatte mit ihren Haaren gespielt und sie geküsst – so zärtlich, dass sie gerne daran zurückdachte. Aber dann war er plötzlich gegangen und sie stand hier, mitten am Tag, wie ein leichtes Mädchen. Was muss Todd nur von mir denken? Da erinnerte sie sich wieder: Die Liebe denkt nur das Beste vom anderen.


      Aber Todd liebt mich nicht.


      Mit zitternden Händen hob Maggie ihren Haarkamm aus dem Staub vor ihren Füßen auf. Dann steckte sie ihre Haare wieder ordentlich hoch. Dabei wünschte sie sich, sie könnte ihr Herz und ihren Verstand genauso gut disziplinieren wie ihre Haare. Ich habe ihm mein Herz schon längst geschenkt, aber mein Mann weiß es noch nicht einmal.


      Als sie sah, wie er in der Scheune verschwand, fasste sie einen Entschluss. Sie würde alles daran setzen, dass er sich in sie verliebte. Noch mehr – dass er sie innigst liebte. Todd trat wieder aus der Scheune he-raus, und Maggie versprach sich selbst: Ich werde in meiner Ehe glücklich werden, koste es, was es wolle.


      Auf dem Weg zurück zum Haus wanderten ihre Gedanken von Todd zu Ma. „Eheglück.“ Sie schnaubte. „Das wird mich nicht annähernd so viel kosten wie diese grantige Frau da drinnen.“


      Kaum war Maggie über die Türschwelle getreten, ging Ma auch schon wieder in Angriffposition. „Du weißt, dass ich recht habe. Ein bisschen Selbstbeherrschung würde dir guttun.“


      Selbstbeherrschung? Nach diesem wilden Kuss gerade? „Todd hat recht. Es geht dich nichts an, Ma.“


      Hochnäsig schnaubte Ma: „Was für eine Respektlosigkeit!“


      „Ja, da stimme ich dir voll und ganz zu. Deine Respektlosigkeit gegenüber einer heiligen, von Gott gesegneten Ehe.“


      „Du weißt ja gar nicht, in was du da hineingerätst. Lass dir das gesagt sein –“


      Maggie unterbrach ihre manipulativen Worte. „Mir ist die Meinung meines Mannes wichtiger. Ja, ich stehe zu ihm. Wir brauchen unsere Privatsphäre, ohne Einmischung von deiner Seite!“


      „Aber wenn meine Worte euch doch davor bewahren, die schlimmste Entscheidung eures Lebens zu treffen –“


      „Das Kind meines Mannes unter dem Herzen zu tragen, würde ich nicht als schlimme Entscheidung bezeichnen. Es würde mich mehr als glücklich machen.“


      „Kinder sind ein Segen und eine große Verantwortung.“ Mas Blick wich nicht von Maggie, als sie ihre nächsten Worte betont langsam aussprach. „Ich will doch nur das Beste für Todd! Deshalb habe ich etwas gesagt.“ Deutlicher hätte Ma es nicht ausdrücken können.


      „Dein Sohn ist mein Mann geworden. Was das Beste für ihn ist, muss also auch das Beste für mich sein. Im ersten Buch Mose heißt es: ‚Darum wird ein Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen, und sie werden ein Fleisch sein.‘“ Maggie atmete tief durch. „Die Ehe ist ein heiliges Band. Der Pfarrer nennt es nicht ohne Grund einen heiligen Bund und du übertrittst die Grenze, die gezogen wurde. Was du letzte Nacht getan und was du heute Morgen gesagt hast, ist so, als würdest du zwischen uns in unser Ehebett klettern.“


      Ma wollte etwas erwidern, aber sie konnte die Wahrheit dieser Worte nicht verleugnen.


      Während Maggie die Teller vom Tisch räumte, entschloss sie sich, die Wahrheit ein für alle Mal auszusprechen. „Du gehörst zur Familie. Dass du bei uns wohnst, ist richtig und notwendig. Wenn wir uns Respekt und Liebe entgegenbringen, können wir ein glückliches Leben miteinander führen. Dein Sohn ist jetzt das Oberhaupt der Familie.“ Sie widerstand der Versuchung noch hinzuzufügen: Und ich bin die Frau im Haus. „Als Todds Frau ist es meine Aufgabe, ihn zu respektieren und zu ehren und zu verlangen, dass alle unter seinem Dach dasselbe tun!“


      Helga seufzte tief und sagte dann mit weinerlicher und trotzdem ärgerlicher Stimme: „Selbst als Oberhaupt eines Hauses brauchen Männer immer wieder Rat.“


      „Ob und wann Todd einen Rat braucht, muss er entscheiden. Es bleibt ihm überlassen, den richtigen Ratgeber zu finden.“ Maggie stapelte die Teller und ließ dann das gesamte Geschirr in das Spülwasser gleiten. Wenn doch nur die Probleme des Lebens genauso leicht abzuwaschen wären wie die Teller!
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      Todd streute Dünger auf das frisch gepflügte Land. Den Dünger hatte er gekauft, als letztes Jahr nach der Ernte etwas Geld übrig war – bevor die Wölfe seine Fohlen angegriffen hatten. Viele sagten, dass dieser Dünger der beste von allen war und das war er hoffentlich auch. Allerdings hatte er kaum genug für die Felder und den Garten. Ganz genau maß er die Hälfte für den Gemüsegarten ab und je ein Viertel für die beiden neuen Äcker. Das Wichtigste von allem war es, seine Familie zu versorgen. Wenn der Garten blühte und das Gemüse gedieh, könnte Maggie alles ernten, einmachen, einlegen und einkochen, was sie für das ganze Jahr brauchten. Frisch gepflückt schmeckten die Erzeugnisse des Gartens natürlich am besten, aber sie mischte beim Einmachen etwas unter die Früchte und das Gemüse, sodass es fast wie frisch geerntet schmeckte. Bis das Gemüse im Garten reif war, hatten sie bestimmt schon alles aufgegessen, was Maggie mitgebracht hatte. Dann konnten sie die leeren Einmachgläser wiederverwenden und brauchten keine neuen zu kaufen. Das allein war schon Grund genug, warum Maggie die Marmeladen und Gelees nicht eintauschen sollte. Ja, der Garten sollte den Großteil des Düngers bekommen. Dann hätten sie genug zu essen und was fast noch wichtiger war: Er würde Geld sparen.


      In Todds Gedanken ging es nicht um Dollars. Noch nicht einmal um Vierteldollars, obwohl das schön wäre. Er hatte bisher nur dadurch überlebt, dass er Pennies und Fünf-Cent-Stücke sparte, indem er Sachen wiederverwendete oder einfach nicht kaufte. Obwohl Maggie das nicht verstanden hatte, als sie ihn um eine Tür für das Klohäuschen bat, wusste sie es doch jetzt.


      Gewissenhaft verteilte er den Dünger. Danach schaufelte er Mist obendrauf. Für diese Arbeit brauchte er den Rest des Morgens. Nach dem Mittagessen würde er die Egge hinter die Pferde spannen.


      Als das Mittagessen fertig war, winkte Maggie mit einem Geschirrtuch. Es reichte ihr nicht, dass Todd sich einfach nur die Hände wusch und etwas Wasser ins Gesicht spritzte. Ein weißes Hemd aus Sackleinen lag neben einem Eimer mit warmem Wasser für ihn bereit. Außerdem ein Stück Seife und ein Handtuch aus Sackleinen.


      Ein leckerer Duft wehte vom Haus zu ihm herüber. Sauber gewaschen setzte er sich schnell an den Tisch und versuchte, seinen knurrenden Magen während des Gebets im Zaum zu halten. „Gutes Essen!“ Zuerst machte er sich über Maggies grüne Bohnen her. Bis sie in ihrem eigenen Gemüsegarten Gemüse ernten konnten, war das eingemachte Gemüse ein echter Leckerbissen. „Es war nett von dir, mir das Wasser und das Hemd herauszubringen.“


      „Du hast dich auch ordentlich gewaschen, mein Farmjunge!“ Maggie grinste verschmitzt und stellte ihr Glas ab. „Falls du es noch nicht erraten hast: Ich habe vor, aus dir einen zivilisierten Menschen zu machen!“


      „Wie bitte?“ Mas Stimme klang so schrill wie eine Pfeife.


      „Ja“, seufzte Maggie. „Ich weiß, dass du es achtzehn lange Jahre versucht hast. Wahrscheinlich bist du dabei auch weit gekommen, aber die zwei Jahre, die Todd hier allein hier auf der Farm verbracht hat, haben alles wieder zunichtegemacht. Er hatte ja nicht einmal zwei Gabeln.“


      „Ich brauchte ja auch nur eine“, murmelte Todd. Der Schlagabtausch zwischen Maggie und seiner Mutter machte ihm nichts aus. Wenigstens redeten die beiden noch miteinander.


      „Ma macht das schon richtig gut mit ihrer Gabel.“


      „Es wäre leichter, wenn die Soße dicker wäre“, flüsterte Ma. „Tu das nächste Mal etwas mehr Mehl hinein.“


      Als er seinen Teller mit einem Stück Brot restlos sauber geputzt hatte, sprach Todd das Gebet nach dem Essen. Dann stand er auf: „Ma, ich lege dich jetzt ins Bett für deinen Mittagsschlaf.“


      Mit ihrer gesunden Hand klopfte sie ihm gegen die Brust. Dann sagte sie: „Die Sonne scheint direkt durch das Fenster, da kann ich bestimmt nicht einschlafen. Leg mich in euer Ehebett, das ist ja so schön durch einen Vorhang abgetrennt und die Sonne kann mich nicht blenden.“


      „Nein“, brach es sofort aus Maggie heraus.


      Seine Frau hatte das Recht, ihre Meinung zu sagen. Schließlich gehörte das Bett ihr. Eigentlich war es jetzt ihr gemeinsames Bett. Aber Ma brauchte ihren Mittagsschlaf und in der Hütte war es sehr hell.


      „Unsere Seite der Hütte ist doch viel kleiner! Ma hat ein schönes, großes Stück hier in unserem Haus – besonders deshalb, weil sie sich sonst so eingezwängt fühlt.“ Maggie griff nach einer Decke. „Ich hänge das hier einfach schnell über das Fenster, dann kann Ma in ihrem Bett bleiben.“


      „Aber es ist doch noch mitten am Tag. Wenn wir den Vorhang zwischen den Betten nur halb vorziehen, dann ist es dunkel genug für mich, und ich fühle mich auch nicht eingezwängt.“ Mas Stimme brach. „Ich werde euer Bett auch nicht beschmutzen. Ganz bestimmt nicht!“


      Todd verzog das Gesicht. Weil er sie gestern Nacht so angeschrien hatte, hatte Ma die ganze Nacht still in ihrem Bett gelegen und sich nicht bemerkbar gemacht. Deshalb war heute Morgen das Bett nass gewesen. Es war zwar eine Ungeheuerlichkeit gewesen, was sie getan hatte, aber trotzdem wollte Todd nicht, dass sie Angst davor hatte, um Hilfe zu bitten. Und das war alles, was sie jetzt gerade tat. Sie bat einfach nur um etwas Hilfe, damit sie ruhig und bequem schlafen konnte. „Okay, Ma. Aber nur dieses eine Mal!“ Als er sie die paar Schritte zu dem anderen Bett trug, zog Maggie schnell ihren Hochzeitsquilt vom Bett und zerrte auch noch die Bettlaken herunter. Ohne ein Wort faltete sie mit ruckartigen Bewegungen ihren geliebten Quilt und legte ihn auf den Tisch. Sie war verärgert, aber es erschien ihm nicht gerechtfertigt. Es war doch nur dieses eine Mal.


      Als sie auf dem Bett lag, gurrte Ma: „Oh, du meine Güte! Was für ein schönes Bett. So bequem. Es ist viel besser gepolstert als meins. Auch viel weicher. Und ich verbringe so viel Zeit im Bett.“


      „Ich werde deine Matratze mit frischem Heu und Maishülsen aufpolstern.“ Maggie trat mit dem Nachttopf ans Bett.


      Todd zog das Bettzeug von Mas Matratze. Eigentlich wollte er nur etwas Einfaches und Nettes für Ma tun, aber nun hatte sie es geschafft, dass alle mehr Arbeit hatten. „Ich bin in der Scheune.“


      Mit ihrem Hochzeitsquilt auf den Armen ging Maggie zur Scheune. Sauer kam sie durch die Seitentür und stapfte zu der Box, in der ihr ganzes Gerümpel stand. Mit einem dumpfen Schlag schloss sich der Deckel ihrer Aussteuertruhe, nachdem sie ihren Hochzeitsquilt wieder hineingelegt hatte. Mann, diesmal hatte er sie wirklich verärgert! Sie sah noch nicht einmal zu ihm herüber.


      „Es hat mich vier Jahre gekostet, die Federn zu sammeln und die Matratze auszustopfen. Gestern Nacht war sie schon kurz davor, zwischen uns in unser Bett zu klettern und jetzt liegt sie sogar drin! Du hast ihr zwar gesagt, dass unser Ehebett uns gehört, aber schnell wie der Blitz hat sie doch einen Weg gefunden, wie sie da hineinkommt. Und jetzt will sie es sogar ganz für sich.“


      „Um Gottes willen! Es ist doch nur für den Mittagsschlaf. Und auch nur dieses eine Mal.“


      Maggie warf ihm einen hitzigen Blick zu.


      „Es geht mir nicht um unser Bett an sich, sondern darum, was wir in diesem Bett miteinander teilen werden. Du hast doch so ein schönes Bett extra für Ma gemacht.“


      „Die Arbeit wartet auf uns.“ Maggie hielt die Augen starr vor sich auf den Boden gerichtet und ging an ihm vorbei in Richtung Feld. Sie war wirklich stinksauer und überschüttete Adam kurz darauf mit Schimpfwörtern. Doch ihre aufgewühlten Gefühle schienen sie nicht von der Arbeit abzuhalten. Das war gut. Da sie so empfindlich war und jedes Mal einen Wutausbruch bekam, wenn er ihr widersprach, würden sie sonst gar nichts geschafft bekommen.


      Als Todd endlich zum Gemüsegarten kam, hatte seine Braut die Belgier schon ein gutes Stück über das Feld dirigiert. Es war ein großartiger Anblick – sie alle drei. Faul war seine Maggie jedenfalls nicht. Die Arbeit würde ihr guttun – ihm half es immer, wenn er wegen irgendetwas aufgebracht war, sich ganz der harten Arbeit zu widmen.


      Die Gefühle einer Frau waren das Beste und zugleich das Schlimmste an ihr. Maggie kümmerte sich so liebevoll um jeden, aber die Sentimentalität, mit der sie an bestimmten Dingen hing, blockierte sie manchmal völlig. Daran musste er mit ihr arbeiten.


      Schon einige Male hatte sie mit ihm über ihre Rosen sprechen wollen: sie wolle „ein kleines Stück Land“ für ihr „blühendes Vermächtnis“, das ihre Tante ihr vererbt hatte. Frauen legten großen Wert auf diese Dinge. Nach dem Debakel gestern Nacht und nachdem er Ma heute ihren Willen gelassen hatte, fühlte sie sich ausgenutzt. Wenn er ihr jetzt nachgab und einen Platz für ihre Blumen schuf, dann würden sich die Wogen bestimmt wieder glätten. Ja. Das war eine gute Idee. Damit er ihr das sagen konnte, machte er ihr ein Zeichen, am Ende des Ackers anzuhalten. Doch als er sie genauer in Augenschein genommen hatte, donnerte er los: „Wo sind deine Handschuhe?“


      „Sie waren zu groß, deshalb habe ich sie gegen eine Kiste mit Laborgläsern getauscht, die ich für die Herstellung meiner Seifen und Lotionen brauche.“


      „Das war ein sinnloser Tausch.“


      „Ganz und gar nicht. Ich benutze die Gläser jedes Jahr.“


      Ein ungläubiges Lachen entfuhr ihm. „Du machst dir die Mühe, etwas einzutauschen und zu behalten, was du nur einmal im Jahr brauchst? Kein Wunder, dass meine Scheune mit deinem ganzen Gerümpel überquillt.“


      Ihr Kiefer spannte sich an. „Wenn wir erst einmal meine Rosen gepflanzt haben, dann sind auf einen Schlag wieder zwölf Kisten leer. Hüa! Adam, du flohverseuchtes –“


      „Halt!“ Eigentlich war Todds Ausruf an Maggie gerichtet, aber die Pferde hielten trotzdem auch an. „Ein Dutzend Kisten?“


      „Ja. Die Flinn-Zwillinge haben uns früh genug vor dem schrecklichen Schneesturm gewarnt, da haben wir uns sofort daran gemacht, die Rosenstöcke auszugraben und zu retten. Meine Onkel haben einen Teil davon in Kisten gepackt, damit ich mein Erbe mitnehmen konnte. Es passten aber nur fünf in jede Kiste.“


      „Ein Dutzend Kisten. Fünf in jeder Kiste. Sechzig! Sechzig Rosenstöcke?“ Todd schüttelte den Kopf. „Maggie, du hast gar nicht die Zeit oder genug Wasser, um so einem exotischen Hobby nachzugehen. Pflanze eine Kiste mit Rosen. Oder auch zwei. Aber das ist dann auch das Äußerste!“


      Jede Farbe wich aus ihrem Gesicht und sie ballte die Hände. Ihre Stimme zitterte. „Das meinst du nicht ernst.“


      „Doch, das tue ich.“


      „Mein Vermächtnis!“


      „Das Vermächtnis einer Frau sind die Kinder, die sie bekommt, nicht die Blumen, die sie pflanzt.“


      Maggie schüttelte den Kopf und warf ihm einen wutentbrannten Blick zu. „Wie soll ich meinen Töchtern denn dann beibringen, wie man die Seife, das Parfüm und die Lotion macht?“


      „Ein Dutzend Rosenstöcke sind mehr als genug.“


      „Das sind gerade mal genug Rosen für die Seife und Lotion, die wir selbst brauchen, vor allem für deine Mutter.“


      Er hatte nicht vor, nachzugeben. Endlich würde die Scheune von all dem sinnlosen Zeug befreit werden. „Ein Dutzend Rosenstöcke ist erst einmal genug. Das ist mein letztes Wort.“


      Maggie starrte ihn unnachgiebig an. Dann atmete sie tief ein und ganz langsam wieder aus. „Die letzten beiden Tage waren schwierig und so viel ist passiert. Todd Valmer, ich tue so, als hätte ich deine letzten Worte nicht gehört und gebe dir die Chance, noch einmal darüber nachzudenken.“


      „Ich weiß, was ich will, Margaret. Du kannst nicht einen so großen Teil meines Landes für Blumen verschwenden oder mein Haus und meine Scheune mit lauter unnützen Dinge vollstellen. Wenn du sie nicht mehrmals im Jahr brauchst, dann müssen wir die Dinge loswerden.“


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „So denkst du darüber?“


      Er nickte einmal mit Nachdruck. „Scheunen sind für Pferde und Werkzeug.“


      Tränen traten ihr in die Augen. „Deine Mutter hatte recht!“


      Sie ließ ihn einfach mit den Pferden stehen und ging über die ordentlichen Reihen, die sie gemeinsam gepflügt hatten, zurück zur Scheune. Ihre Tränen raubten ihr fast die Sicht, aber sie blinzelte sie immer wieder weg. Sobald sie weit genug weg war, konnte sie in Tränen ausbrechen – aber nicht vor ihm. Er würde sofort merken, was sie für ihn empfand, wenn sie sich auch nur ein kleines bisschen verletzbar zeigte. Sie war auch so schon dumm genug gewesen.


      Sie holte eine Kutsche. Die Kutsche und die anderen Dinge gehörten immer noch ihr. Sie lud eine Kiste mit ihren geliebten Rosen auf, dann noch eine. Gerade hob sie die dritte Kiste hoch, als Todd in die Scheune kam.


      „Ich helfe dir.“ Er nahm ihr die Kiste ab und lud sie auf die Kutsche. Dann lud er auch noch eine vierte und fünfte Kiste auf. „Das ist ein guter Zeitpunkt. Morgen nach dem Gottesdienst kannst du sie deinen neuen Freunden schenken.“


      Dutzende von leeren Glasflaschen klirrten in der nächsten Kiste, die sie aufhob. „Nein.“


      Er nahm ihr die Kiste ab und lud auch sie ein. Fröhlich half er ihr die ganze Zeit, ihre Blumenpresse, ihre Kisten mit Glycerin für die Lotionen und alles andere aufzuladen, was zu ihrem Vermächtnis gehörte. Als sie die nächste Kiste hochhob, hielt er sie fest. „Nein. Diese hier kannst du behalten. Siehst du? Zwei. Die zwei bleiben hier. Und jetzt ist meine Scheune auch schon viel leerer.“ Zufrieden schaute er sich um.


      Maggie drückte sich an ihm vorbei und schob die Kiste neben die anderen. Als sie die letzte Kiste hochhob, hielt Todd sie wieder fest. „Was tust du da eigentlich?“


      „Ich korrigiere einen schrecklichen Fehler.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Seine Augen verengten sich. „Was meinst du damit?“


      „Du hast Deine Scheune. Du hast Dein Haus. Dein Land und auch Dein Wasser.“ Maggie wiederholte noch einmal: „Dein.“


      „Ja. Margaret –“


      „Das ist richtig. Nenn mich Margaret. Margaret Rose. Denn das bin ich wirklich. Du hast mich nicht mit hierhergebracht, um deine Gefährtin zu sein. Du hast mich nur hierhergebracht, weil du meine Hilfe brauchtest. Doch das lasse ich nicht zu.“ Die Bücher, die sie mitgebracht hatte, wogen schwer. Um die Kiste zu heben, brauchte sie ihre ganze Kraft. Mit angestrengter Stimme fuhr sie fort: „Sobald ich deine Scheue von meinen Sachen befreit habe, bin ich weg.“


      Er riss ihr die Kiste aus der Hand und stellte sie zur Seite. „Was ist denn nur in dich gefahren?“


      „Die Vernunft, etwas verspätet, leider.“


      Ein ungläubiges Lachen entfuhr ihm. „Was du hier tust, ergibt doch keinen Sinn! Nach unserem Kuss von heute Morgen glaubst du wirklich, dass ich dich hier nur als Magd haben will?“ In seinen Augen loderte ein Feuer.


      „Die Fakten sprechen für sich.“


      „Natürlich tun sie das!“ Todd brüllte fast. „Du wirst sauer und willst einfach davonlaufen? Das kann doch nicht wahr sein! Das ist doch totaler Unsinn!“


      „Unsinn“, Maggie musste schlucken, „sind die Versprechungen, mit denen du mich hergebracht hast. Ich gehe zurück nach Hause, wo sie mich lieben und respektieren.“


      „Das hier ist dein Zuhause!“, schrie Todd aufgebracht.


      Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte und sie respektierte. Das traf sie tief. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Noch vor ein paar Minuten hast du gesagt, dass das deine Scheune, dein Land und dein Haus ist. Nicht unseres. Deins. Was mir wichtig ist, zählt überhaupt nicht.“ Sie brach ab, um nicht schluchzen zu müssen. „Deine Mutter hat mir gesagt, dass du mich nicht aus Liebe geheiratet hast. Gestern hat sie für die Männer die Gastgeberin gespielt und immer für mich geantwortet, wenn von ‚Mrs Valmer‘ die Rede war. Sie wollte mir zeigen, wo mein Platz ist. Aber das Schlimmste ist, dass sie sich gestern Nacht zwischen uns gedrängt hat.“


      Mit der Hand wischte sich Todd ratlos über die Stirn. Dann seufzte er: „Das tut mir wirklich leid. Ich bin auch sauer. Es wird nicht mehr passieren.“


      „Nein, das wird es nicht.“ Ein bitteres Lachen bewahrte Maggie vor neuen Tränen. „Ich bin nicht so dumm, mich noch einmal in so eine Situation zu begeben.“


      „Frau!“


      Sie drehte sich weg und suchte nach kleinen Dingen, die noch auf die Kutsche passten. „Ich bin nicht deine Frau, und ich werde es auch nicht.“ Bei all dem Durcheinander in ihrem Herzen versuchte sie es einfach als ein Geschäft zu behandeln, das geplatzt war. „Du hast mir dein Wort gegeben, dass meine Schätze und mein Erbe hier willkommen sind. Es war die einzige Bedingung, die ich gestellt habe, und du hast zugestimmt. Jetzt hast du aber einfach so getan, als hätten wir nie darüber gesprochen. Ich habe dir die Chance gegeben, noch einmal darüber nachzudenken, doch du hast keines von deinen Worten zurückgenommen. Aber ich weiß auch, was ich will. Du hast gerade unsere vor der Hochzeit getroffene Abmachung zunichtegemacht. Ich werde mein Vermächtnis niemals zerstören und ich handele nicht mit Männern, die sich als nicht vertrauenswürdig erwiesen haben.“


      „Vorsicht! Stell meine Ehre nicht infrage, Maggie.“ Seine leise drohenden Worte zischten durch die Luft wie ein Peitschenhieb.


      „Meine Ehre ist heute Morgen infrage gestellt worden, Todd! Und ich habe nichts getan, um so eine Unterstellung zu rechtfertigen. Du dagegen hast gerade unsere Abmachung rückgängig gemacht.“


      „Aber ich habe dich doch vor meiner Mutter verteidigt.“ Er sah richtig empört aus.


      Es war gut zu wissen, dass er ihr glaubte – aber sie verstand ihn immer noch nicht wirklich.


      Eine Ader an seiner Schläfe pochte heftig und seine Gesichtsmuskeln zuckten. Er hielt die Hände in die Hüften gestemmt und hatte sich vor ihr aufgebaut wie ein Riese. Eigentlich sollte sie Angst vor ihm haben, aber das hatte sie nicht. Er hatte ihr körperlich noch nie wehgetan, aber Maggie befürchtete, dass er ihr Herz in Stücke reißen würde, wenn sie ihn nicht schleunigst verließe.


      „Du wolltest sechs Kisten mit deinen Schätzen füllen. Dem habe ich vor unserer Hochzeit zugestimmt und gedacht, dass in den Kisten deine Kleider und Kochsachen sind. Von deinem Vermächtnis und den vielen Kisten, die die Rosen und die anderen Dinge füllen würden, wusste ich nichts. Du hast mich hintergangen.“


      Maggie lachte ungläubig und es hörte sich fast an wie ein Schluchzen. „Ich habe niemals gesagt, dass es nur sechs Kisten sind. Wenn du das so verstanden hast, dann ist das nicht meine Schuld.“ Sie nahm sich vor, nicht mehr zu sagen, aber die nächsten Worte konnte sie einfach nicht zurückhalten. „Du hast auch versprochen, dass du versuchen würdest, mich zu lieben.“


      „Das versuche ich ja auch, Maggie, aber du bist die herausforderndste Frau, die ich kenne!“


      „Du brauchst dich jetzt nicht mehr anzustrengen, mich zu lieben.“ Sie konnte nicht alles wieder mitnehmen, was sie nach Texas gebracht hatte. Doch sie würde die Dinge einpacken, die ihr am meisten bedeuteten. Die Kiste mit ihrem Porzellan kam als Nächstes. „Jemanden zu lieben sollte keine elende Last sein. Ich lasse dir die Belgier da, wegen der du mich geheiratet hast. Gib Adam noch etwas Zeit, dann wird er dir schon gehorchen.“


      Todd fasste sie an den Armen und sagte aufgebracht: „Du hast bei unserer Hochzeit geschworen –“


      „Du hältst dich nicht an deine Schwüre, aber erwartest von mir, dass ich es tue? Nein. Das ist keine wirkliche Ehe! Und ich setze dem Ganzen jetzt ein Ende.“ Verlegenheit zeigte sich auf ihrem Gesicht. Sie musste die Wahrheit schnell aussprechen, bevor ihr ihre Tränen zuvorkamen. „In Gottes Augen sind wir noch nicht ein Fleisch geworden, deshalb kann unsere Ehe auch annuliert werden.“


      „Nein! Nein!“ Er schlang seine Arme um sie und drückte sie so heftig an sich wie am Morgen, als sie sich geküsst hatten. „Du bist meine Frau. Ich habe uns ein Bett auf dem Heuboden gemacht. Ein Liebesnest für uns.“


      Maggie versuchte, sich aus Todds Umarmung zu lösen. „Jemanden besitzen zu wollen, das ist keine Liebe und auch keine Ehre.“ Bis jetzt hatte sie es geschafft, ihre Stimme einigermaßen unter Kontrolle zu halten, aber ihre letzten Worte zitterten und endeten in einem Schluchzen.


      „Schhhhh.“ Sanft wiegte er sie hin und her, ohne sie loszulassen. „Schhh.“


      Mas schreckliche Worte hatten sich tief in Maggies Erinnerung gebrannt. „Du wolltest die Pferde – behalte sie. Das Werkzeug auch. Dann steht und liegt alles in deiner Scheune, was du wolltest.“


      „Nur, wenn du auch drin bist. Ich will dich! Dich will ich behalten.“ Bei jedem Satz drückte er sie enger an sich.


      „Du hast deine Mutter in unser Bett gelegt und jetzt bietest du mir ein Bett auf dem Heuboden an?“ Sie legte ihre Hände auf seine Brust und versuchte sich wieder wegzudrücken. Unter dem Stoff seines Hemdes spürte sie seine starke Brust und seinen schnellen Herzschlag. Er legte einen Arm noch enger um ihre Taille und strich ihr beruhigend über den Rücken. Maggie versuchte, seiner Umarmung zu entfliehen, aber er ließ nicht locker. Sie wollte ihre Tränen stoppen, aber auch das gelang ihr nicht.


      „Ich bin nicht gut mit Worten.“ Er suchte nach etwas, was er sagen könnte und klang ... verärgert? Ängstlich? „Schhh, meine Maggie.“ Er legte seine Wange auf ihren Kopf und wiegte sie weiter. „Bevor du kamst, bin ich nur mit einer Gabel und einer Bratpfanne ausgekommen. Aber ich war nicht wirklich gut mit der Bratpfanne. Mittlerweile weiß ich, dass es trotzdem noch viel leichter war, als mit einer Frau umzugehen.“


      Wie konnte er nur so etwas Lächerliches sagen und ihr damit allen Wind aus den Segeln nehmen? Warum hörte sie ihm überhaupt zu?


      Wieder gab er diesen beruhigenden Laut von sich, bevor er seine Tonlage veränderte und in ein tiefes, wortloses, monotones Summen überging. Komischerweise half es ihr. Ihre Gefühle waren immer noch verletzt, aber er hatte sie so weit beruhigt, dass sie aufhörte zu weinen. „Margaret. Du bist mein und so gehört auch alles, was mir gehört, dir. Glaubst du mir nicht?“


      „Das sagst du nur, weil ich gehe, wenn du keine Zugeständnisse machst. Aber ich möchte nicht die Frau eines Mannes sein, der seine Werte v-v-verrät.“ Ihre Kehle schnürte sich wieder zu und die Tränen stiegen ihr in die Augen.


      „Du bist nicht mit einem Mann verheiratet, der unehrlich ist.“ Seine schnelle, bekräftigende Antwort beruhigte sie sofort wieder. Seine breite Brust hob sich, als er entschuldigend mit den Schultern zuckte. „Nun ... mit einer Ausnahme. Ich hasse Pflaumenbrot.“


      Ein dünnes, leises Lachen entfuhr ihr. „Ich auch.“


      „Dann sind wir doch ein gutes Team.“


      Plötzlich konnte sie wieder klar denken und entzog sich seinen Armen. Sie konnte es nicht zulassen, dass ihre Gefühle ihren Verstand außer Kraft setzten. „Deswegen habe ich mich ja in diese Lage hineinmanövriert. Du hast meinen Schätzen zugestimmt. Diese Dinge sind mir wichtig, sonst hätte ich sie gar nicht erst mitgenommen. Auch meine Rosen!“


      „Durch einige deiner Rosen würdest du dich hier mehr zu Hause fühlen? Frauen – besonders du – sind ein Geheimnis für mich. Ich dachte, wir hätten alles geklärt: Was auch immer mein ist, ist jetzt auch dein. Das waren deine eigenen Worte im Zug, als ich dein Geld in meiner Tasche gefunden habe.“


      Damals hatte sie es gesagt und er hatte zugestimmt. Wenigstens das war wahr. Maggie seufzte leise und erlaubte ihm, ihre Hände in seine zu nehmen. Dann änderte sie ihre Meinung und zog eine Hand wieder zurück.


      Er rieb mit seinem schwieligen Daumen über ihren Handrücken. „Das Wenige, was wir besitzen, gehört uns beiden.“


      Maggie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ich teile meine Schätze nicht mit dir, wenn du sie doch nur loswerden willst.“


      Er hob eine Augenbraue. „Du hast mehr als nur Schätze mitgebracht.“


      Der Mann war wirklich dumm, wenn er dachte, dass eine Geschäftsfrau alle ihre Waren zurücklassen würde! Besonders wenn das Geld immer knapp war, brauchte sie ihre Handelswaren umso mehr. Aber er hatte auch recht. Sie war damals in Carvers Holler nicht näher auf diesen Teil ihrer Abmachung eingegangen, genauso wie er nicht gesagt hatte, dass er nur ein halbes Dutzend Kisten erwartete.


      „Wir beide hatten offensichtlich unterschiedliche Vorstellungen von dem, was du mitbringen würdest.“ Er zwinkerte ihr tatsächlich zu. „Ein Mann zeigt seinen Charakter in dem, was er tut. Hier ist der Beweis meiner Ehre, Maggie: Adam und Eva haben je eine Box bekommen. Du hast sie mitgebracht und du wirst hier bei ihnen bleiben.“


      „Dann hole ich am besten mein Bett hier in die Scheune.“


      Ein fröhliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und seine Augen funkelten. „Du und dein Bett bleiben in unserem Haus. Und hier draußen in der Scheune bekommst du für eine Weile zwei Boxen für deine Sachen.“


      Nach dem nicht sehr verheißungsvollen Start wurde das vielleicht doch noch ein guter Handel. „Was ist mit meinen Rosen?“


      „Rosen brauchen viel Pflege. Es wäre eine weise Entscheidung, nur ein paar hierzulassen und die anderen mit deinen Freundinnen zu teilen. Margaret, du hast auch so schon zu viel zu tun!“


      Maggie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Rosen sind keine Arbeit. Mein Vermächtnis macht mir große Freude.“


      Er führte sie zu ein paar Heuballen, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. Maggie wurde etwas schwindelig zumute. Todd sagte bestimmt: „Erklär mir die Sache mit den Rosen!“


      „Diese Rosen müssen bei mir bleiben und dürfen nur an meine Tochter weitergegeben werden. Sie sind immer von einer Generation an die nächste vererbt worden. Die Rosen, die Rezepte, der Herstellungsprozess der Seifen und Lotionen, das alles bringt eine Mutter ihrer Tochter bei. Oder, wie in meinem Fall, die Tante ihrer Nichte. Es ist ein heiliges Vermächtnis.“


      „Ein Vermächtnis, ja, das kann ich verstehen. Aber so etwas ist nicht heilig.“


      Maggie kämpfte mit den Worten, um es ihm besser erklären zu können. „Es ist ein Stück Familiengeschichte. Es gibt Geschichten, die mit jeder Generation meiner Strauchrosen verbunden sind, denn die Rosenstöcke können sehr alt werden. Geschichten von einer Frau z. B. die ihren Mann und vier Kinder alle an einem Tag durch die Pocken verloren hat und trotzdem mutig genug war, sich wieder zu verlieben und eine Tochter zu bekommen. Oder von einer Frau, die stocktaub war und trotzdem bei jedem Kirchenlied die richtigen Töne singen konnte. Von Moira Andrea, die dieses Vermächtnis für so wichtig hielt, dass sie sich zwischen eine ganze Armee und ihre Rosenstöcke stellte und verlangte, dass die Männer außen herum ritten statt mitten hindurch. Der Kommandant dieser Armee kam später zurück und heiratete sie.


      Noch in vielen Generationen wird ein kleines Mädchen diese Geschichten hören, wenn sie lernt, sich um die Rosen zu kümmern. Die Wurzeln für Mut und Glaube und Ehre bilden sich früh im Leben. Wenn das Mädchen älter wird, werden die Werte und Weisheit, die sie durch die Geschichten lernt, ihr helfen, ihren Weg durch die dornigen und harten Zeiten des Lebens zu finden. Und ihr Leben wird aufblühen.


      Meine Tochter z. B. wird die Geschichte meiner Mutter hören, die einen Mann geheiratet hat, der nur nach Carvers Holler gekommen war, um die Geschichten der Leute zu hören. Und die Geschichte meiner Tante Maude, die keine Tochter haben konnte und mich stattdessen wie eine Tochter angenommen hat.“ Maggies Stimme zitterte. „Jetzt bin ich an der Reihe, dieses Vermächtnis, die Geschichten von Tugend, Stärke, Glauben und Liebe zu bewahren und weiterzugeben. Und das tue ich, weil ich meine Rosen nicht aufgeben werde. Sie gehören nicht nur mir. Ich bin nur ein Glied in einer langen Kette und bewahre das Vermächtnis für die, die nach mir kommen.“


      Ihre Blicke trafen sich und Todd sah ihr tief in die Augen. Seine Arme hielten sie fest. „Aus diesem Grund möchte ich, dass du einen Teil der Rosen jetzt pflanzt. Einiges, aber nicht alles.“


      Sie schloss die Augen. Er verstand sie nicht. Er konnte sie nicht verstehen.


      „Wir haben so viel zu tun. Und es gibt gerade genug Wasser für deinen großen Gemüsegarten. Wir müssen an so viele andere Dinge und Bedürfnisse denken, da könnte es alles andere in Gefahr bringen, wenn du zu sentimental bist, Maggie. Wir pflanzen drei Kisten – je eine als Erinnerung an deine Mutter, deine Tante und deinen Vater. Mehr kann ich dir heute nicht versprechen.“


      Drei. Nur drei. Doch er hatte seine Meinung wenigstens so weit geändert, dass er jetzt von drei Kisten sprach statt nur zwei. Sie konnte zwar nicht nur drei Kisten pflanzen, aber er hatte bewiesen, dass er flexibel war und versuchte, sie zu verstehen.


      „Rosenstöcke bilden Wurzeln. Das musst du auch tun, Maggie. Du bleibst hier an meiner Seite. Und so halten wir beide unser Wort.“ Seine Lippen berührten sanft ihre Schläfe. „Eines Tages werden Geschichten darüber erzählt werden, wie du mich geheiratet und die Rosen nach Texas gebracht hast.“


      Diese Aussicht leuchtete einen Augenblick hoffnungsvoll vor ihrem inneren Auge auf, doch dann verdarb er alles. „Margaret, es gibt nur eine Mrs Valmer!“


      Traurig und ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Du hast gesagt, dass ein Mann seinen wahren Charakter in dem zeigt, was er tut. Tatsache ist, du hast deine Mutter mir immer vorgezogen.“


      Todd sah sie doch tatsächlich ehrlich überrascht an.


      Da musste Maggie an ihre Onkel denken, die ebenfalls die offensichtlichsten Dinge nicht bemerkt hatten. Die vielen Male, an denen Ma ihr über den Mund gefahren war und Todd es einfach hingenommen hatte – hatte er es gar nicht gemerkt? Sie könnte ihn darauf hinweisen, dass Ma am Anfang auf ihrem rechtmäßigen Platz gesessen hatte ... aber das Problem war gelöst. Sie entschied sich, das Unerhörteste und Offensichtlichste zu nennen und sah ihn direkt dabei an. „Du hast ihr die Wahl gelassen, wohin ihr Bett kommt.“


      Er verzog das Gesicht. „Ich hätte nicht gedacht, dass es uns so in die Ecke drängen würde. Da sie so krank ist, erschien mir der Platz am Fenster eine vernünftige Lösung.“


      „Vernünftig?“ Sie schaute ihn lange und bedeutungsvoll an. „Wie Großmutter schon sagte, ‚Wann immer ein Mann eine Situation vernünftig nennt, sollte jede kluge Frau sofort schreiend davonrennen.‘“


      „Du bist klug, aber du rennst nicht davon.“ Jetzt sah er wieder aus wie ein Schlingel. „Von jetzt an wirst du entscheiden, was im Haus wohin kommt.“


      „Heißt das auch, dass ich entscheiden kann, ob deine Mutter ihren Mittagsschlaf in unserem Bett machen darf oder nicht?“


      Seine Brust bebte, als er stöhnte. „Das werde ich nie wieder tun.“ Er seufzte abgrundtief. „Elstern haben ganz besondere, wunderschöne Nester. Ein Nest aus weichen Federn oder aus bescheidenem Heu mit dir zu teilen – beides ist für mich schön, weil du meine kleine Maggie-Elster bist.“


      Sie hob die Hand, um ihm eine Locke aus dem Gesicht zu streichen. Dann flüsterte sie: „Glaub ja nicht, dass ich dir das nächste Mal glauben werde, wenn du sagst, dass du nicht mit Worten umgehen kannst. Ich werde wohl doch bleiben. Ich liebe –“ gerade noch rechtzeitig unterbrach sie sich – „meine Rosen nämlich sehr.“


      „Ich bin wirklich ein richtiger Farmer. Ich habe Mohrenhirse, Weizen, Mais, Gemüse –“


      „Und Rosen!“ Sie rutschte von seinem Schoß.


      „Und bald auch Kinder.“


      Plötzlich wurden ihre Wangen rot. „Wir sollten uns besser an die Arbeit machen.“


      „Ja.“


      Erleichterung breitete sich in ihr aus. Jetzt konnten sie endlich mit diesem intimen Gespräch aufhören und wieder zu den Pferden gehen. „Wir haben schon genug Zeit vergeudet.“


      Er küsste sie zärtlich. „Aber das hört jetzt auf.“ Mit einem Schwung hob er sie auf seine Arme und trug sie zur Leiter, die auf den Heuboden hinaufführte.


      „Todd!“


      Er legte sie über seine Schulter und stieg die Leiter empor. Dabei lachte er fröhlich.


      Ein paar Sekunden später starrte sie ungläubig auf das Heu. „Oh, Todd! Du hast den Hochzeitsquilt hier heraufgebracht.“
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      Die vereinzelten Heuhalme in Maggies Haaren und die Art, wie Todds Arm um ihre Taille lag, zeigten Helga, dass sie sich beeilen musste, um Maggie möglichst bald zu der Frau zu formen, die ihres Sohnes würdig war. Wenn Maggie erst einmal Mutter wurde, würde sie viel zu viel zu tun haben, um noch die richtigen Manieren und Umgangsformen zu lernen. Mein Körper gehorcht mir zwar nicht mehr, aber mein Verstand funktioniert noch wie früher. Ich kann ihr meine Weisheit weitergeben. Genauso, wie es im Buch Titus in der Bibel beschrieben wird, kann ich ihr helfen, eine gute und fromme Haushälterin zu werden.


      Haushälterin. Sie meinte natürlich Hausfrau! Doch Helga konnte einfach nicht anders, als immer wieder Parallelen festzustellen. Ihre Großeltern waren reich gewesen. Sowohl sie als auch Arletta hatten Dienstboten gehabt – und jeder einzelne von ihnen war irischer Abstammung. Maggies Art zu sprechen erinnerte Helga an Dienstmädchen, die ihr ein Bad vorbereiteten, ihr Bett machten, kochten und putzten. Wenn Maggie an ihrem Bett saß und die Bettwäsche wechselte, sich um sie kümmerte und für alle kochte, erschien ihr das nur richtig. Von einer irischen Frau versorgt zu werden, tröstete Helga auf seltsame Weise.


      Aber das hieß noch lange nicht, dass eine Irin gut genug war, ihren Sohn Todd zu heiraten. Arletta war die Ausnahme, die die Regel bestätigt: Wenn Mann und Frau aus verschiedenen Klassen kamen, büßte derjenige aus der höheren Klasse automatisch seinen Stand und seine Rechte ein. Ihre eigene Mutter hatte elegante Soirées gegen einen Gemüsegarten eingetauscht. Todd hatte Besseres verdient als diese Hinterwäldlerin, die nur etwas vom Tauschhandel verstand. Es würde nicht einfach werden, aus ihr eine gute Farmersfrau zu machen.


      Helga bereute es vor allem in solchen Momenten, dass sie nicht mehr lesen konnte. Sie würde so gerne Gottes Wort einfach in die Hand nehmen, um eine Stelle zu finden, die ihre Meinung unterstützte. Zweifellos wäre es dann viel leichter, Maggie eine Sache zu erklären, ohne dass sie gleich so empfindlich reagieren würde.


      Sie ist sensibel. Und besitzergreifend. Schon von meinem rechtmäßigen Platz am Tisch hat sie mich vertrieben. Was hält sie also noch davon ab, mich einfach aus dem Haus zu jagen? Todd würde das nicht zulassen ... oder doch? Zuerst hatte er keine Gefühle für das Mädchen gehabt, da war sie sich sicher. Aber mit jeder Stunde schien er sich mehr und mehr in sie zu verlieben.


      Was soll ich nur tun, wenn sie beschließt, dass ich gehen muss? Das hatte Arletta auch getan. Ihre eigene Tochter hatte sie rausgeschmissen. Helga konnte nicht zu ihr zurück – sie waren ja gar nicht mehr im Land. Und selbst wenn sie wiederkämen, konnte sie nicht alleine zu ihnen reisen. Sie konnte nichts mehr alleine tun. Und sie besaß keinen Cent.


      Jeder Gedanke war schrecklicher als der vorige. Sollte dieses Mädchen aus den Bergen aufhören, sich um mich zu kümmern und Todd sagen, dass ich gehen muss, kann ich nirgendwohin. Keiner will mich haben.


      Helga musste sich also unersetzlich machen. Sie musste Todds Braut beibringen, welches Essen sie kochen sollte und sie alles über Haushaltsführung lehren, ihr die Regeln der Etikette nahebringen – die Liste wurde länger und länger. Wenn sie all das tat, würde man schnell merken, dass sie und ihre Weisheit unersetzlich waren. Im Zug hatte Todd sie dazu aufgefordert, seiner Braut alles beizubringen, was ihr noch fehlte. Helga würde ihn einfach daran erinnern, dass sie nur seinen Wünschen folgte.


      Sie ließen sie wieder allein im Haus – Todd ging auf die Felder, doch Maggie kam bald mit Helgas frisch gewaschenen Bettlaken wieder. „Wenn du die Laken nicht ganz trocknen lässt, sind sie das nächste Mal einfacher zu bügeln“, belehrte sie Maggie.


      „Ich muss gleich wieder nach draußen, um die Bohnen auf dem Feuer umzurühren und dann werde ich deine Matratze neu ausstopfen. Die Laken müssen diesmal ungebügelt auf die Matratze.“ Maggie legte die gefalteten Laken über das Fußbrett des Bettes und schien sich gar nicht zu schämen, dass die Laken nicht gebügelt wurden. Das waren schlechte Sitten für eine Hausfrau! Bald danach schob Maggie die frisch ausgestopfte Matratze durch die viel zu kleine Tür und ließ sie auf Mas Bett fallen. Dann fing sie an, das Bett mit den ungebügelten Bettlaken zu machen.


      „Warte! Nimm doch die Laken, die vorher auf der Matratze waren.“


      „Nein, Ma’am, das tue ich nicht. Diese beiden Garnituren gehören dir, sie sind sauber und sonnengetrocknet. In den anderen Laken hast du noch nicht geschlafen, deshalb falte ich sie zusammen und lege sie wieder zurück in die Kommode. Sie sind an den Ecken mit Rosen bestickt und passen zu meinem Hochzeitsquilt und ich behalte sie als etwas Besonderes.“


      Ich bin also nichts Besonderes. Eine Kutsche fuhr draußen ratternd vor und wirbelte eine gigantische Staubwolke auf. „Nimm deine Schürze ab. Es ist unhöflich, eine Schürze zu tragen, wenn man Besuch bekommt.“


      Mit einem Ruck öffnete Maggie die Tür und rief: „Mr Walker, machen Sie sich erst gar nicht die Mühe, von der Kutsche zu steigen.“ Sofort warf sie die Tür wieder zu und grinste Helga an. „Ma, er wird sicher versuchen, sich sauber aus der Affäre zu ziehen und mir jede Menge Lügen aufzutischen. Er wollte uns betrügen. Wenn er den Stuhl immer noch will, werde ich ihm eine Lektion erteilen.“


      Kurz danach klopfte es. Maggie seufzte herablassend und öffnete die Tür. Aber – um Himmels willen! – sie hatte immer noch ihre Schürze an.


      „Mr Walker, ich möchte meine Zeit nicht mit Leuten verschwenden, die mich anlügen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie gar nicht erst absteigen sollen.“


      „Nun, Mrs Valmer ...“


      Helga musste schlucken, als sie hörte, wie er Maggie mit Mrs Valmer anredete. Maggie stand nur da und versperrte ihm den Zutritt zum Haus.


      „Bitte ihn doch herein, Maggie.“


      Maggie drehte sich nur halb zu ihr um. „Ich wäre verrückter als ein tollwütiger Waschbär, wenn ich einen Lügner in mein Haus bitten würde. Ein Zuhause ist für Familie, Verwandte und Freunde. Dieser Mann ist nichts von alledem.“ Sie wandte sich wieder Mr Walker zu, seufzte noch einmal tief, zog ihre Schürze über den Kopf und ging mit ihm nach draußen, um einen Blick in seine Kutsche zu werfen.


      Von ihrem Fenster aus sah Helga, dass Todd auf die Kutsche zukam. Gut. Er sollte sich darum kümmern.


      „Todd!“ Maggies Stimme klang wie ein Singsang. „Mr Walker ist zurückgekommen. Wenn du jetzt die Tür vom Klohäuschen wieder ausbaust, brauchst du sie nicht selbst in die Stadt zu bringen.“ Was glaubte sie eigentlich, was sie da tat? Sobald sie Todd sah, sollte sie auf schnellstem Weg wieder ins Haus kommen und ihm die Verhandlungen mit Mr Walker überlassen. Erst fünfzehn Minuten später kam sie zurück ins Haus mit einer Petroleumlampe in der Hand und stellte sie mitten auf den Tisch. Statt aus klarem Glas war diese Lampe aus Porzellan und mit unzähligen Buschröschen bemalt. Obendrauf saß eine große weiße Kugel mit denselben Röschen.


      Das war ein einfaches Problem, das Helga ohne großes Aufheben korrigieren konnte. „Diese Lampe solltest du nicht benutzen. Sie verbrennt viel zu viel Petroleum. Und sie gehört eher in ein Wohnzimmer. Die Gäste könnten diese Lampe auf dem Tisch als störend empfinden. Auf dem Tisch braucht man eine einfache Lampe ganz aus Glas.“


      „Ich liebe meine Lampe.“ Zärtlich strich Maggie mit der Fingerspitze über die Röschen wie ein Kind, dem man gerade sein Lieblingsspielzeug wegnehmen will. „Die alte Großmutter Jehosheba hat sie extra für mich bemalt. Nichts in der Welt ist schöner als eine Rose.“


      „Nur du.“ Todd stand in der offenen Tür. „Du hast als Rose angefangen und jetzt bist du die wunderbare Mrs Valmer.“


      „Todd! Du hast mich zu Tode erschreckt!“ Maggie lachte, anstatt sich für das Kompliment zu bedanken. Hatte sie denn überhaupt keine Manieren?


      Er hob ihr Gesicht und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Meine Rose mit ihrem neuen Namen riecht so süß.“ Todds Grinsen bewies, dass diese Frau ihn verzaubert hatte. Er hob den Deckel vom Topf auf dem Herd und schnupperte. „Hast du dich mit Mr Walker geeinigt?“


      „Aber sicher doch, wir haben eine Abmachung getroffen! Er war immer noch sehr an dem Stuhl interessiert, denn heute Abend findet ein Pokerturnier statt. Durch den Eisenbahnerstreik bekommt das Holzlager allerdings frühestens nächste Woche eine neue Lieferung. Da Mr Walker davon ausging, dass ich ihm den Stuhl nicht nur auf sein bloßes Versprechen hin gebe, dass er Mas Veranda nachliefert, hat er acht Säcke mit Kies, acht mit Sand –“


      „Sand wird weggeblasen und es ist zu schwer, meinen Rollstuhl durch Kies zu schieben! Ich weiß, ich habe dir gesagt, dass alles besser ist als eine Veranda aus Erde, Todd, aber –“


      „Warte einen Moment.“ Maggie grinste. „Ich habe noch zehn Säcke voll von gutem Portland-Zement. Damit bekommen wir eine schöne, glatte Veranda und können außerdem den Boden hier drin unter dem Tisch und vor dem Fenster machen!“


      Todds Kiefermuskeln zuckten. Helga wartete darauf, dass er Maggie sagte, wie viel Arbeit es wäre, Zement zu mischen und zu verarbeiten. Oder dass er schon selbst wüsste, wie er am besten für seine Familie sorgte. Aber Todd sagte nichts, deshalb musste sie es wohl tun. „Ein gestampfter Lehmboden im Haus ist so gut wie jeder andere Boden. Mein Sohn hat ein schönes Haus gebaut.“


      „Ja, Todd, das Haus ist wirklich gut gebaut!“ Maggie strich ihm über den Arm. „Aber du hast nicht mit einem Rollstuhl gerechnet. Wie konntest du auch? Der Rollstuhl hinterlässt Furchen, und wenn Ma wieder anfängt zu laufen, können diese Furchen gefährlich für sie werden.“


      Er schaute auf den Boden. „So.“


      „Morgen früh pflüge ich das letzte Stück des Gemüsegartens allein, dann hast du Zeit –“


      Ma unterbrach sie heftig: „Es ist die Aufgabe des Mannes, die Arbeit zu verteilen. Eine Frau hört zu und gehorcht.“


      „Morgen ...“ Todd hielt inne. „Morgen ist Sonntag.“


      „Halleluja! Ich wusste gar nicht, welcher Tag heute ist. Morgen gehen wir also tatsächlich in eine richtige Kirche! Als die Kirche in Carvers Holler abgebrannt ist, erschien es uns unnötig, für so wenige Leute eine neue zu bauen.“ Sie drehte sich um und schlug Todd spielerisch auf den Handrücken, als er versuchte, das Essen zu probieren. „Wir haben noch ungefähr eine Stunde, bevor wir essen – jedenfalls habe ich es so geplant, weil ich weiß, dass John zum Essen kommen will.“


      John? „Es ist eher angemessen, dass du ihn Mr Toomel nennst“, ermahnte sie Ma. „Eine verheiratete Frau muss ohne Tadel sein.“


      „Mein Mann hat seinen besten Freund eingeladen, immer dann zum Essen vorbeizukommen, wenn ihm danach ist. Wenn man jemanden so oft sieht und so viel mit ihm zu tun hat, dann gehört er praktisch zur Familie.“


      Frech. Dieses Mädchen hat überhaupt keinen Respekt. „Aber du erinnerst dich doch. Deine Onkels – die hast du auch mit Nachnamen angesprochen.“ So. Das würde ihr bestimmt helfen, zu verstehen.


      „Weil ich zu der jüngeren Generation gehöre. Die älteren Menschen verdienen Respekt. Das ist so wie mit Linette – sie nennt dich Mrs Crewel, aber sie nennt mich Maggie. Wenn ich anfange, John ‚Mr Toomel‘ zu nennen, denkt er vielleicht, ich will ihn hier nicht mehr sehen. Und das wollen wir doch nicht – besonders, weil ich die Van der Vort-Brüder auch schon Piet und Karl nenne. Das haben wir alles gleich am ersten Abend geklärt.“


      Todd verließ das Haus, ohne sich einzumischen. Wahrscheinlich wollte er seine Braut nicht vor ihr zurechtweisen. Deshalb schwieg Helga. Schon bald würde ihre freche Schwiegertochter merken, dass sie einen weisen Ratschlag bekommen hatte.


      Beim Abendessen überlegte Maggie laut: „Die Veranda zu gießen ist nicht wirklich viel Arbeit, oder? So wie ich das sehe, ist es eher ein Liebesdienst und kann auch an einem Sonntag geschehen.“


      Mr Toomel wischte sich über das Gesicht. „Die junge Dame hat recht. Wenn ich dafür ein gutes Sonntagsessen bekomme, helfe ich euch.“


      Zu Helgas großem Leidwesen hatte sich die Neuigkeit von Maggies Tauschhandel schnell verbreitet und zog eine Reihe von Männern an. Es war schon schlimm genug, dass sie in den Ozarks wie eine Trödlerin gehandelt hatte. Helga empfand schon das Geschäft, bei dem sie den Glücksspielstuhl losgeworden waren, nicht als wirklich gut, aber sie hatte aus der Notwendigkeit heraus zugestimmt. Die Leute redeten sowieso schon überall darüber, ob diese Männer wirklich nur kamen, um sich Maggies Ware anzusehen. Doch Maggie machte nicht nur Geschäfte mit diesen Männern, sie lud sie auch noch zum Abendessen ein. Als sie dann von der Aussicht auf ein Sonntagsessen hörten, zögerten sie nicht eine Sekunde und boten ihre Hilfe bei der Veranda an. Ma konnte Todds Gesicht nicht sehen. Maggies lächerliche Lampe versperrte ihr die Sicht. Ihre Schwiegertochter brachte tatsächlich alle vier Männer dazu, eins der zehn Gebote zu brechen – den Sonntag zu heiligen.


      Der größte von ihnen räusperte sich. „Dann sollten wir den Boden hier drin auch gleich machen. Der hat ja so tiefe Furchen, als wäre ein Ochsenkarren darübergefahren.“


      „Wollen Sie damit sagen, dass ich ein Ochse bin?“ Die Worte kamen so schnell aus Helgas Mund, dass sie sie nicht zurückhalten konnte. Dann hoffte sie inständig, dass der Mann ihre Frage nicht beantworten würde. Wenn sie nicht so schwer wäre, würde der Rollstuhl auch nicht so tiefe Furchen hinterlassen.


      „Komm schon, Ma. Das war doch nur ein unüberlegter Spruch.“ Maggie schaufelte noch mehr Bohnen auf die Teller der Männer, als sie fortfuhr: „Das alles erinnert mich an die Geschichte in der Bibel, als vier Männer ein Loch ins Dach gemacht haben, um ihren gelähmten Freund zu Jesus zu bringen.“


      „Dieser Gedanke gibt mir Frieden.“ Todd schlug entschlossen auf den Tisch und alle zuckten zusammen. „Morgen werden wir es in Angriff nehmen!“


      „Wie in der Bibel, Ma.“ Maggie konnte selbst jetzt nicht aufhören zu plappern, obwohl sie doch ihren Willen bekommen hatte. „Nur werden Todds Freunde das Haus nicht auseinandernehmen, sondern besser machen.“


      Helga wand sich innerlich. Aber ich bin der Gelähmte und ich werde nicht geheilt.
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      Nachdenklich löffelte Todd Zucker auf seinen Haferbrei und sagte: „Du trägst diese Kamee mehr als die anderen.“


      Sofort griff Maggie sich an den Hals und strich mit den Fingerspitzen über die Schnitzerei. „Diese mag ich am liebsten wegen der Geschichte, die damit verbunden ist.“


      „Völliger Unsinn mit deinen Geschichten.“ Ma verzog das Gesicht.


      „Siehst du die Frau hier?“, fragte Maggie. „Das soll Rahel sein, die ihre Schafe tränkt. In der Bibel sind die Brunnen immer draußen in der Natur und mit Steinen umgeben. Häufig liegt auch ein großer Stein über der Öffnung, um das Wasser im Brunnen zu schützen. Als Jakob dazukam, um den Stein für Rahel von der Öffnung zu entfernen, war es Liebe auf den ersten Blick. Diese Kamee ist eine Erinnerung daran. Aber der Schnitzer wusste nicht, dass die Brunnen damals anders aussahen. Darum steht hier auch eine Hütte und ein Baum. Das ist das Brunnenhaus. Der Mann, der diese Kamee geschnitzt hat, hat sie nach seinem Verständnis und seiner Vorstellung gemacht.“


      „Warum sollte man etwas behalten, das dumm und falsch ist?“, murmelte Ma leise.


      Maggie sah Todd an und hoffte, er würde sie verstehen. Tat er das? Und wenn er es tat, würde er sie dann verteidigen und die besondere Bedeutung ihrer Kamee bewahren, oder würde sie durch die Bitterkeit einer alten Frau zerstört werden?


      „Der Mann hat nicht einfach nur eine schöne Frau geschnitzt, um die Augen der Männer auf ein Schönheitsideal ihrer Zeit zu lenken, Ma. Er wollte damit auch die Schönheit der Liebe und Ehe ausdrücken und den Segen, den Gott darauflegt.“


      „Er hat es falsch verstanden.“ Ma warf Maggie einen vielsagenden Blick zu.


      „Gerade deshalb bedeutet sie mir so viel.“ Mit den Fingerspitzen fuhr sie langsam über den wunderschön verzierten Rand der Kamee und schloss für einen Moment die Augen. Dann öffnete sie sie wieder. „Wie der Schnitzer arbeite ich, um Gott zu gefallen, und trotzdem schaffe ich es oft nicht. Ich mache Fehler.“


      „Aber gerade darum brauchen wir die Gnade.“ Unter dem Tisch legte Todd seine Hand auf ihre und drückte sie. „Wenn wir ein schuldloses Leben führen könnten, hätte Christus sein Opfer für uns nicht bringen müssen. Ich enttäusche Gott auch oft.“


      Wenn sie dieses Gefühl nur nehmen und in Flaschen füllen könnte! Sie würde jedes Gefäß damit füllen und jeden Hauch davon, der noch in der Luft lag, genießen. Todd hatte gerade zugegeben, was die meisten starken Männer niemals taten – jedenfalls nicht vor ihrer Braut und Mutter – dass er Fehler machte. Wenn ich diesen Duft benennen müsste, wäre es Glück? Zufriedenheit? Einigkeit?


      Ma seufzte abgrundtief. „Wenn dir die Kamee so viel bedeutet, dann solltest du sie nur sonntags tragen, so wie heute. Aber du trägst sie auch an anderen Tagen.“


      „Weil sie mich immer wieder daran erinnert, dass Gott nicht nur meine Fehler, sondern auch mein Herz sieht. Er nimmt mich so, wie ich bin. So will ich auch mit anderen Menschen umgehen. Immer wenn ich diese Kamee trage, hilft sie mir, das nicht zu vergessen.“


      Todd drückte ihre Hand noch etwas fester. „Als wir geheiratet haben, hast du mich auch so genommen, wie ich bin.“


      Es berührte Maggie tief, dass er bei ihren Worten an ihre Hochzeit dachte. „Ja, das habe ich. Obwohl du für immer ‚in deinen Hosen stecken wirst‘, wie Jerlund es ausgedrückt hat.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Der Schal, den ich getragen habe, ist das alte Jagdmuster des Rose Clans. Ich habe immer noch genug von dem Stoff für eine Männergarnitur. Du würdest darin auch sehr gut aussehen.“


      „Auch?“ Ma atmete scharf ein. „Wer hat es denn sonst noch getragen?“


      „Ich meinte damit, dass mein Mann in Hosen sehr gut aussieht, aber er würde auch eine gute Figur in einem Kilt abgeben. Ich habe den Stoff bei einem Handel eigentlich für meinen Vater erstanden, aber Gott hat meinen Vater zu sich gerufen, bevor ich ihm einen Kilt daraus machen konnte.“


      „Gott hätte mich auch zu sich rufen können, aber mit mir war er nicht so barmherzig. Jeder weiß, dass er mich geschlagen hat. Erst gestern hast du es in den Sprüchen gelesen. ‚Darum wird plötzlich sein Verderben über ihn kommen, und er wird schnell zerschmettert werden, und keine Hilfe ist da.‘“ Ma brach in Tränen aus. „Das bin ich! So wie ich jetzt bin, werde ich für den Rest meines Lebens bleiben!“


      Maggie sprang auf und legte die Arme um ihre Schwiegermutter. „Nein, Ma. So darfst du nicht denken. Schau doch nur, wie viel besser es dir schon geht – deine Gesichtshälfte ist nicht mehr so gelähmt und du sabberst fast überhaupt nicht mehr. Außerdem isst du schon wieder alleine.“


      „Ja.“ Todd nickte mit Nachdruck. „Und Maggie hat dir den Gehstock gegeben. Sie erwartet, dass du wieder laufen lernen wirst. Deshalb werden wir dir heute einen glatten Boden dafür gießen.“


      „Das wissen wir doch gar nicht.“ Mas Schultern zuckten bei jedem Schluchzen.


      „Wir glauben daran.“ Maggie wischte einige Tränen weg und fügte hinzu: „Aber Glaube ohne Werke ist tot. Jetzt, da du dich von der anstrengenden Zugfahrt erholt hast, werde ich dich nach und nach dazu bringen, wieder dahin zu kommen, wo du vorher warst.“


      „Das kann ich nicht.“


      „Unsinn!“ Maggie tippte auf den Reifen des Rollstuhls. „Ich bin viel zu stur, um dich hier für immer einfach nur herumsitzen zu lassen.“


      Ma schniefte kräftig. „Ich kann nicht zurück. Arletta ist weg.“


      Will Ma lieber bei Arletta wohnen? Maggies Gedanken wirbelten durcheinander. Ist Ma deshalb so unglücklich?


      „Meine Schwester bekommt dich nicht. Du gehörst zu uns.“ Todd legte die Bibel zur Seite. „Niemand geht hier irgendwohin außer in die Kirche.“
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      Sie schafften es gerade noch rechtzeitig zum Gottesdienst. Linette hatte ihnen am Rand ihrer Kirchenbank Plätze frei gehalten. „Mir ist ganz schwindelig. Ich bin in einer richtigen Kirche mit einem richtigen Pfarrer und sitze zwischen meinem Mann und meiner neuen Freundin. Jemand muss mich nachher zum Schweigen bringen, weil ich sicher noch lange nach dem Gottesdienst hier sitzen und den Allmächtigen preisen werde.“


      Die Frau in der Bank vor ihnen drehte sich um. „Die Bibel sagt, dass wir Gott ohne Unterlass preisen sollen.“


      „Mrs Bradle, das ist meine Frau, Maggie, und meine Mutter, Mrs Crewel. Mrs Bradle ist die Frau des Pastors.“


      „Es ist schön, Sie kennenzulernen! Ich würde gerne gleich nach dem Gottesdienst mit Ihnen sprechen.“ Mrs Bradle drehte sich wieder nach vorn, als ihr Mann mit dem Gottesdienst anfing.


      Maggie freute sich über jeden Teil des Gottesdienstes. Während der Lieder hörte sie überrascht, dass noch andere Soprane und Altstimmen sangen. Sie hatte vergessen, wie es klang, wenn Frauen- und Männerstimmen gemeinsam sangen. Danach predigte der Pastor Gottes Wort.


      Nach dem Segen drehte sich Mrs Bradle sofort um. „Mein Mann und ich würden uns freuen, wenn Sie heute beim Mittagessen unsere Gäste sind.“


      „Ma’am, Ihre Einladung ist sehr, sehr nett, aber ich habe ein Trio hungriger Junggesellen zu Hause auf der Farm, die mir und Ihnen sicher sehr böse wären.“


      „Nächste Woche dann?“


      „Es wäre uns eine Ehre, nicht wahr, Todd?“


      „Ja“, antwortete Ma und Todd nickte.


      Zwei Männer in der Reihe hinter ihnen beugten sich vor. „Sie kochen für Junggesellen?“


      „Nein, das tut sie nicht.“ Linette winkte ab.


      Eine blonde Frau mit einem kleinen Mädchen auf der Hüfte setzte sich auf den Platz, auf dem vorher Mrs Bradle gesessen hatte. „Das hier ist Emmy-Lou und ich bin Hope Stauffer. Unsere Farmen werden oft heimgesucht. Viehtreiber und Farmer hier in der Gegend sind wie streunende Hunde. Wenn man sie einmal füttert, kommen sie immer wieder, rennen einem jeden Abend das Haus ein und heulen herzerweichend vor Hunger.“


      Im Zug hatte Todd sie schon gewarnt, dass Hope Sprichwörter immer durcheinanderbrachte. Aber er hatte nicht erwähnt, wie rührend das war. Maggie beugte sich vor und umarmte Hope und Emmy-Lou zusammen. „Sie rennen mir nicht die Tür ein, es sei denn, sie singen zuerst für ihr Essen. Ihr seid jederzeit herzlich willkommen – auch ohne Musik.“


      „Ich wollte schon vorher kommen, aber ich hatte zu viele Töpfe im Feuer. Doch das holen wir in den nächsten Wochen alles nach. Allein schon wegen deiner Stimme muss ich dich oft besuchen kommen. Meine Mutter sprach mit demselben Singsang.“


      Todd legte seine Hand auf Maggies. „Meine Margaret hat wirklich eine wunderschöne Sprachmelodie, sie ist Musik in meinen Ohren.“


      „Das Kichern von Kindern ist Musik in meinen Ohren.“ Ma streckte die Hand aus und strich sanft über die Wange des kleinen Mädchens.


      Keiner schien es eilig zu haben, die Kirche zu verlassen. Es gehörte sich nicht, sonntags Geschäfte zu machen, deshalb bestätigte Maggie auch nur, dass sie Handel trieb, wenn sie jemand fragte. Diese Frage wurde ihr jedoch häufiger gestellt, je mehr Leute sie traf.


      Ein paar Männer halfen, Ma und den Rollstuhl wieder in die Kutsche zu heben, dann hob Todd Maggie auf den Kutschbock und band die beiden Pferde Axt und Zange los. „Carvers Holler hatte vierzehn Einwohner. Hier in Gooding gibt es allein schon doppelt so viele Frauen!“


      „Ich habe dir doch versprochen, dass du hier Freundinnen finden wirst.“ Todd kletterte neben sie auf die Kutsche.


      „Ja, das hast du – und es hat sofort geklappt.“ Aber wie lange muss ich noch auf deine Liebe warten?


      Sein Blick brachte sie ganz aus der Fassung. „Es dauert vielleicht seine Zeit, aber ich halte alle meine Versprechen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Sand, Kies und Portland-Zement wurden gemischt und dann mit Wasser zu einer dicken, schweren Masse verarbeitet. „Wir können ihn jetzt ausgießen und glatt streichen“, sagte John.


      Sie hatten das Haus ausgeräumt und wollten ganz hinten anfangen. Grandy, ein Cowboy von einer Ranch ganz in der Nähe, hatte früher als Maurer gearbeitet. Er hatte bemerkt, dass sie für die letzten zwei Säcke Zement weder Sand noch Kies hatten, um ihn zu mischen. In einem ausgetrockneten Flussbett fanden sie beides und nach etwas Rechnerei versicherte er Todd, dass der Zement sowohl für das Haus als auch für die Veranda reichen würde.


      Zweifelnd blickte Todd auf die zähe, nasse Masse, die jetzt den Boden im hinteren Teil der Hütte bedeckte. Dann schaute er sich um. Er musste sich um den Boden, die Wände und das Dach Gedanken machen. Die Einrichtung und die Dekoration der Wände – das war der Bereich der Frauen. Außer vielleicht das, was in den Topf kam. Maggie kochte das Essen zwar, doch es war immer noch seine Aufgabe, dass auch Fleisch auf den Tisch kam. Gestern hatte er ein paar Hasen in den Fallen gehabt und Maggie hatte sie heute für alle als Sonntagsessen gebraten. Nicht ein Bissen war übrig geblieben und er hatte seinen Teil dazu beigetragen, dass es so war.


      Da sie wusste, dass Ma ihren Mittagsschlaf brauchte, hatte Maggie Mas Matratze in die Scheune geschleppt. Als Ma endlich schlief, hatte Maggie alle Hände voll zu tun. Vorsichtig lief sie mit einem Eimer Wasser um den frischen Zement herum und gab den Männern kühles Wasser zu trinken. Dann wischte sie Todds Gesicht mit einem nassen Lappen ab. Als ob seine Braut die Last auf seinem Herzen spüren könnte, schaute sie ihn immer wieder forschend an. „Es ist die harte Arbeit und die Hitze“, erklärte er.


      „Aber eure Anstrengungen führen zu einem großartigen Ergebnis. Ich bin stolz auf dich – auf euch alle – für das, was ihr hier macht.“ Sie wischte ihm noch einmal über das Gesicht und lief dann zur Windmühle, um den Eimer neu zu füllen.


      „Da hast du dir wirklich eine tolle Frau ausgesucht.“ Grandys Hände umfassten die Griffe der Schubkarre.


      Todd nickte. Ein Mann gab nicht mit Sachen an, die ein anderer nicht hatte. Die Fakten sprachen für sich – ein gutes Essen, frisch gepflügte Felder und eine schöne Frau. In seiner Abwesenheit waren diese Männer alle Zeuge seiner langsam verfallenden Farm gewesen. Ein paar Sachen waren immer noch nicht so, wie Todd sie sich wünschte, aber das zusätzliche Feld für die Mohrenhirse sollte bei der Ernte Profit abwerfen. Sollte – aber vielleicht tat es das auch nicht. Die Gespräche heute nach der Kirche bedrückten ihn sehr.


      Als sie mit der Arbeit fertig waren, gab Maggie jedem der Männer eine Papiertüte mit Keksen. Nach den ersten Mahlzeiten an Maggies Tisch hatte Todd sich genauso verrückt verhalten wie diese Männer jetzt. Er und Maggie tauschten einen amüsierten Blick, als die Männer beseelt vom guten Essen fortritten.


      Danach verrichteten sie die notwendigen Arbeiten, die auch am Sonntag anfielen. Schließlich prüfte Todd die Ecke der Veranda. „Ist noch nicht getrocknet.“


      „Das dachte ich mir schon. Ich habe alles in der Scheune für Ma vorbereitet, sodass sie dort heute Nacht nicht frieren wird.“ In der Dämmerung sah er, wie Maggies Wangen tiefrot leuchteten.


      „Und wir schlafen auf dem Heuboden.“


      Sie nickte zustimmend. „In Carvers Holler war es üblich, dass jeder Besitzer ein Zeichen in das neu gelegte Fundament einritzte.“


      „Die letzte Ecke dort an der Seite ist noch weich genug für ein Zeichen.“ Todd lehnte den bleistiftdicken Zweig ab, den sie ihm reichte. „Es ist deine Tradition – du machst das erste Zeichen.“


      „Nein. Als Oberhaupt der Familie ist es dein Recht und deine Verantwortung, der Erste zu sein.“


      Was für eine dumme Zeitverschwendung. Den ganzen Tag lang war er auf Knien herumgekrochen. Und jetzt sollte er sich bücken, um die mit so viel Sorgfalt glatt gestrichene Oberfläche wieder zu zerstören? Das war das Letzte, was er wollte. Doch sie stand neben ihm mit leuchtenden, erwartungsvollen Augen. Er wählte sich ein Stück aus und schrieb Maggie und Todd Valmer, 15. März 1893. Nachdem er erst einmal angefangen hatte, machte es ihm sogar Spaß. Als seine Braut sanft lachte, freute er sich, dass er ihr den Gefallen getan hatte. Er fügte noch, Gott segne unser Haus hinzu und gab ihr den Zweig. „Jetzt bist du dran.“


      Unter seine Worte malte sie ein Kreuz, ein Kleeblatt, ein Herz und eine Rose. Dazwischen schrieb sie, GLAUBE, LIEBE, HOFFNUNG, FÜRSORGE. Er glaubte, das sei alles, was sie schreiben wollte, und fasste sie an den Schultern, um ihr hochzuhelfen. „Noch eine Sache.“ Sie beugte sich vor, strich etwas glatt und bearbeitete es mit dem Zweig. Danach stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mit einem Lächeln in sein Ohr: „,Hüte dich vor den Iden des März.‘“ Erstaunt sah Todd in der Dämmerung auf den Boden. Sie hatte die Fünf verändert und daraus eine Drei gemacht. Er hatte ihr Hochzeitsdatum falsch aufgeschrieben.
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      Todd hielt Maggie die ganze Nacht in seinen Armen. Wenn er doch nur die Zeit anhalten könnte, sodass die Augenblicke, in denen sie in den Zement geschrieben und er das Lachen von ihren Lippen geküsst hatte, nie vergehen würden. Sie war so glücklich gewesen. Aber wie lange noch? Todd fuhr mit der Hand über ihre weichen, üppigen Haare. Erst vorhin hatte er ihren dicken Zopf entflochten, weil er ihre Haare lieber wild und frei mochte – so wie sie auch war. Doch er machte sich Sorgen um ihre Zukunft. Die Gespräche mit den Dorfbewohnern nach der Kirche kamen ihm wieder in den Sinn. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte mehr Arbeit auch eine größere Ernte und damit auch mehr Profit bedeutet. Doch diese Woche war der Preis für Getreide so tief gesunken, dass er überhaupt keinen Profit mehr damit machen würde. Wenn der Preis zwischen heute und den Tagen der Ernte noch weiter fallen würde, dann wären seine Produktionskosten höher als sein Verdienst. Heute hatte er einen Zementboden in ein Haus gegossen, das er sich eigentlich nicht leisten konnte. Die Worte Gott segne unser Haus waren eine Bitte an Gott gewesen, dass dieses Haus auch weiterhin ihnen gehören durfte. Aber die Bank hatte jedes Recht, ihr Haus zu verkaufen und die Farm, weil er sie mit Schulden überhäuft hatte.


      Irgendwann vor Sonnenaufgang wachte Maggie auf. Sanft strich sie ihm eine Locke aus der Stirn und murmelte: „Du machst dir große Sorgen.“


      Einen Moment lang überlegte er, ob er es abstreiten sollte. Obwohl Maggie von den Schulden und ihrer schwierigen finanziellen Lage wusste, sehnte er sich danach, sie vor der bevorstehenden Katastrophe zu schützen. Aber seine Frau verdiente es, die ganze Wahrheit zu kennen. Und sie sollte es von ihm erfahren. „Das stimmt.“


      Sie zitterte.


      „Hier.“ Todd zog die Decke höher und legte die Arme um sie, als könnte er dadurch ihre Welt zusammenhalten und alles Schreckliche abwehren. Aber Gott musste eingreifen, denn sie beide konnten diese Situation nicht alleine bewältigen. „Vor ein paar Jahren konnte man Weizen für $ 2,24 je Scheffel verkaufen. Letztes Jahr habe ich noch

      $ 1,09 dafür bekommen. Es reichte gerade, um die Raten für den Kredit zu bezahlen und meine Ausgaben zu decken, aber nicht für mehr.“


      Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte. „Du hattest außergewöhnlich hohe Ausgaben durch deine Pferde – Hammer hatte sich im Stacheldraht verletzt und die Wölfe haben Nut und Feder angegriffen.“


      „Glaubst du, dass ich das nicht berücksichtigt habe? Trotz dieser unvorhersehbaren Ausgaben wird es noch schlimmer werden. Gestern in der Kirche habe ich gehört, dass der Preis für Weizen jetzt bei achtundsiebzig Cents liegt. Achtundsiebzig lächerliche Cents!“


      „Aber die Ernte ist diesmal größer – das hast du selbst gesagt. Und mit der zusätzlichen Hirse sollte es doch mehr als genug sein. Besonders, da wir so wenig zusätzliches Essen brauchen. Der Garten wird gut gedeihen. Die Farm ist völlig autark, was das Essen betrifft. Und dann gibt es da immer noch die Käufer für meine Rosenprodukte.“


      Sie glaubte offenbar immer noch, dass sie es schaffen würden. Doch sie brauchten schon ein Wunder, um überhaupt zu überleben. Mehr als die Hälfte der Farmer, die nach Westen kamen, mussten wieder aufgeben. Er hatte einfach nur nie damit gerechnet, dass er einer von ihnen sein würde. „Du hast es verdient, die ganze Wahrheit zu kennen.“


      Sie kuschelte sich an ihn und murmelte: „Wir werden es schaffen. Ich glaube an Gott und an dich.“


      Todd wartete, bis sie wieder eingeschlafen war, dann stand er auf und ging im Dunkeln an die Arbeit. Er konnte Gott nicht bitten, seine Farm zu segnen, wenn er nicht sein Äußerstes gab – und noch mehr. Maggie glaubte an sie beide, und er wollte sie auf keinen Fall enttäuschen.
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      „Du hast die Möbel schon wieder eingeräumt!“ Todd freute sich, dass er früh aufgestanden war. Maggies Begeisterung war es wert. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, umarmte ihn und flüsterte: „Nächsten Montag bin ich dran.“


      „Nächsten Montag?“


      Sie strahlte ihn an und nickte. „Ich muss mir etwas ganz Besonderes ausdenken, um mit dir mithalten zu können.“


      „Von was redest du denn da?“ Ma sprach seine Frage aus – und Todd war froh darüber. Die Worte seiner Frau machten für ihn überhaupt keinen Sinn.


      Mit gerunzelter Stirn fragte Maggie: „Deutsche geben sich keine Liebesbeweise? Immer am Montag?“


      „Hab noch nie davon gehört. Auch nicht bei den Holländern, den Spaniern oder den Engländern.“ Todd beobachtete, wie sich Maggies Ausdruck von erstaunt über traurig bis hin zu entschlossen veränderte.


      „Dann ist es eine Tradition aus Carvers Holler und wir werden sie hier weiterführen. Es ist unsere Pflicht, unsere Traditionen zu erhalten, deshalb will ich es dir erklären. Sonntag ist der Tag des Herrn. Montag ist für den Mann und die Frau. Jede Woche ist einer der beiden an der Reihe, den anderen mit einer Kleinigkeit zu überraschen. Todd ist mir dabei zuvorgekommen und war damit der Erste. Schau nur, wie schön er das Haus für uns hergerichtet hat. War es nicht nett von ihm, so früh aufzustehen, damit jetzt schon alles fertig ist? Damit hat er die Tradition aufgenommen, obwohl er gar nichts davon wusste. Nächsten Montag bin ich dran.“


      Ma schaute sich um und verkündete: „Wir brauchen Vorhänge. Lila, würde ich sagen.“


      „Ein Liebeszeichen ist eine Überraschung. Und das kann irgendwann am Montag kommen – es muss nicht morgens sein. Die Vorhänge sind bis dahin sicher schon fertig und aufgehängt. Ich habe ein ganz besonderes Stück Stoff dafür zur Seite gelegt. Es hat die gleiche Farbe wie Todds Augen.“


      „Das müsste gehen.“ Ma musterte das Fenster. „Das Ding braucht Farbe.“


      „Wie du gesagt hast, Todd. Ich kümmere mich um die Dinge im Haus, während du dich um die Tiere kümmerst. Ma, wenn es um Pferde geht, ist Todd allen anderen überlegen. Noch nie habe ich einen Mann mit einem so großen Talent gesehen wie Todd. Mit Eva ist er schon fast von Anfang an gut klargekommen und obwohl Adam so stur ist wie ein Esel, hört er schon auf Todds Befehle zum Anhalten. In Carvers Holler gab es keinen Mann, der das jemals geschafft hat.“


      Die vielen Komplimente und Maggies fröhliche Stimme machten Todd argwöhnisch. Ma und Arletta äußerten solche Schmeicheleien immer nur, um ihren Willen zu bekommen. Deshalb erwartete Todd, dass auch Maggie etwas von ihm wollte. „Ein Pferd zum Stehen zu bringen ist doch gar nichts!“


      „Unsinn! Es ist der allerwichtigste Befehl, wenn man ein Pferd ausbildet. Diesem Befehl muss es immer und überall gehorchen. Sie können nichts anstellen, wenn sie bei deinem Befehl still stehen bleiben.“


      „Maggie hat recht, mein Sohn.“


      Die Spannung wich aus Todds Schultern. Offensichtlich ging es Ma besser. Sie hatte Maggie bei der Farbe der Vorhänge zugestimmt und auch jetzt schien sie mit ihr einer Meinung zu sein. Hoffentlich würde das Leben jetzt genauso glatt weiterlaufen wie die Räder des Rollstuhls über den Boden.


      Nach dem Frühstück las Todd aus Sprüche 8 vor und entschied dann: „Heute wird der Gemüsegarten fertig. Hast du mit Hope Stauffer über das Pflanzen gesprochen?“


      „Hope hat der wunderschönen Frau mit dem Baby im Arm gesagt, dass diese Woche die beste Zeit dafür ist.“


      Ma bekräftigte: „Das war das süßeste kleine Mädchen, das ich je gesehen habe.“


      „Sydney“, erklärte Todd. „Das ist die Frau von Tim Creighton. Sie heißt Sydney. Das Baby heißt Rose. Während wir am Gemüsegarten arbeiten, können wir auch gleich die Erde für die Rosen vorbereiten.“


      „Oh! Vielen Dank!“


      „Es muss noch so viel getan werden. Ein Rosenbeet ist das Letzte, an das du deine Zeit verschwenden solltest.“ Ma zupfte an ihrer Serviette. „Heute ist Waschtag.“


      „Montags?“ Maggies Stimme klang erstaunt. „Freitag ist Waschtag und samstags wird gebügelt, damit am Tag des Herrn alles frisch und sauber ist.“


      „Niemand macht das so.“ Ma zitierte: „Montags waschen, dienstags bügeln ...“


      Todd verließ das Haus und ging in die Scheune. Erst mistete er die Ställe aus, dann hob er das riesige Pferdegeschirr von der Halterung und legte es Eva um den Hals. Am liebsten hätte er sich selbst das Pferdegeschirr umgeschnallt, wenn er dadurch seine Sorgen hätte loswerden können.


      Doch der Tag verlief anders als geplant. Bis zu dem Rosenbeet kamen sie erst gar nicht, aber es war Maggies eigene Schuld. Nach der Kirche hatte sie schamlos zugegeben, dass sie eine Händlerin war und ihre Ware mitgebracht hatte. Es waren also gar nicht ihre Schätze, wie sie sie immer nannte, sondern Handelswaren. Und für den richtigen Preis würde sie alles tauschen oder verkaufen. Das war jedenfalls heute schon einige Male passiert. Immer wieder unterbrach sie das Pflanzen, um mit seltsamen Leuten in der Scheune zu verschwinden und Geschäfte abzuschließen. Es war gut, dass Todd so früh heute Morgen alle ihre Möbel zurück ins Haus gebracht hatte, sonst würde sie die vielleicht auch noch verkaufen. Wenn das so weiterging, dann müsste ungefähr die Hälfte ihres Gerümpels nächste Woche verschwunden sein.


      Bevor sie sich an diesem Abend Maggies leckerem Hasenauflauf zuwandten, bat Todd Gott um Regen. Die ganze harte Arbeit und ein wundersamer Anstieg bei den Getreidepreisen wären umsonst, wenn das Getreide mangels Regen vertrocknen würde.
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      Am nächsten Morgen sprach Maggie das Tischgebet und dankte Gott für den Tau auf dem Boden. Diese Frau war ein unbelehrbarer Optimist, wenn sie glaubte, dass Tau ausreichen würde. Doch Todd sagte nichts dazu. Glaube so groß wie ein Senfkorn – so viel brauchte man laut der Bibel für ein Wunder. Es machte keinen Sinn, diesen unschuldigen Wunsch zu zerstören, wenn er vielleicht Berge versetzen könnte.


      Aber wenn Maggie auch in diesem Bereich naiv sein mochte, dann war das bei ihren Geschäftsabschlüssen ganz anders. Ob Leute einfach nur für einen Besuch oder für einen Tauschhandel vorbeikamen, war Maggie egal. Für sie war jeder Besuch eine Geschäftsmöglichkeit. Wenn sie fragte, was die Leute brauchten, dann antworteten sie sogar. Todd glaubte allerdings, dass es nur aus Höflichkeit war und weil sie nicht zugeben wollten, dass sie sich bestimmte Dinge einfach nicht leisten konnten. Seit Maggie wusste, wie es um ihre eigenen Finanzen stand, hatte sie ihn um nichts mehr gebeten. Sie schloss stattdessen Geschäfte mit seinen Nachbarn ab und sagte deutlich, was sie wollte und brauchte. Dadurch bekam sie Sachen, für deren Beschaffung eigentlich er zuständig gewesen wäre.


      Seine Frau könnte genauso gut seine Hosen tragen.


      Als Jakob und Hope Stauffer am späten Nachmittag kamen, brauchte Maggie nicht lange, um herauszufinden, an welchen ihrer Waren sie interessiert waren. Wenigstens verwies sie Jakob an ihn, als es darum ging, dass Adam und die Stute der Stauffers gemeinsame Zeit auf der Pferdekoppel verbringen sollten. Jakob tauschte seine zweite Milchkuh bei Maggie gegen verschiedenes Werkzeug. Maggie würde das Kalb der Milchkuh an die Stauffers zurückgeben, wenn es Zeit war, es zu mästen. Dafür würden Todd und sie aber die Hälfte des Fleischs bekommen. Jakob runzelte die Stirn. „Das ist nicht fair. Dann schulden wir euch immer noch etwas.“


      „Quatsch! Immer ohne Milch und Butter zu kochen ist ganz schön schwer.“ Maggie strahlte sie an. „Ich werde von heute an viel bessere Laune haben, deshalb schuldet euch Todd vielleicht sogar seinen Verstand.“


      Mit zusammengebissenen Zähnen lachte Todd aus Höflichkeit mit. Er hatte es bisher nicht geschafft, eines der grundlegenden Dinge zu beschaffen – eine Milchkuh. Doch der Tauschhandel seiner Frau hatte ihnen gerade eine Kuh beschert und zusätzlich noch für Fleisch auf dem Tisch gesorgt. Es war eine Sache, wenn sie ihr Essen im Gemüsegarten anpflanzte. Aber eine ganz andere Sache war es, wenn sie durch Maggies Handelei wie Bettler dastanden.


      „Ich fahre mit euch zurück und hole die Kuh und ihr Kalb.“


      Seine Frau schaute ihn stirnrunzelnd an. „Todd Valmer, damit machst du alles kaputt.“


      Maggie hakte sich bei Hope unter. „Wir laden die Stauffers zum Abendessen ein. Jakob kann nach Hause fahren und seine Schwester, ihren Mann Phineas und die kleine Emmy-Lou holen, während Hope und ich zusammen kochen.“


      „Ich glaube nicht, dass wir überhaupt noch eine störrische Kuh brauchen. Meine Frau gibt hier genug Befehle, um –“


      „Hört nicht auf ihn“, unterbrach ihn Maggie, völlig beschämt von dem, was er da gerade gesagt hatte. Sicher hatte er es nicht so gemeint, wie es geklungen hatte.


      Hopes Lachen erfüllte die Luft. „Erst gestern hat Jakob mir gesagt, dass ich nicht mehr ,gut im Futter‘ bin! Das haben wir nun davon, dass wir Farmer geheiratet haben – sie reden über uns wie über ihr Vieh.“


      Es dauerte nicht lange, bis alle von der Stauffer-Farm zusammen mit der Kuh und dem Kalb zurückkamen. Hope zeigte Maggie, wie man Brötchen in einem Schmortopf neben dem offenen Feuer backte. Maggie bereitete Kaffee und einen Bohnen-Mais-Eintopf auf dem Feuer zu. Als das vor sich hin kochte, redeten und kicherten sie zusammen in der Hütte, während sie das Fleisch panierten und brieten. Beine, Brust und Keulen türmten sich auf Maggies größter Servierplatte. Begeistert sah sich Maggie um. Sie hatte sich ein gutes Essen ausgedacht und nun hatten sie zum ersten Mal eine ganze Familie beim Abendessen zu Gast.


      „Schau mal!“ Todd brachte noch eine Platte für den ausziehbaren Klapptisch. „Jetzt können wir alle zusammen essen.“


      „Warum sollten wir das auch nicht tun?“, fragte Maggie, als sie ihm half, die Platte einzulegen.


      „Der Tisch wäre zu voll.“


      Hope stellte sich neben Maggie und flüsterte: „Bei den deutschen Farmern essen die Männer in der Erntezeit zuerst, wenn es zu viele Leute am Tisch sind. Danach bekommen die Frauen.“


      Diesen Gedanken fand Maggie schrecklich. Zu Hause in Carvers Holler räumte ein Mann den Platz für eine Frau. Die Männer würden niemals so etwas Unhöfliches tun und zuerst essen. Sie murmelte: „So wie die deutschen Männer essen? Da ist es ja ein Wunder, dass die Frauen überhaupt noch genug Kraft haben, den Tisch zu decken und zu kochen!“


      Emmy-Lou stellte die Blumen, die sie mitgebracht hatte, in ein Einmachglas voller Wasser, und Annie legte ihren kleinen Sohn in Mas Arme, damit sie den Tisch decken konnte. Todd ließ die Tür offen und stellte noch einen Stuhl quer über die Türschwelle, sodass sie alle zusammen am Tisch sitzen konnten. Mit freudestrahlenden Augen verkündete Maggie: „Ich habe richtig Angst, die Augen beim Tischgebet zu schließen, denn wenn ich sie wieder aufmache, ist bestimmt alles und jeder verschwunden!“


      „Nicht alle“, sagte Ma, „aber der größte Teil des Essens würde sicher fehlen.“


      Ma? Ma hatte einen Sinn für Humor? Maggie versuchte, sie nicht erstaunt anzustarren. Sobald das Gebet gesprochen war, kam Leben in die Tischgesellschaft.


      Emmy-Lou, die auf dem Schoß ihrer Mutter saß, atmete genüsslich und tief den leckeren Duft ein. „Kann ich einen Flügel haben?“


      „Hier. Du bekommst ein Bein.“ Hope legte das Fleisch auf ihren Teller und gab ihn dann weiter.


      Ma entschied: „Du kannst mir einen Flügel geben.“


      „Ein Bein ist viel leichter zu essen.“ Maggie stach in ein saftiges Stück. „Bitte schön.“


      „Ich habe gesagt, dass ich einen Flügel nehme.“


      „Das Bein ist handlicher für dich, Ma.“ Todd griff nach der vollen Platte.


      Emmy-Lou kicherte. „Das ist witzig. Beine, die handlich sind.“


      Alle fingen an zu essen und auch Ma schien es wirklich zu schmecken. „Das schmeckt genau so wie mein Rezept.“


      „Sehr lecker“, bestätigte Jakob und lud sich ein drittes Stück Fleisch auf den Teller.


      Mit ihrem Baby Johnny im Arm beugte Annie sich vor und nahm einen Bissen, den Phineas ihr hinhielt. „Mmm.“ Der Haufen abgenagter Knochen auf Phineas Teller zeigte deutlich, dass er seiner Frau zustimmte.


      Todd sah nicht mehr so sauer aus und blinzelte ihr sogar zu! Das war das erste Mal, dass sie so viele Gäste hatten, und Todd beteiligte sich rege an der Unterhaltung. Er holte sogar die Kaffeekanne! Zusammen arbeiten – das konnten sie gut, sei es bei der Arbeit oder in der Freizeit.


      „Das ist lecker.“ Emmy-Lous Gesicht leuchtete. „Wer bekommt die Hähnchenmägen?“


      „Es gibt keine“, Maggie schob ihrem Mann die Marmelade hin.


      „Hope!“, neckte Phineas. „Hast du sie heimlich gegessen?“


      „Natürlich hat sie das nicht. Der Arzt hat gesagt, dass sie besser viel Leber essen soll.“ Jakobs Brust wurde vor Stolz noch breiter. „Für das Baby.“


      Hope wurde rot. „Jakob, jetzt hast du das Huhn aus dem Sack gelassen!“


      „Es ist nicht das Huhn. Es ist die Katze“, korrigierte Ma.


      Hope sah verwirrt aus. „Im Essen war weder Huhn noch Katze. Es ist Pfeifschweinchen. Habt ihr denn nicht die vielen Beine bemerkt und dass es gar keine Flügel gab?“


      „Geht es dir gut?“, fragte Maggie ihre neue Freundin, völlig überwältigt von der freudigen Nachricht über das Baby. Ma verschluckte sich und Maggie klopfte ihr auf den Rücken, während sie weiter mit Hope redete. „Du siehst so gut –“


      „Pfeifschwein?“ Todd ließ entsetzt den abgenagten Knochen auf seinen Teller fallen, auf dem sich schon ein ganzer Haufen türmte. Seine Stimme klang etwas seltsam. „Was ist das denn?“


      „Mein Papa nannte sie immer Waldmurmler.“ Maggie hielt Ma ein Wasserglas an die Lippen.


      „Normalerweise nennt man sie wohl Murmeltiere“, fügte Jakob hinzu und nahm sich noch ein Brötchen. „Kann man gut essen.“


      Da Maggie Ma mit einbeziehen wollte, auch wenn diese das Fleisch für Huhn gehalten hatte, sagte sie: „Da es so schmeckt wie in deinem Rezept, Ma, könnten wir sie doch mal –“


      Ma fing an zu stöhnen. „Murmeltier! Ich fühle mich nicht gut. Ich muss mich hinlegen.“


      „Ihr Bauch ist so voll, weil sie so viel gegessen hat“, sagte Emmy-Lou. „Das mache ich auch manchmal.“


      Phineas lachte leise hinter vorgehaltener Serviette.


      Todd wiederholte entgeistert: „Murmeltier.“


      „Es gibt nicht viele, die das so saftig und zart zubereiten können.“ Hope wischte ihrer Tochter die Finger ab. „Deine Braut kann wirklich gut kochen.“


      „Das kann sie.“ Todds zustimmende Worte klangen nicht ganz ehrlich.


      „Maggie“, Annie legte Phineas das Baby in den Arm. „Ich helfe dir dabei, Mrs Crewel ins Bett zu bringen. Sie sieht plötzlich gar nicht gut aus.“


      Da alle wussten, wie schwach Ma noch war, machten sich die Gäste bald wieder auf den Weg nach Hause. Das war auch gut so, denn Ma musste sich übergeben. Maggie zog Ma um und legte sie ins Bett. Die meisten Männer können mit Übelkeit und Erbrechen nicht umgehen, deshalb glaubte sie, Todd hätte sich für eine Weile in die Scheune zurückgezogen. Nachdem sie das Geschirr gewaschen und eingeräumt, den Tisch gewischt und etwas Rosencreme auf ihre Hände geschmiert hatte, ging Maggie nach draußen, um frische Luft zu schnappen.


      Ihr Mann saß an die Hüttenwand gelehnt auf dem Boden. „An dem Abend, als wir in Carvers Holler ankamen, hat es einer deiner Onkel schon gesagt, aber ich habe ihn nicht verstanden.“


      Maggie bückte sich und fragte besorgt: „Was? Was ist los?“


      „Er sagte, du könntest alles kochen und es würde immer gut schmecken.“


      Erleichtert ließ sie sich neben ihn sinken. „Du brauchst mir nicht zu danken, Todd.“


      „Dir danken? Dir danken?“, brüllte er. „Du hast unseren Gästen Murmeltier vorgesetzt!“


      Sie seufzte tief. „So, wie du zugeschlagen hast, habe ich mir gleich gedacht, dass es dein Lieblingsessen ist. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, dass wir nicht genug haben. Ich habe noch zwei weitere in Salzwasser eingelegt.“ Sie kuschelte sich an ihn und fügte hinzu: „Es hat Spaß gemacht, mit Hope zu kochen. Wir haben ein paar Rezepte ausgetauscht.“
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      Am nächsten Morgen stocherte Todd in seiner Schüssel und warf Maggie einen argwöhnischen Blick zu. „Ist das Maisgrütze?“


      „Ja. Da wir jetzt eine Milchkuh haben, können wir bereits morgen Butter essen.“


      „Hmm.“ Die Grütze erschien ihm sicher genug. Sie schmeckte auch ganz gut – aber das hatte das Murmeltier auch. Maggie hatte seinen Gästen Ungeziefer vorgesetzt. Gott segne Jakob und Phineas, das waren wirklich gute Freunde! Sie hatten nichts Verletzendes zu Maggie gesagt und auch das Essen nicht gleich wieder ausgespuckt, als sie he-rausfanden, was es war.


      Todd hatte erst gedacht, es wäre ein Witz. Doch Hope Stauffers Wesen war so ehrlich, dass sie dabei niemals mitgemacht hätte. Sie hatte sogar zusammen mit seiner Frau gekocht, sodass wirklich alle davon gegessen hatten. Die ganze Nacht war er von Albträumen geplagt worden, was seine Frau wohl als Nächstes kochen würde.


      „Ich habe extra für Ma Pflaumenbrot gebacken.“


      Normalerweise hätte Todd gelacht. Ma hasste Pflaumenbrot genauso sehr wie er – aber jetzt war nicht die richtige Zeit, darüber zu reden. Gestern Abend konnte er nicht die richtigen Worte finden, um Maggie ihren Fehltritt zu erklären. Aber er musste es ihr sagen.


      Ma sah immer noch etwas schwach aus. Nach dem Frühstück bat sie ihn, sie zurück ins Bett zu legen. Dabei flüsterte sie ihm zu: „Wir wechseln uns mit dem Fragen immer ab. Mein neues Motto ist: ‚Erst fragen, dann essen.‘“


      „Wie wäre es mit: ‚Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‘?“


      „Das ist beim Essen anders“, schoss Ma zurück.


      Maggies Schatten fiel über das Bett. „Gibt es ein Problem?“


      Todd verzog nur das Gesicht, aber Ma fing sofort an: „Was ist nur in dich gefahren? Wie konntest du nur so etwas Ekelhaftes wie Igel kochen?“


      „Das habe ich gar nicht. Es gibt keine Igel in Amerika. Allerdings gibt es hier Stachelschweine. Das habe ich noch nie gekocht, aber ich habe schon gehört, dass es sehr gut schmecken soll. Vielleicht kann ich irgendwo eins besorgen. Oder vielleicht sogar ein Gürteltier.“


      Sofort wehrte Todd entschieden ab. „Der Panzer von Gürteltieren ist zu schwer zu entfernen, und Stachelschweine haben schreckliche Stacheln.“


      „Keine Arbeit ist mir zu schwer für meine Familie“, sagte Maggie mit einer beschwichtigenden Handbewegung. „Mach dir über die Arbeit keine Gedanken. Ein Tier ist genauso leicht zuzubereiten wie jedes andere.“


      „Aber“, hustete Ma, „nicht alle sind auch leicht zu essen.“


      „Ma.“ Sanft streichelte Maggie ihr über die Wange. „Ich schneide das Fleisch wirklich gerne für dich klein. Ich bin sogar stolz auf deinen guten Appetit.“


      „Ich habe meinen Appetit plötzlich verloren.“


      „Wir haben noch ein paar Tage Zeit, um dich wieder auf den Damm zu bringen. Hast du schon vergessen – am Sonntag sind wir bei Pfarrer Bradle und seiner Frau eingeladen!“


      „Bis zum Sonntagnachmittag werde ich halb verhungert sein.“ Ma warf Maggie einen finsteren Blick zu. „Mrs Bradle kocht wenigstens richtiges Essen. Aber du hast gestern Abend Schande über uns alle gebracht.“


      „Schande!“ Maggie sah genauso überrascht und verletzt aus, wie sie sich anhörte. „Du hast selbst gesagt, dass das Essen gut schmeckt – sogar genauso gut wie dein eigenes Rezept!“


      „Leute essen keine Nagetiere.“ Todd versuchte gleichzeitig beruhigend und bestimmt zu klingen.


      „Eichhörnchen! Eichhörnchen kann man gut essen und das sind auch Nagetiere. Gott gibt uns im Überfluss – Beutelratten, Biber, Froschbeine ... Warum sollte man so gutes Fleisch nicht essen?“


      „All das will ich auf keinen Fall essen“, verkündete Ma entschlossen.


      „Warum hast du dann ein Rezept dafür? Wir danken Gott für unser täglich Brot –“


      Todd stürzte sich auf diese Worte wie auf einen Rettungsring. „Brot hört sich gut an!“


      Ma verteidigte sich heftig: „Ich dachte, wir würden Huhn essen. Es hat genauso geschmeckt.“


      „Warum regst du dich dann so auf? Wenn du den Unterschied nicht schmeckst, ist es doch in Ordnung! Unsere Nachbarn wussten jedenfalls, was sie essen.“


      „Es geht um gute Manieren. So etwas kocht man einfach nicht“, erklärte Todd.


      „Ach was!“ Maggies Verwirrung wurde zur Frustration. Aufgebracht rief sie aus: „Hope hat mir beim Kochen erzählt, dass Annie und sie erst vor Kurzem einen Murmeltierauflauf gemacht haben.“


      „Minderbemitteltes, weißes Pack!“, murmelte Ma verächtlich.


      „Ruhe!“ Todd griff nach Maggies Arm, um sie zu stützen, als sie, abgestoßen von Mas hässlichen Worten nach hinten taumelte. „Du musst Ma entschuldigen. Es geht ihr immer noch nicht gut. Sie hat zu scharfe Worte gebraucht.“


      Langsam befreite Maggie ihren Arm aus seinem Griff. Ihre Stimme zitterte: „Meinst du die Art, wie sie mein Essen schlechtmacht? Oder wie sie die Würde unserer Nachbarn angreift? Oder die Art, wie sie mich ständig erniedrigt? Welche von all diesen scharfen Worten soll ich denn entschuldigen?


      Und du, mein Mann: Du glaubst, dass allein ihre guten Manieren meine Freundin dazu gebracht haben, mit mir zusammen zu kochen und mit uns gemeinsam mit gutem Appetit zu essen?“ Der Schmerz in Maggies Stimme war nicht zu überhören. „Du hast mir vorgeworfen, ich hätte keine Manieren – oder nur schlechte.“


      „Dreh mir nicht die Worte im Mund herum!“


      „Das muss sie gar nicht“, schaltete sich Ma ein. „Sie hat deinen Mund schon gefüllt mit –“


      „Ma! Das reicht!“ Todds Worte waren scharf und laut.


      „Nein, das stimmt nicht. Es war genau richtig.“ Maggies Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Ihre Haut war normalerweise schon sehr hell, aber jetzt war sie kreidebleich. Ihre Augen erschienen dadurch noch dunkler und Tränen schimmerten darin. „Eine Frau muss wissen, wo sie steht. Und ich bin gerade sehr deutlich auf meinen Platz verwiesen worden.“


      „Dein Platz ist an meiner Seite, als meine Frau.“ Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie verschränkte ihre Arme. Jetzt konnte er sich nur noch neben sie stellen und ihr den Arm um die Schultern legen. „Das ist alles nur ein Missverständnis. Unsere Lebensweisen sind so unterschiedlich. Du bist doch eine Händlerin. Du weißt, dass man immer zu einer Übereinkunft kommen kann.“


      „Da liegst du falsch. Ich handle nicht, wenn ich nicht respektiert werde.“ Maggie wandte sich von ihm ab, lockerte Mas Schnürsenkel ganz vorsichtig und zog ihr dann die Schuhe aus. Danach rollte sie ein Handtuch zusammen und stopfte es neben Mas Hüfte und Oberschenkel, damit das schwache Bein nicht zur Seite rollen und ihr Schmerzen bereiten konnte. Anschließend deckte sie Ma mit dem Quilt zu und stellte die Glocke so hin, dass Ma sie erreichen und sich jederzeit bemerkbar machen konnte. Wortlos ließ sie das Frühstücksgeschirr ins Spülwasser gleiten.


      „Gestern hast du aus Sprüche 9 vorgelesen. ‚Sie hat ihr Vieh geschlachtet, ihren Wein gemischt und ihren Tisch bereitet.‘ Genau das habe ich getan.“ Maggie verließ die Hütte und schloss leise die Tür hinter sich.


      „Sie kann sich nicht einfach immer irgendeinen Vers aussuchen, der ihr gerade passt. Im gleichen Kapitel heißt es: ‚Frau Torheit ist ein unbändiges Weib, verführerisch, und weiß nichts von Scham.‘ Ach, was für eine Schande dieses Mädchen für uns ist!“


      Todd sah seine Mutter lange an und sein Herz wurde noch schwerer – wenn das überhaupt möglich war. „Margaret ist intelligent und ist dem Wort Gottes gefolgt. Sie war nicht unbändig. Die Schande liegt nicht auf ihr. Meine Frau verdient Respekt, keine Beleidigung. Du wirst das in Zukunft unterlassen!“


      „Auf keinen Fall werde ich je wieder Igel essen!“


      „Murmeltier, Ma. Und wenn meine Frau es kocht, werden wir es essen!“ So. Das war geklärt – oder jedenfalls ein kleiner Teil davon. Jetzt musste er sich nur noch um Margaret kümmern.


      „Du liest mir doch trotzdem aus der Bibel vor.“ Ma schien den Tränen nahe. „So, wie es dein Vater immer getan hat. Ja? Das wird sich nicht auch noch ändern, oder?“


      Er dachte einen Moment lang nach. Wenn sie so aufgebracht war, brauchte Maggie immer ein bisschen Zeit für sich. Das schuldete er ihr und in der Bibel würde er vielleicht sogar einen Rat finden. Er nahm das schwarze, in Leder gebundene Buch von der Kommode. „‚Hass erregt Hader; aber Liebe deckt alle Übertretungen zu.‘“ Er dachte ein paar Sekunden über diesen Vers nach und hoffte, dass es seine Mutter auch tat. Dann fuhr er fort. Der letzte Vers traf ihn besonders. „‚Die Lippen der Gerechten lehren heilsame Dinge; aber der Gottlosen Mund ist Falschheit.‘“


      „Siehst du! Es ist unsere Pflicht, ihr beizubringen, was akzeptabel und richtig ist.“ Ma kuschelte sich zufrieden in ihre Decken.


      „Akzeptabel nach welchem Maßstab? Alle anderen mochten Maggies Essen. Du sprichst von Schande – aber die Schande war unsere Undankbarkeit und deine Verachtung. Es war falsch von mir, Maggie zu bitten, dir zu vergeben, weil du immer noch schwach bist. Dein Körper ist krank, aber dein Verstand ist klar. Und deine Zunge ist scharf wie ein Schwert.“


      Ma schnaubte. „Wer hat hier eine scharfe Zunge? Den ganzen Tag kommandiert sie mich herum, zerrt und zieht und redet auf mich ein, so wie man eine Brezel verdreht – das macht sie mit mir. Erst so herum, dann anders herum.“


      Voller Zorn umklammerte er das Fußende ihres Bettes. „Es ist alles nur zu deinem Besten. Maggie kümmert sich um dich und sorgt für dich und du beschwerst dich nur. Du hast Schande über mich und dich gebracht, indem du sie beschimpft und erniedrigt hast. Von jetzt an dulde ich keinen Hass mehr in diesem Haus und auch keinen Streit.“ Er holte tief Luft, dann sagte er langsam und deutlich: „So etwas wird nicht mehr passieren.“


      Todd ging nach draußen, fest entschlossen, die Sache mit Maggie in Ordnung zu bringen. Aber sie war nicht im Garten. Er ging in die Scheune. Etwas fiel ihm von oben auf den Kopf und dann wurde alles schwarz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Maggie erstarrte, als sie sein Gebrüll hörte. Sie hatte nicht gewusst, dass Todd dort unten war. Vorsichtig lugte sie über den Rand des Heubodens und sah Todds Arme wie eine Windmühle in der Luft herumwirbeln. Er versuchte sich von den Quilts zu befreien, die sie von oben heruntergeworfen hatte. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihr hoch. Er sah aus wie ein wild gewordener Bulle kurz vor dem Angriff.


      „Ich würde mich ja entschuldigen, Todd, aber ich habe keine Manieren.“ Sobald die Worte aus ihrem Mund waren, zog sie ihren Kopf abrupt zurück. Es wäre falsch zu lachen. Aber genau das tat sie und versuchte erst gar nicht, ihr Lachen zu unterdrücken. Entweder sie lachte jetzt oder sie würde gleich in Tränen ausbrechen und Todd Valmer sollte sie auf keinen Fall weinen sehen. Sie hatte die Tränen im Haus gerade noch unterdrücken können und allein das war schon ein Wunder. Doch jetzt hatte sie Zeit gehabt, das Ganze noch einmal zu durchdenken. Statt verletzt zu sein, war sie jetzt nur noch wütend und spürte eine große Widerstandskraft. Onkel Bo war ein guter Lehrer gewesen.


      „Es hat gut geschmeckt, Margaret.“ Todds tiefe Stimme drang durch ihr Gelächter. „Ich werde jederzeit wieder Murmeltier essen, und Ma auch.“


      Todd erwartete, dass sie die Leiter herunterkam. Maggie konnte hören, dass er sich danebenstellte und wartete. Aber da hatte er sich geschnitten. Mit ausgestreckten Armen als Hilfe balancierte sie fast einen ganzen Balken entlang. Als der Balken schmaler wurde, setzte sie sich rittlings darauf und schob sich langsam vorwärts. Dann biss sie sich auf die Lippen.


      „Margaret, komm schon herunter.“ Der sanfte schmeichelnde Ton seiner Stimme weckte Erinnerungen, die sie sofort wieder unterdrückte.


      Adam schnaubte unter ihr. So, wie er sich bewegte, hatte er sie schon gerochen, und das gab ihr neuen Mut. Maggie umklammerte den Balken und zog ein Bein darüber. Dabei verlor sie fast den Halt und ihr Körper schwang wie ein wildes Pendel hin und her. Vorsichtig versuchte sie mit den Zehen Adams Rücken zu erreichen, aber sie konnte es nicht. Obwohl sie keine Höhenangst hatte, wollte Maggie trotzdem nicht nach unten sehen. Sie reckte den Hals und versuchte, die unterste Stufe der Leiter zu erkennen.


      Schlurfende Geräusche unter ihr gaben ihr neue Hoffnung. Selbst wenn sie einen Meter fallen musste, konnte Adam ihr Gewicht gut abfangen. Verzweiflung stieg in ihr auf, als sie den Kopf senkte, denn Adam war keinen Zentimeter näher gekommen. Wenn ich ihn einmal wirklich brauche, lässt er mich im Stich. „Komm!“, flüsterte sie dem Pferd zu.


      Er sah zu ihr hoch und schüttelte seine Mähne. In diesem Moment sah Maggie den Strick um seinen Hals. Er war an einen Pfosten gebunden, sodass er sie nicht erreichen konnte.


      Ihre einzige Hoffnung war es nun, dass sie sich seitwärts hangeln und in einen Heuhaufen fallen lassen konnte. Egal, was es kostete – sie würde alles tun, um aus dieser Scheune zu kommen und wieder allein zu sein.


      Todd redete weiter, aber sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Das machte auch nichts, denn er hatte schon genug gesagt.


      Ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun der Aufgabe, sich langsam an dem Balken entlangzuhangeln. Aber, oh, wie taten ihr die Arme weh!


      „Störrisches Weibsbild!“ Todds Stimme klang so nah. „Frau, willst du da den ganzen Tag herumhängen, oder kommst du irgendwann wieder zur Vernunft?“


      „Einer von uns sieht die Sache so deutlich, wie sie ist, und das bist nicht du!“ Ein ärgerlicher Laut entfuhr ihr, als sie Todd sah, wie er auf Adam saß – auch noch ohne Sattel. Dieses verräterische Biest gehorchte jedem noch so kleinen Druck seiner Schenkel, bis sie direkt unter ihr standen.


      „Wir warten auf dich.“


      Maggie wollte auf keinen Fall nachgeben und sich in die Arme dieses Tölpels fallen lassen. „Geh weg.“ Mit letzter Kraft zog sie die Knie an, um aus seiner Reichweite zu kommen. Aber ihre Hände würden nicht mehr lange durchhalten.


      Ein ungeduldiges Brummen ertönte, kurz bevor ein starker Ruck den halben Saum aus ihrem Kleid riss. „Maggie!“ Den zweiten Ruck hielten ihre Finger nicht mehr aus und sie fiel hinunter in Todds Arme. „Willst du dich umbringen?“


      „Nein.“ Sie schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. „Ich wollte dich umbringen. Ich habe genau darüber nachgedacht und wollte dein Abendessen heute vergiften. Murmeltier stand auf der Speisekarte, aber jetzt muss ich mir einen anderen Plan überlegen.“


      Todd warf den Kopf in den Nacken und sein kräftiges Lachen ließ sie fast von seinem Schoß rutschen. „Und da komme ich einfach so hier rein, um dir zu sagen, dass wir es essen werden. Jetzt habe ich deinen ganzen Plan verdorben!“ Doch sofort änderte sich sein Gesichtsausdruck. Sanft legte er eine Hand an ihre Wange und sagte: „Das ist nicht das Einzige, das hier verdorben ist.“


      Sie wehrte seine Hand ab und versuchte, sich zu befreien. „Ich bin nicht verdorben.“


      Schnell griff er nach ihrer Schürze, um sie festzuhalten und knurrte: „Das habe ich auch nie gesagt. Hör endlich auf, nach Gründen zu suchen, um die beleidigte Leberwurst zu spielen. Bist du immer so empfindlich?“


      „Nein.“ Sie flüchtete sich in Sarkasmus, um ihren Schmerz zu verbergen. „Minderbemitteltes, weißes Pack aus den Bergen legt sich schnell ein dickes Fell zu, wenn sie mit ihren Gewehren durch die Wälder streifen und abends Stinktiere essen. Lass es dir gesagt sein, Farmerjunge, Stinktierbraten mit Blattkohl und gerösteten Maiskolben ist das beste Weihnachtsessen, das du jemals gegessen hast.“


      „Blattkohl schmeckt im Winter am besten. Und jeder isst gerne Maiskolben.“ Mit diesen Worten versuchte er sie an sich zu drücken, aber Maggie wehrte sich. „Aber niemand isst Stinktiere.“


      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und befreite sich aus seinem Arm. Dabei sagte sie: „Ich schon. Zweimal!“ Sie rammte ihm ihren Ellenbogen in die Rippen und rutschte von Adams Rücken.


      Schnell wie der Blitz sprang Todd hinterher und stellte sich hinter sie. Er griff nach ihrer Hand, sodass sie Adam gemeinsam streicheln konnten. „Adam braucht Lob und Anerkennung.“


      „Dann gib sie ihm doch. Seinen Gehorsam und seine Zuneigung hast du jedenfalls gewonnen.“


      „Margaret, Margaret.“ Seine geflüsterten Worte strichen über ihre Schläfe. „Du hast eine scharfe Zunge, wenn du nur willst. Komm her.“ Mit seinem Arm um ihre Taille zog er sie einfach zu einem Holzfass. „Setz dich zu mir. Wir müssen reden.“


      „Meiner Meinung nach haben wir schon viel zu viel geredet.“


      „Was passiert ist, war falsch!“


      „Das hast du mir schon gesagt. Ich habe noch niemanden getroffen, der so viel Staub um so eine Kleinigkeit aufwirbelt. Aber es gibt auch noch viele andere Sachen, die ich noch nie vorher gesehen habe: Leute, die zweimal für dasselbe Essen beten. Oder eine Frau, die felsenfest davon überzeugt ist, dass man nur an einem bestimmten Tag die Wäsche waschen darf. So wahr ich hier stehe, hat noch niemand mein Essen gegessen und sich darüber beschwert.“


      Maggie konnte nicht länger stillsitzen. Mit einem Satz sprang sie vom Fass auf und ballte die Hände zu Fäusten. Auch Todd stand auf. Bei dem Versuch, ihrem Ehemann in die Augen zu schauen, renkte sie sich fast den Hals aus und ihre Muskeln verkrampften sich. Wenn es doch nur ihr Hals wäre, der schmerzte, und nicht auch ihr Herz. „Bis jetzt hat mich alles, was gesagt worden ist, tief getroffen. Aber manchmal muss man Probleme offen ansprechen. Und wenn es auf diese Weise passiert, muss ich es wohl akzeptieren.“


      „So.“ Er brachte ein schiefes Lächeln zustande und griff nach ihren Händen. „Ich wusste, dass du es genauso sehen würdest wie ich. Es war alles nur ein Missverständnis.“


      „Es gibt ein Missverständnis, das stimmt.“ Sie wollte nicht, dass er sie anfasste. „Onkel Bo hat mir beigebracht, dass lieben bedeutet, dass man jemanden mit Gottes Augen sieht, und nicht, dass man versucht ihn so zu verändern, dass er meinen Bedürfnissen entspricht.“


      „Das ist sehr weise.“


      „Und ich bin unglaublich dumm gewesen, dass ich Respekt mit Akzeptanz gleichgesetzt habe. Als du mir einen Antrag gemacht hast, hast du gesagt, dass du mich respektierst. So wie es jetzt aussieht, respektierst du meine Fähigkeit zu arbeiten. Aber wenn ich nicht lerne, das Leben auf deine Art zu leben, das Essen so zuzubereiten, wie du es gewohnt bist, und mich in die Ehefrau zu verwandeln, die du haben möchtest, dann bin ich nicht annehmbar. Du schämst dich für mich. Aber das Ende vom Lied ist, dass du durch unsere Heirat an mich gebunden bist.“ Sie drehte sich um. Sie hatten noch keinen Melkschemel, aber ihr Kleid war sowieso ruiniert. Maggie schnappte sich zwei Eimer, rannte zur Kuh und setzte sich auf einen umgedrehten Eimer. Dann begann sie zu melken. Doch das gleichmäßige Schhhh-schhh-schhh der Milch, die in den anderen Eimer spritzte, und die monotonen Handbewegungen beruhigten sie nicht wie sonst. Selbst diese einfach Freude war ihr genommen worden.


      Mit schnellen Schritten kam Todd zu ihr und kniete sich neben sie, als wollte er ihr noch einmal einen Antrag machen. Er zog sie sanft vom Eimer nahe zu sich. „Ich bin gerne an dich gebunden. Ich habe dich gerne zur Frau. Du machst mich zu einem sehr glücklichen Mann.“


      „Nein, das tue ich nicht. Denn du wirst jeden Tag für den Rest deines unglücklichen Lebens Murmeltier essen müssen.“


      „Ich hoffe, dass du es auf viele verschiedene Arten kochen kannst.“ Er seufzte tief. „Genug von dem Unsinn! Unsere Probleme können gelöst werden. Die Art der Menschen in den Bergen ist zwar anders als die deutsche Art. Aber die Probleme an sich sind klein.“


      „Murmeltiere sind gar nicht so klein. Ich –“


      Einen Moment lang presste er seine Finger gegen ihre Lippen. „Ich würde es gerne wieder essen. Unsere Unterschiede sind manchmal eine richtige Überraschung, deshalb sind wir erst einmal geschockt. Zum Beispiel bei dem Gedanken, dass man bei uns montags wäscht. Aber unser Zuhause wird glücklicher und reicher durch unsere unterschiedlichen Arten, das Leben zu sehen und zu leben. In den ersten Monaten wird es immer wieder Probleme geben. Wir beten, bevor und nachdem wir Murmeltier gegessen haben, und unsere Familie wird glücklich dabei sein.“


      „Ma ist niemals glücklich.“


      „Ich habe mit ihr gesprochen.“ Todds Stimme wurde hart. „Wie ich schon gesagt habe, was passiert ist, war falsch.“


      Ohhhh. Er wollte gar nicht sagen, dass es mein Fehler war. Er hat seine Mutter gemeint.


      „Das ist eine Sache, aber es gibt noch eine andere. Ich bin stolz darauf, dass du meine Frau bist. Ich habe dir schon gesagt, dass du die Einzige bist, die ich als Mutter für meine Kinder haben will. Aber wir reden aneinander vorbei. Als ich sagte, dass die Stauffers gute Manieren haben, hast du verstanden, dass ich dich für unhöflich halte. Das ist nicht so. Ich halte sehr viel von dir. Dass ich dankbar bin oder dass du wunderschön bist, das sind alles Tatsachen – und doch spreche ich sie selten aus. Dadurch sind sie aber nicht weniger wahr.


      In der Woche bei euch in Carvers Holler habe ich mehr Lob und Komplimente von einer Person an eine andere gehört als während meines ganzen restlichen Lebens. Bei euch ermutigt man sich gegenseitig. In meiner Kultur erwartet man, dass jeder sein Bestes gibt. Man ist der Meinung, dass Lob die Leute nur überheblich machen würde.“


      Seine Stimme klang überzeugend und seine Worte ergaben einen Sinn. Aber es machte sie dennoch traurig, dass man in der deutschen Kultur so wenig lobte. Dadurch wurde das Leben doch so viel leichter und süßer.


      „Wir haben einfach unterschiedliche Arten, an das Leben heranzugehen. Dadurch ist es in vielen Situationen zu Missverständnissen gekommen, aber das hat nichts damit zu tun, wie wir einander sehen. Meine Natur ist es, über das Wetter, die Ernte und die Tiere zu reden. Nimm das als Zeichen für meine Anerkennung deiner Person: Schon zweimal haben wir lange, wichtige Unterhaltungen geführt. Und in ihnen ging es nicht um das Wetter und die Ernte.“


      Maggie wollte nicht nachgeben. Noch nicht. „Aber es ging um Tiere. Murmeltiere.“


      „Siehst du? Selbst wenn ich versuche, eine gute Unterhaltung mit dir zu führen, schaffe ich es nicht.“


      „Ich bin ganz anders als deine Pferde – du kannst nicht einfach ein paar sanfte Worte an mich richten und mir ein paar Mal über den Rücken streicheln und damit mein Vertrauen gewinnen.“ In Carvers Holler hätte sie die Unterhaltung hier beendet. Aber sie waren nicht dort und die Zeit für die nackte Wahrheit war gekommen, auch wenn ihr Herz dabei blutete. Verzweifelt suchte Maggie nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht. Deshalb brach es irgendwann einfach aus ihr heraus: „Ich mag dich gerade überhaupt nicht. Du solltest besser wissen, dass mein Herz, mein Verstand und meine Seele nicht immer übereinstimmen. Meine Seele sagt mir, dass ich dir vergeben soll, aber mein Herz blutet und mein Verstand wird sich immer an die Demütigung erinnern.“


      „Ich möchte nur, dass du mir vergibst. Das reicht mir.“


      „Das reicht dir. Du bist deine Last los, aber ich –“ Maggie verstummte, setzte sich auf das Heu und lehnte sich an den Bauch der Kuh. Tränen strömten über ihre Wangen und sie konnte nicht weitersprechen.


      Er saß direkt neben ihr, sodass sie sogar seinen Atem spüren konnte. Nach einer langen Zeit, als sie mit dem Melken fertig war, stellte er den Melkeimer zur Seite und half ihr wieder auf die Füße. Ich bin so dumm! Warum habe ich seine Hand genommen? Sie versuchte sich zu befreien, aber er ließ sie nicht los.


      „Margaret. Es tut mir leid.“ Er wischte ihr mit seiner freien Hand die Tränen aus dem Gesicht. „Mir wird das Herz schwer, wenn ich dich so sehe. Ich werde mich auch immer an diesen Tag erinnern. Mein Versagen ist dafür verantwortlich, wie es dir jetzt geht. Du bist durch meine Schuld tief verletzt worden.“
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      Er und Ma bekamen Kochschinken und Sauerkraut zum Abendessen. Maggie briet den Rest des Murmeltiers, aber die einzigen Fleischstücke davon lagen auf ihrem Teller. Es duftete köstlich. Der leckere Duft erfüllte die Hütte. Todd wusste genau, wie es schmecken würde. Nachdem er gebetet hatte, fragte er: „Wo sind meine Stücke?“


      „Dein Abendessen ist so gut, wie es ist“, sagte Ma.


      „Es ist wirklich gut. Aber das da ist großartig. Margaret, du hast doch mehr als nur diese zwei mickrigen Stücke gebraten?“


      Sie löffelte sich etwas übrig gebliebenen Mais-Bohnen-Eintopf auf den Teller. „Du nennst mich nur Margaret, wenn du böse mit mir bist oder etwas willst. Was ist es diesmal? Oder ist es beides?“


      „Er ist nicht mehr böse auf dich.“ Ma legte die Gabel auf den Teller. „Maggie, wärst du so lieb und würdest mir etwas Honig holen?“ Sobald Maggie ihnen den Rücken zudrehte, flüsterte Ma Todd zu: „Sei nicht so dumm! Iss, was sie dir vorsetzt.“


      „Zu schade, dass wir diesem Rat nicht auch gestern Abend gefolgt sind.“ Plötzlich hatte er eine Idee. Todd schnitt seinen Schinken in zwei Hälften. Dann probierte er und sagte: „Das ist guter Schinken, Margaret.“


      Sie machte ein herablassendes Geräusch.


      Als Maggie von dem Regal zurückkam, auf dem der Honig stand, legte Todd die eine Hälfte des Schinkens mit großspurigen Bewegungen auf ihren Teller. Schnell wie der Blitz nahm er sich dann eins der beiden gebratenen Fleischstücke von ihrem Teller. Sie gab ihm einen Klaps auf die Hand. Er hatte Schwierigkeiten, dabei unschuldig und verletzt auszusehen. Ihr entrüsteter Gesichtsausdruck war unbezahlbar.


      „Was mein ist, ist dein – und was dein ist, ist mein, Maggie.“


      Übertrieben langsam setzte Maggie sich wieder hin und stach mit der Gabel in den Schinken. Dann ließ sie ihn auf seinen Teller fallen und sagte: „Das hast du ganz falsch verstanden.“


      „Das habe ich nicht!“


      „Ganz sicher hast du das.“ Ganz ruhig stach sie in die andere Schinkenhälfte auf seinem Teller und ließ sie auf ihren Teller fallen. „Diese Hälfte ist größer. Du hast mir das größere Stück von meinem Teller genommen. Ein fairer Handel ist es nur, wenn ich auch die größere Hälfte von deinem Schinken bekomme.“


      „Das hast du auch.“


      Ein seltsamer Laut kam aus Mas Kehle. „Er hat recht. Ich habe genau gesehen –“


      Abwehrend hob Maggie die Hand und Ma schwieg. „Entschuldige bitte, Ma, aber Todd und ich haben unseren ersten Streit und den will ich gewinnen.“


      „Den ersten?“ Hatte er richtig gehört?


      Sie hob eine Augenbraue. „Den ersten. Wir haben doch einen neuen Anfang gemacht!“


      Er borgte sich das Wort, das er sie immer am Ende ihrer Geschäfte sagen hörte und spürte dabei die Freude am ganzen Körper. „Abgemacht!“


      Ein neuer Anfang. Sie hatten alles geklärt und er würde sich in Zukunft um Mas Verhalten kümmern.
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      Während der nächsten Tage zitterte Maggies Lächeln noch hin und wieder, aber da Ma entschieden hatte, sich ab jetzt von ihrer besseren Seite zu zeigen, würde bald alles viel leichter werden. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, konnte er nun auch alleine die Kutsche mit Adam und Eva als Gespann lenken. Sie hatten Vertrauen zu ihm gefasst.


      Beim Frühstück am Samstagmorgen sagte Maggie beiläufig: „Ich habe Tomatensamen von Großmutter Jehosheba mit nach Texas gebracht und Hope und Annie versprochen, ihnen davon abzugeben. Erinnere mich doch bitte morgen daran, dass ich den Samen mitnehme.“


      „Es gibt bessere Gründe, in die Kirche zu gehen.“ Ma schob sich einen Bissen in den Mund.


      „Ja, Ma’am. Zum Beispiel die wunderschöne Musik und die Gebete und Pastor Bradle dabei zuzuhören, wie er das Wort Gottes vorliest und darüber spricht. Ich würde sogar einen Feldhasen satteln und auf ihm zum Gottesdienst reiten – selbst wenn wir danach nicht noch zum Essen eingeladen wären.“


      Unerwarteterweise hörten sie Hopes Kichern in der offenen Tür. „Ich würde jedenfalls nur zu gern am Straßenrand sitzen und zuschauen, wie du auf dem Feldhasen vorbeireitest!“


      „Du würdest nicht nur zuschauen. Du würdest mich anfeuern!“ Maggie umarmte ihre Freundin, die gekommen war, um ein paar ihrer Dominique-Hennen gegen Maggies Hennen zu tauschen, denn Maggies Hennen legten weiße Eier statt braune. „Wie geht es dir? Trinkst du auch genug Milch? Wenn du auf etwas Hunger hast, dann hole ich es dir.“


      Maggies Herz und Arme waren weit geöffnet, um die vielen neuen Freundinnen aufzunehmen. Sie alle mochten Maggie sehr. Linette kam jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit bei ihr vorbei und dann noch einmal auf dem Weg nach Hause. Leena Patterson war am Donnerstag da gewesen, weil sie einen Futtersack mit einem ganz besonderen Muster brauchte, um etwas Bestimmtes zu nähen. Maggie hatte ihn noch nicht gefunden, aber Todd war sich sicher, dass sie einen hervorzaubern würde – vielleicht sogar zwei.


      Mittlerweile konnte er nicht mehr übersehen, dass einige von Maggies Tauschgeschäften sehr vorteilhaft für die Farm waren. Besonders deshalb, weil sie kein Bargeld hatten. Aber eigentlich brauchte er die Ställe. Für Adam und Eva waren ihre jetzigen Boxen viel zu eng und schon bald würden auch ihre Fohlen Boxen brauchen. Eine Scheune war für Tiere – nicht für eine Ansammlung von seltsamen und nützlichen Dingen. Und ganz bestimmt nicht, um einer Frau einen Ort zu bieten, an dem sie ihre eigenen Geschäfte abwickeln konnte und die grundlegenden Dinge besorgte, für deren Beschaffung eigentlich der Mann zuständig war. Entweder züchteten sie Pferde oder sie handelten – in der Scheune war nur Platz für eine Sache.


      „Todd?“ Maggie schaute Todd fragend an.


      „Hm?“


      „Ich habe dich gefragt, ob du noch Hunger hast. Normalerweise bist du um diese Zeit schon auf dem Weg zur Scheune.“


      Er trank einen letzten Schluck Kaffee. „Frag mich nie, ob ich noch Hunger habe. Ich kann essen wie ein Scheunendrescher.“


      Er stand auf und ging zur Tür. Erstaunt rief er über die Schulter zurück: „Donnerwetter! Bleib heute besser im Haus.“


      „Donnerwetter? Wird es heute regnen?“ Maggie rannte zur Tür. Sie runzelte die Stirn. „Es ist noch zu weit weg.“


      „Es ist ein Sturm, der keinen Regen bringen wird. Die Wolken sehen anders aus.“ Todd machte sich an die Arbeit und wünschte sich, dass er nicht recht behalten würde. Nichts würde ihn glücklicher machen als ein langer, ergiebiger Regenschauer.
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      Nach dem Gottesdienst am nächsten Tag standen die Männer in Gruppen zusammen und diskutierten über das Wetter. Der Grundton der Gespräche war überall gleich. Sowohl die Rancher als auch die Farmer machten sich Sorgen, dass sie wegen der anhaltenden Dürre alles verlieren könnten. Todd beobachtete, wie der Bankdirektor nach Hause eilte, ohne sich an den Gesprächen zu beteiligen. Er kam zum Gottesdienst, aber er wollte das Geschäftliche nicht mit dem Privaten vermischen. Zu viele aus der Gemeinde schuldeten der Bank Geld und konnten die Raten nicht oder nur gerade so bezahlen.


      „Ich beneide ihn nicht um seine Stellung“, sagte Pastor Bradle beim Mittagessen. „Er kann vielen der Männer kein Geld mehr leihen, obwohl sie es so dringend brauchen. Aber sie stehen so kurz vor dem Ruin, dass das Risiko einfach zu groß ist. Eine Minute der Dankbarkeit, kurz nachdem der Kredit abgeschlossen ist –, mehr kann er nicht erwarten. Danach verabscheuen ihn die Männer viele Jahre lang, weil sie von seiner Bank abhängig sind. Und ich befürchte, es wird noch schlimmer.“


      Maggie legte ihre Gabel auf den Teller. „Wir sollten ihn einmal zum Abendessen einladen.“


      „Wenn du das machst, dann kommen gleich noch eine Handvoll anderer Leute mit“, sagte Tim Creighton. Er, Sydney und Baby Rose waren auch von den Bradles zum Essen eingeladen worden. „Geschäfte wie Clarks Gemischtwarenladen haben schon allen möglichen Leuten Kredite oder den Kunden mehr Zeit zum Bezahlen gegeben. Sie sind die Einzigen, die Tierfutter und Holz verkaufen und müssen immer wieder Leute abweisen, die etwas brauchen.“


      „Also, ich brauche auch etwas.“ Sydney legte das Baby auf den anderen Arm. „Tim sagt, dass sich die Kutsche komisch fährt, so als wäre etwas nicht in Ordnung. Ich würde ungern darin nach Hause fahren, bevor die Van der Vort-Brüder sie nicht überprüft haben. Könntet ihr uns bis zu eurer Farm mitnehmen?“


      „Wenn wir einfach bei unserer Farm von der Kutsche springen und euch die Kutsche leihen, dass ihr bis nach Hause fahren könnt, dürfte Ma dann so lange das Baby halten? Ich knote meinen Schal so, dass er wie eine Tasche um Mas Schultern hängt. Dann liegt Rosie ganz sicher und warm in Mas Armen.“ Maggie wackelte schelmisch mit den Augenbrauen. „Und ich muss euch noch sagen, dass wir sowieso der richtige Clan für eure Tochter sind: Clan Rose!“


      Tim und Sydney wechselten einen unsicheren Blick. Todd wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Er räusperte sich. „Das Tuch ist ganz besonders weich.“


      Kurz darauf saßen Maggie und Sydney jeder auf einer Seite von Ma hinten in der Kutsche. Sicher und warm lag Baby Rose in dem Tuch des Rose-Clans und schlief die ganze Zeit. Ma hatte den rechten Arm um sie geschlungen und strahlte.


      Während die Frauen sich unterhielten, nahm Todd seinen Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Es ist heute heißer.“


      „Auch trockener.“ Tim Creighton verzog das Gesicht. „Mein Wasserauffangbecken ist staubtrocken und mein See ist nur noch halb so voll, wie er sein sollte. Wir hatten dieses Wetter schon einmal einen Sommer lang und damals sind uns die Rinder auf den Weiden verdurstet.“


      Die Never Forsaken-Ranch hatte eine bessere Wasserversorgung als alle anderen Farmen oder Ranches. Tims Worte unterstrichen die Verzweiflung, die sie alle spürten. Er fügte hinzu: „Auf der Checkered Past-Ranch bohren sie schon das dritte Mal und sind immer noch nicht auf Wasser gestoßen.“


      Es war eine harte Sache, zusehen zu müssen, wie die Ernte vertrocknete oder die Tiere verendeten. Durch harte Arbeit konnte man sie zwar wieder ersetzen, wenn man aber kein sauberes Trinkwasser mehr hatte, bedeutete das, dass die Familie in Gefahr war. Die Männer tauschten einen düsteren Blick, als Todd die Kutsche vor seiner Scheune zum Stehen brachte.


      „Wir können doch noch nicht zu Hause sein“, beschwerte sich Ma. „Ich will das Baby noch länger halten. Fahr uns doch noch ein bisschen herum.“


      Tim neckte Ma und half Todd, sie in die Hütte zu transportieren. Als sie zurückkamen, hörte Todd, wie Maggie zu Sydney sagte: „Ich danke dir aus tiefstem Herzen. Ich hätte es nie vorgeschlagen, wenn die kleine Rose dabei in Gefahr gewesen wäre. Das Baby hat das erste Lächeln auf Mas Gesicht gezaubert, das ich je gesehen habe.“ Tim hielt seine Tochter im Arm und zog seine Frau mit dem anderen Arm näher zu sich heran. „Du weißt nicht, was Sorgen sind, bis du eine Familie hast.“


      „Du hast bekommen, was du wolltest. Jetzt beschwer dich nicht.“ Sydney grinste ihn an.


      „Kein Mann weiß, was er will und was er bekommt, wenn er den Hochzeitsantrag macht. Oder, Todd?“


      „Ganz bestimmt nicht.“


      Mit einem übertrieben beleidigten Gesichtsausdruck verkündete Sydney laut und deutlich: „Du wusstest mehr oder weniger, was du bekommen würdest, Tim Creighton.“


      „Mehr und weniger.“ Tims Stimme wurde weicher. „Weniger, als ich zu wissen meinte; und viel, viel mehr, als ich mir erträumt habe.“


      Als sie wegfuhren, sagte Maggie mit einem reizenden Gesichtsausdruck: „Papa hat Mama genauso geliebt wie Tim seine Sydney.“


      Der Unterton in ihrer Stimme tat ihm weh. Doch Todd wollte nicht vorgeben, mehr zu fühlen, als er tat. Er hatte gesagt, dass die Liebe wachsen würde – ja, er hatte ihrem Onkel sogar versprochen, um sie zu werben. Bisher habe ich das doch gut gemacht – ich habe uns ein Bett im Heu gebaut, oder nicht? Und ich bin früh aufgestanden und habe mich um die Möbel gekümmert.


      Maggie vermied es, ihn anzusehen, als er weiter schwieg. Sie schlang sich die Arme um die Taille und sagte mit rauer Stimme: „Ich sollte wohl besser meine Schürze wieder anziehen.“


      „Dein Onkel hat mich schon gewarnt, dass du mit romantischen Märchen aufgewachsen bist“, murmelte Todd frustriert vor sich hin. Er hatte nicht vorgehabt, sie damit zu verletzen, doch Maggie hatte seine Worte gehört und straffte energisch ihre Schultern. „Ja, das ist wahr.“ Der angenehme Singsang in ihrer Stimme verschwand. Als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, schien sie nun auch noch mit den Tränen zu kämpfen.


      Er streckte den Arm aus und fasste sie an der Schulter. „Margaret –“ Seine Stimme klang zu schroff. „Maggie ...“ Er wollte noch mehr sagen, um sie zu beruhigen und ihr Sicherheit zu geben – aber was? Plötzlich fiel es ihm ein. „Es klappt doch eigentlich ganz gut mit uns! Erinnerst du dich noch? Im Zug habe ich gesagt, dass das Leben schön ist mit Gott in meinem Herzen, der Ernte auf den Feldern und mit dir in meinen Armen.“


      „Gott ist in deinem Herzen, die Ernte steht auf den Feldern und der Gemüsegarten ist vorbereitet für die Pflanzen und die Samen.“ Sie atmete tief ein.


      Da, sie verstand ihn! Er entspannte sich.


      Dann merkte er, dass sie auf seine Hand schaute, die auf ihrer Schulter lag.


      Sturköpfiger Mann!, rief ihr Herz, aber Maggie wollte nicht zulassen, dass er sah, wie sehr sie seine Gleichgültigkeit verletzte. Trotzdem konnte sie nicht so tun, als sei alles in Ordnung und schon gar nicht, dass es gut klappte.


      „Aber ich bin nicht in deinen Armen. Du hältst mich stattdessen auf Armeslänge von dir entfernt. Und nicht nur in diesem Moment. Auch dein Herz und deinen Verstand hältst du auf Abstand von mir.“


      Seine Hand drückte unmerklich fester ihre Schulter, dann ließ er seinen Arm sinken.


      Schnell kratzte Maggie ihren ganzen Mut zusammen und schaute ihm direkt in die Augen. „Ich bin nicht mit Märchen aufgewachsen. Ich bin in ihnen aufgewachsen. Sie waren überall um mich herum. Wenn ich meine Eltern oder Onkel Bo und Tante Maude beobachtet habe, erschien es mir, als würde die Liebe zwischen ihnen gleich aus der Tür oder aus den Fenstern fließen.“ Die Wucht ihrer Gefühle und die Flut der Erinnerungen erschreckte sie und raubte ihr den Atem.


      „Unsere Ehe ist unsere Ehe.“ Seine Worte klangen gepresst. „Was wir miteinander haben, betrifft nur uns und Gott. Wie andere ihre Ehe führen, ist ihre Sache. Ich habe von Märchen gesprochen, nicht von Familie. Eines Tages kann unsere Ehe so stark sein wie jede andere – aber sie kann nicht auf einer Grundlage aufgebaut werden, die vom ständigen Vergleichen mit anderen instabil geworden ist.“


      Maggie drehte sich weg. „Ich muss mich umziehen.“ Als sie ins Haus ging, vermied sie es, auf die eingeritzten Worte im Zement zu schauen.


      Ob sie es mochte oder nicht, er hatte recht. Es war nicht richtig von ihr, dass sie ihn mit anderen Ehemännern verglich. Sie sollte ihn lieben, so wie er war, nicht so, wie sie ihn gerne hätte.


      Schließlich hatte sie mit manchen seiner Eigenschaften Probleme und dennoch liebte sie den dummen Kerl.


      Morgen war Montag und sie war an der Reihe mit dem Liebeszeichen. Ja, das ist genau das, was ich jetzt tun muss. Ich muss Todd immer wieder daran erinnern, dass die Liebe trotz des steinigen Bodens wachsen kann. Er braucht mich, damit ich ihm zeige, wie das geht. Tante Maude musste zwei Jahre warten, bis Onkel Bo ihr endlich gezeigt hat, wie wertvoll sie für ihn ist. Ich will nicht so lange warten müssen. Sie würde Dinge tun, die das Herz eines Mannes erreichten, und er würde nach und nach mit kleinen Gesten der Liebe darauf antworten. Sie musste an dieser Hoffnung festhalten.


      Nach einem leichten Abendessen saß Todd am Tisch und las laut aus einem Farmmagazin vor. „Hier sind auch ein paar Rezepte drin.“


      „Für irgendetwas Gutes?“ Bei Mas Worten biss Maggie die Zähne zusammen. „Es ist schon Wochen her, dass wir Käsknöpfle gegessen haben. Das hast du immer gern gegessen. Und Hefebrot. Erinnerst du dich noch an meine Brotlaibe? Du konntest es nie abwarten, bis sie endlich abgekühlt waren!“


      „Dein Brot hat immer gut geschmeckt, Ma.“ Voller Enthusiasmus zählte Todd einige Rezepte auf.


      Sodabrot, Brötchen, Maisbrot – das waren die Brotsorten, die sie machte. Ohne eine Kühlmöglichkeit konnte Maggie keine Hefe aufbewahren. Von den meisten Gerichten, die Todd aufzählte, hatte sie noch nie etwas gehört, geschweige denn sie schon einmal gekocht. Ma stachelte Todd immer weiter an und erinnerte ihn an immer neue Gerichte, die er bei ihr so gern gegessen hatte. Als Ma das dritte Mal auf Brot zu sprechen kam, sagte Maggie: „Ich schaue mal, ob ich irgendwo Hefe eintauschen kann.“


      „Sehr gut!“ Todd strahlte sie an. „Und dann kann Ma dir das Kochen beibringen.“
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      Endlich! Endlich hatte sie wieder eine Aufgabe. Sie würde es ihnen allen zeigen. Helga konnte in dieser Nacht vor Aufregung kaum schlafen. Wach lag sie im Bett, plante Gerichte und stellte sich vor, wie sie Maggie beibringen würde, wie eine gute Farmersfrau zu kochen.


      Und backen! Sie würden so viel Spaß zusammen haben. Rosinen-Käse-Kuchen mit Baiser, Streuselkuchen, Kürbispudding, Zimtrollen. Sie würde Maggie zeigen, wie man mit einem Messer Weizenähren auf den Kuchenrändern formen konnte, so wie sich das für eine gute Farmersfrau gehörte – keine Beeren oder Kirschen, wie Maggie das machte. Maggie ritzte immer ein Kreuz auf jeden runden Brotlaib bevor sie ihn backte. Seltsam. Das Mädchen war so seltsam wie eine dreiäugige Forelle.


      Wenn Helga Maggie im Kochen unterrichten würde, wäre es fast wieder so, als ob sie die Arbeit selbst täte. Die Hände von Todds Frau waren dann ihre Hände.


      Den ganzen Tag über versuchte Helga, Maggie alles beizubringen, was ihr einfiel. Einen guten Trick, z. B. wie man den Besen neu binden konnte, wenn er Strohhalme verlor, oder wie man einen Frischkäse selbst machte und Pfeffernüsse buk.


      Über manche Sachen schien Maggie sich zu freuen. Bei anderen hingegen wehrte sie sich. Helga tat ihr Bestes, diese Stolperfallen zu vermeinden, indem sie immer wieder darauf verwies, dass der Käse, die Butter und alle anderen Milchprodukte jetzt besser werden würden, weil sie eine gute Milchkuh hatten – keine stinkende Ziege.


      Um die Mittagszeit herum verschränkte Maggie die Arme vor der Brust. „Heute bin ich an der Reihe, meinen Mann zu überraschen und ich habe mir einen besonderen Nachtisch ausgedacht.“


      Da sie gerne besser mit Maggie auskommen wollte, sagte Helga nicht, dass die Kekse doch eigentlich genug wären. An diesem Abend aß Todd die Käsknöpfle mit großem Appetit und zeigte so, dass der Tag ein Erfolg gewesen war. Dann stellte Maggie die Teller zur Seite und holte einen Kuchen hervor, den sie unter einem Eimer versteckt hatte – als Überraschung. „Heute bin ich dran. Hier ist mein Liebeszeichen!“


      „Wenn du das Geschirr abgewaschen hast, können wir den Kuchen essen.“ Todd schob seine Kaffeetasse von sich und zwinkerte mit den Augen. „Ich sage das ja nicht oft, aber ich bin richtig satt!“


      Maggies Lächeln erstarb. „In Ordnung.“


      Während Maggie das Geschirr wusch, las Todd aus der Zeitung vor. Die Dürre würde noch schlimmer werden. Der Eisenbahnerstreik hielt weiterhin an. Bei der Weltausstellung in Chicago gab es eine dekadente Verschwendung von Luxusgütern wie kalifornisches Obst, während in anderen Teilen des Landes die Menschen kurz vor dem Ruin standen, weil sich die Aktien im freien Fall befanden. Schließlich faltete Todd die Zeitung zusammen und legte sie frustriert auf den Tisch.


      Maggie holte ein Messer und wollte gerade den Kuchen anschneiden, doch Helga murmelte: „Nach diesen schrecklichen Neuigkeiten will ich keinen Kuchen.“


      „Ich auch nicht. Ich bin immer noch satt.“


      Maggie fiel fast das Messer aus der Hand.


      „Offenbar habe ich meine Frau schockiert.“ Ein jungenhaftes Grinsen breitete sich auf Todds Gesicht aus, das Helga seit dem Tod seines Vaters nicht mehr gesehen hatte.


      „Bist du sicher?“ Maggies Stimme klang ungläubig. „Nicht mal ein kleines Stück?“


      „Nein. Morgen esse ich den Kuchen. Aber iss du nur.“


      „Nein.“


      Todd warf ihr einen entnervten Blick zu. „Du wolltest doch ein Stück. Dann iss es auch!“


      „Ich würde diesen Kuchen nicht anrühren, selbst wenn er das letzte bisschen Essen auf dieser Erde wäre.“ Sie hob den Kuchen hoch.


      Mit belustigter Stimme sagte Todd: „Warum hast du denn deine Meinung plötzlich geändert?“


      „Du hast ihn noch nicht mal angeschaut! Der Kuchen war ein Liebeszeichen von mir an dich!“ Sie wirbelte herum und machte die Tür auf.


      „Margaret! Wo willst du hin?“ Todd sprang auf die Füße.


      „Die Schweine füttern. Die werden sich jedenfalls über mein Liebeszeichen freuen. Dir ist es ja völlig egal.“


      Er packte sie am Arm und sie versuchte sich mit einem Ruck zu befreien. Der Kuchen rutschte von der Platte und landete direkt vor der Tür. „Was ist nur in dich gefahren, Maggie?“


      „Bestimmt nichts von dem Kuchen!“ Mit Tränen in den Augen sah sie auf den Haufen vor ihren Füßen.


      „Die obere Schicht ist noch gut.“ Mit leiser, beruhigender Stimme schlug er vor: „Schieb diese Schicht doch zurück auf die Platte.“


      Maggie drückte ihm die Kuchenplatte in die Hand und schüttelte den Kopf. „Bitte sehr. Mach es selbst.“ Helga japste entsetzt, aber Maggie zeigte sich ungerührt. „Du musst noch üben, etwas über die Schwelle zu tragen.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      


      Todd blickte ihr hinterher, als sie in die Nacht hinausrannte.


      „Lass sie gehen, mein Sohn. Sie muss sich erst wieder sammeln.“


      Er hatte keine Ahnung, wie man mit einer Frau umging, besonders, wenn es sich um die eigene weinende Ehefrau handelte. So stolz wie Maggie war, wollte sie sicher nicht, dass er sie weinen sah. Stattdessen hockte er sich hin und versuchte herauszufinden, was gerade schiefgelaufen war. Etwas kunstvoll Verziertes war auf der obersten Schicht des Kuchens angebracht. Er bugsierte vorsichtig einen Großteil des Kuchens wieder auf die Platte und stellte ihn auf den Tisch. Im Schein der Lampe sah er, was es war: ihr gemeinsames Monogramm.


      Wahrscheinlich könnte er die Veranda und seine Hände wieder säubern, aber er bezweifelte, dass er das Durcheinander mit Maggie je wiedergutmachen konnte. Doch er würde sein Bestes tun. Er machte sich auf die Suche nach ihr.


      Ein kleiner Lichtkegel zeigte ihm, wo sie war. Er hätte es wissen sollen: Sie war zu ihren Schätzen geflohen. Überall um sie herum auf dem Scheunenboden lag eine farbenfrohe Ansammlung von Schätzen. Einige kleine Puppen mit Kleidern in allen möglichen Farben, eine geschnitzte Engelschar, ein Halsband aus Samt. Sie schien zu wissen, dass er da war, sagte aber nichts.


      „Maggie.“


      „Hmm?“ Sie sammelte die Engel wieder ein und legte sie in die Kiste.


      Ihm fielen einfach nicht die richtigen Worte ein.


      Ihre Hände zitterten, trotzdem wickelte sie die Puppen schnell wieder in Stoffstücke von einem alten Quilt und legte sie zurück auf eine spitzenbesetzte Decke. „Ich komme bald wieder ins Haus.“ Sie hatte immer noch etwas in der Hand, aber er konnte nicht sehen, was es war.


      „Wir werden zusammen zurücklaufen und dann trage ich dich –“


      „Tu das nicht.“ Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. „Du hattest von Anfang an recht. Du hast mir nie vorgemacht, was niemals sein kann. Das macht man nur mit Kindern.“


      „Die Bibel sagt mir –“


      „Das ist zwischen dir und Gott.“


      „Dass ich dich lieben soll.“


      Als sie aufstand, flatterten einige Papierstücke auf den Boden. „Von Anfang an hast du mir gesagt, dass es mehrere Arten von Liebe gibt.“


      „Wir brauchen Zeit. Aber für heute ist es nicht gut, dass die Sonne über deinem Ärger untergeht.“


      „Das ist sie nicht.“ Etwas in ihrer angestrengten Stimme ließ ihn aufhorchen. Dann fügte sie mit sanfterer Stimme hinzu: „Sie ist über meinem Schmerz untergegangen.“


      Es ist ein Liebeszeichen für dich gewesen. Wenn er ihr ein Geschenk gemacht hätte und sie hätte es einfach zur Seite geschoben ohne ein Danke oder ein freundliches Wort oder auch nur ein Lächeln, wäre er auch traurig. Sie waren zwar nicht bis über beide Ohren ineinander verliebt, aber warme Zuneigung war zwischen ihnen gewachsen. Doch er hatte sie und ihre geliebte Tradition wieder einmal mit einer unbedachten Geste zurückgewiesen.


      „Heute Nacht schlafe ich in der Scheune.“ Todd ließ ihr keine Wahl. Er nahm ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge, genauso wie damals in Carvers Holler, damit sie nicht auf dem Eis ausrutschen würde. Da hatte er Jerlund sogar noch beigebracht, wie er eine Frau richtig stützen konnte. Doch Jerlund hätte so einen Fehler wie ich bestimmt nicht gemacht.


      Auf der Hälfte des Weges befreite sie ihren Arm. „Das ist weit genug.“


      „Nein. Wir sind erst auf der Hälfte.“


      „Der halbe Weg ist manchmal gut genug.“ Als ob sie sich selbst überzeugen musste, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und sagte mit Nachdruck: „Ja. Der halbe Weg kann gut genug sein.“


      Doch er gab nicht nach. Er begleitete sie bis zur Tür. Als sie im Haus verschwand, stapfte er zurück zur Scheune. Die Neugier trieb ihn zu ihren Sachen. Er stellte die Lampe auf die Kiste, in der sie gewühlt hatte, und schaute auf die Papierschnipsel auf dem Boden. Die Buchstaben waren in typisch deutscher Art gedruckt, und die Seiten waren mit handgemalten Bildern verziert. Er brauchte nicht lange, um genug Schnipsel zusammenzupuzzeln und zu wissen, was sie getan hatte. Sie hatte die letzte Seite aus einem Buch herausgerissen. Die, auf der stand: Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.
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      Maggie flog aus dem Haus auf ihre Freundin zu. Herr, du hättest mir deine Liebe nicht besser zeigen können als so! „Linette!“


      „Mercy und ich haben gestern wie die Wilden gebacken, damit ich heute den ganzen Tag mit dir verbringen kann. Hältst du das aus?“


      „Ja, aber die eigentliche Frage ist: Glaubst du, dass du den Tag überstehst?“


      Linette half ihr, Ma zu umsorgen, indem sie sie zusammen in die Badewanne hoben. Dann aß Ma ein frühes Mittagessen, ließ die Turnübungen über sich ergehen und fiel in einen erschöpften Schlaf.


      Als sie gerade anfingen, den zweiten Vorhang umzunähen – jede auf einer Seite, um sich dann in der Mitte zu treffen – hörten sie plötzlich zwei laute Schläge draußen. Linette zuckte zusammen. Maggie warf einen ängstlichen Blick hin zu Mas Bett, aber Ma schnarchte noch. Mühsam unterdrückten sie ihr Gekicher, als sie nach draußen rannten, um zu sehen, was los war.


      Mit langen, schnellen Schritten entfernte sich Todd vom Haus. Ein lautes Klappern und Rauschen ließ Maggie herumwirbeln. „Meine Flugvögelchen!“


      „Deine was?“ Linette folgte ihrem Blick und verzog das Gesicht. „Ich muss dir unbedingt Texanisch beibringen. Das sind Windrädchen.“ Sie seufzte. „Oh, das muss schön sein, wenn man einen Ehemann hat. Sieh nur, wie er dich verwöhnt!“


      „Oh ja. Ich weiß nie, was er sich als Nächstes ausdenkt.“


      Sie nahmen den Vorhang mit nach draußen und nähten dort weiter. Linettes Faden verknotete sich. „Oh, Maggie! Mein Leben ist genauso verknotet wie dieser Faden. Die Leute hier werden die dummen Sachen nie vergessen, die ich in der Vergangenheit angestellt habe. Und weil Katherine und Marcella jünger sind als ich, haben die Leute immer mich für alles verantwortlich gemacht. Nun, nicht so sehr die Frauen. Aber die Männer. Ich habe sogar schon darüber nachgedacht, hier wegzuziehen –“


      „Wage das ja nicht!“ Sanft zog Maggie an einer von Linettes kurzen Locken. „Wenn du dir Sorgen darüber machst, dass deine wunderschönen Haare noch so kurz sind, dann warte nur, bis ich mir meine Haare abschneide. Verlass dich darauf, ich werde es tun, wenn du die Koffer packst.“


      „Dann werde ich hier eine alte Jungfer werden – so wie es immer alle vorausgesagt haben.“


      Linettes Augen füllten sich mit Tränen. „Du bist die Einzige, die denkt, dass ein Mann mich haben will. Selbst meine eigenen Eltern reden darüber, dass ich für immer bei ihnen bleiben werde. Ich könnte ein Kleid mit eingenähten Fünfdollarmünzen aus Gold tragen und trotzdem würden die Männer davonrennen, wenn ich auftauche.“


      „Wenn ein Mann dich nur will, weil du bestimmte Sachen besitzt oder trägst, dann solltest du ihn auf keinen Fall wollen! Tief in meinem Herzen weiß ich, dass es einen Mann gibt, der dich aus dem richtigen Grund lieben wird. Männer sind wie kleine Jungs – sie wollen das am meisten, was sie nicht haben können.“ Maggie sprang auf. „Das ist es! Von jetzt an bis du das, was sie nicht haben können. Du wirst unerreichbar sein.“


      „Ich? Wie denn?“


      Maggie blinzelte ihr zu. „Wir drehen den Spieß einfach um. Statt dass du dich anstrengen musst, um einen Mann abzubekommen, müssen sie jetzt etwas tun, um dich zu gewinnen.“


      „Sie werden mich sehen und rennen.“


      „Was immer du jetzt tust, Linette, du darfst nicht an ein schlankes Reh mit einem weißen Schwanz denken.“ Sie wartete einen Moment. „An was denkst du jetzt?“


      „An ein Reh.“


      „Richtig. Weißt du, Männer sind im Grunde ihres Herzens wie Jäger, die ein Reh jagen. Du hast doch schon gehört, wie Männer angeben, wenn sie ein Reh gefangen haben. Du bist schlank und hast große, braune Augen – genau wie ein Reh. Und ab heute wirst du dich gegenüber Männern genauso scheu benehmen wie das Reh. Sie werden dich sehen, aber du wirst einfach schnell an ihnen vorbeigehen und sie ignorieren. Es wird nicht lange dauern, bis sie in dir eine Herausforderung sehen und dich erobern wollen.“


      „Ich werde darin nicht besonders gut sein.“ Ein hoffnungsloser Seufzer entfuhr Linette. „Es gibt keinen Mann in der ganzen Gegend, der sich die Mühe machen würde, mir nachzujagen.“


      „Ich habe schon einen Plan, damit du üben kannst. Immer wenn du abends lange bei uns bleibst, wird dich John Toomel nach Hause bringen.“ Linettes Lippen formten seinen Namen – sie sah gleichzeitig hoffnungsvoll und ängstlich aus. Ich habe es mir doch gedacht. Sie mag ihn sehr.


      Es ist doch nichts dabei, wenn man der Liebe einen kleinen Schubs gibt. „Wenn ihn erst einmal jemand mit dir zusammen sieht, dann fängt die Jagdsaison hier in Gooding an. Ab heute bleibst du lange bei uns, wenn du kommst. Er ist zu stolz, um jeden Abend zum Essen zu kommen, aber heute wird er sicher da sein.“


      Zufrieden mit ihrem Plan und den fertigen Vorhängen gingen sie ins Haus, um nach Ma zu sehen, Mittagessen zu machen und es mit nach draußen zu nehmen. Maggie winkte Todd, damit er zum Essen kam.


      „Linette, bist du heute hier, um Maggie zu helfen, die Rosen zu pflanzen?“ Todd stellte die Frage, bevor er in sein Sandwich biss.


      „Ich liebe Rosen!“


      „Gut. Sehr gut.“ Er biss noch einmal in sein Brot und nickte, als ob er gerade ein schwieriges philosophisches Problem gelöst hätte. „Am Ende der Woche pflanzen wir das Gemüse. Aber heute werden die Rosen gepflanzt.“


      Maggie konnte ihr Erstaunen kaum verbergen. „Wo?“


      „Rosen gehören näher an das Haus. Sie kommen zuerst, dann der Mais und dann die Mohrenhirse.“ Todd schob sich den letzten Bissen in den Mund und ging wieder an die Arbeit.


      Die beiden Frauen trugen die Reste des Essens ins Haus und liefen dann in den Garten. Vorsichtig schob Maggie die Erde auseinander und machte ein kreisrundes Loch für den ersten Rosenstock. Dabei flüsterte sie: „Willkommen in deinem neuen Zuhause. Ich hoffe, du gedeihst gut.“


      „Du hast mir noch nicht verraten, welche Farbe die Rosen haben.“


      „Strahlendes Rosa. Ich verspreche dir, dass du noch nie so eine Farbe gesehen hast und sie auch nie wieder sehen wirst. Die Rosen sind mein wertvollstes Vermächtnis an meine Töchter und Enkelinnen und Urenkelinnen. Es ist äußerst wichtig, dass sie hier Wurzeln bilden und gedeihen.“


      „Okay. Dann zeig mir, was ich tun soll, damit wir das schaffen, bevor deine griesgrämige Schwiegermutter aufwacht und dich wieder herumkommandiert. Du hast dich zwar nicht beschwert, aber die Wahrheit ist offensichtlich. Todds Mutter wäre sogar eine Zerreißprobe für die Geduld eines Engels.“


      Am liebsten hätte Maggie ihr zugestimmt, aber stattdessen beugte sie sich vor und stach mit der Schaufel in die Erde. „So mache ich das. Ich grabe ein Loch ... etwa so tief. Dann kommt als Dünger getrockneter, gemahlener Seetang, Knochenmehl und Sirup dazu.“


      „Ich wusste es! Ich wusste es einfach! Letztes Jahr habe ich der alten Mrs Whittsley geholfen, ihre Rosen zu pflanzen, und sie hat mir ihre Flasche mit ihrem Geheimrezept in die Hand gedrückt. Ich sollte ein paar Tropfen in das Loch und ein paar an die Wurzeln geben. Ich habe gesagt, dass es wie Sirupkekse riecht, aber sie hat mich gewarnt, dass es mir nicht gut bekommen würde, wenn ich auch nur einen Tropfen davon probierte.“


      „Recht hat sie! Dem Melassesirup für die Küche ist der Sulfur entzogen worden, aber der Sirup für landwirtschaftliche Zwecke, zum Düngen, hat ihn noch. Ich habe den Fehler gemacht, ihn einmal zu probieren. Er schmeckte total bitter und ich hatte den ganzen Tag über Magenprobleme.“


      „Schau nur. Todd bringt noch eine Kiste mit Rosen. Ich dachte, du hättest gesagt, dass es nur drei sein sollen.“


      Maggie hielt die Luft an. Vier! Das bedeutete zwanzig Rosenstöcke. Da ihre Rosen das ganze Jahr über blühten, würden sie genug produzieren, dass es nicht nur für sie reichte, sondern dass sie auch ein paar Geschenke machen konnte. Als Todd die Kiste auf die Erde stellte, lächelte sie ihn an. „Vielen Dank.“


      Linette wartete, bis er gegangen war. „Ich habe den Kuchen gesehen. Glaube ja nicht, dass er dir mehr Rosen gibt, nur um das wiedergutzumachen, was er angestellt hat. So ein Mann ist er nicht.“


      Maggie tat so, als würde sie ihre Freundin gar nicht hören, und pflanzte einen weiteren Rosenstock.


      Da brachte Todd noch zwei weitere Kisten!


      „Er ist so romantisch, Maggie! Ich würde alles dafür geben, wenn mich ein Bettler mit schiefen Zähnen und krummen Beinen auch nur anlächeln würde, während Todd dir das gibt, was dir am meisten am Herzen liegt.“


      Mehr und mehr Kisten kamen. Zuerst war sich Maggie nicht sicher. Aber Linette öffnete ihrer Freundin die Augen. Todd wusste, wie viel ihr die Rosen bedeuteten. Das konnte nicht nur eine einfache Entschuldigung sein – es war viel mehr! Vielleicht liebt er mich nicht ... noch nicht. Aber er versucht es. Vielleicht wird doch alles gut. Ich muss nur Geduld haben und darf nicht aufgeben.


      Schließlich stellte Todd die allerletzte Kiste ab. Maggies Herz war so voller Dankbarkeit und Rührung, dass sie mit den Tränen kämpfte.


      Mit seinem Halstuch wischte Todd sich den Schweiß von der Stirn und kam auf sie zu, um die Rosenstöcke zu begutachten, die sie schon gepflanzt hatten. „Es ist praktisch, dass die Rosen zwischen dem Mais und dem Haus stehen. Das hält die Schädlinge vom Haus fern.“


      „Ja, sehr praktisch.“ Also war es doch kein Liebesbeweis. Es war dumm, mir Hoffnung zu machen.


      Todd knotete sich sein Tuch wieder um den Hals und fügte hinzu: „Wenn der Rosengarten so nah am Haus ist, kann Ma hier draußen sitzen und sich mit dir unterhalten, während du dich um die Rosen kümmerst.“


      Maggie kämpfte gegen den Drang an, ihm das Tuch noch sehr, sehr viel fester um den Hals zu binden.


      „Es ist auch besser für mich, dir Land für die Rosen hier draußen zu geben, als dass die Kisten weiterhin in der Scheune stehen.“


      Maggie starrte ihn ungläubig an. Sie hatte doch tatsächlich geglaubt, dass es ihm nicht nur leidtat, sondern dass er sogar tiefere Gefühle für sie entwickelte. Aber er bereute gar nichts. Und es wuchs sicher auch keine Leidenschaft in ihm. Keine noch so große Geduld oder Hartnäckigkeit würde sein hartes Herz erweichen.


      Maggie traf eine spontane Entscheidung. Sie würde nicht weiter versuchen, sein Herz gewinnen. Er musste sie von nun an für sich gewinnen.
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      „Nicht schon wieder.“ Ärgerlich schlug sich Todd mit dem Hut gegen den Oberschenkel und knurrte: „Margaret.“


      Er wollte unbedingt, dass sie sofort alle ihre Rosen pflanzte, damit seine Scheune von mindestens einem Dutzend Kisten befreit wurde. Außerdem würde Maggie sich dann um ihr Vermächtnis kümmern müssen und könnte nicht mehr so viel Zeit beim Handeln mit den Nachbarn verschwenden. Ihre gemeinsamen Freunde erzählten ihm immer wieder von den Geschäften, die sie mit ihr gemacht hatten. Selbst Daniel Clark hatte etwas gesagt – bestimmt, weil er einen Rückgang des Umsatzes in seinem Gemischtwarenladen und auch im Holz- und Futtergeschäft beobachtete. Wieder brüllte Todd ihren Namen.


      Maggies Kopf erschien hinter einer Schubkarre. „O-oh! Was habe ich jetzt schon wieder angestellt?“


      „Da kommt jemand. Egal, wer das ist, lass dich nicht lange aufhalten. Die Zeit, die wir nicht auf den Feldern verbringen, ist vergeudete Zeit.“


      Oft kamen Männer zur Farm und Maggie redete mit jedem von ihnen. Sie war sich ihrer Anziehungskraft offensichtlich nicht bewusst. Cowboys und Farmhelfer wollten nicht bis zum Sonntag warten, um eine schöne Frau zu sehen. Solange die Männer auf seine Farm kamen, musste Todd auf seine Frau aufpassen – zu ihrer Sicherheit und um die Männer zu vertreiben, statt ihnen Essen anzubieten.


      Schützend legte sie eine Hand über die Augen und spähte in Richtung Staubwolke. „Es ist einer der Jungs von Checkered Past. Diese fünf bärtigen Jungs kleben aneinander wie Leim. Sie sind auch ungefähr so schlau wie Leim, aber nicht so nützlich.“ Maggie schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, dass du in seinem Alter gearbeitet und keine Zettel für deine Mutter ausgetragen hast. Gibt es irgendetwas, das sie können, wenn man sie einspannen will?“


      „Einzäunen. Sie können gut einzäunen.“


      „Brauchbare Zäune wie Weidezäune oder nur die dünnen, kleinen Gartenzäune?“


      Trotz seiner Verärgerung musste Todd lachen. „Brauchbare Zäune. Zwei können auch eine Abgrenzung aus Seilen machen.“ Sie gingen in die Scheune.


      Verlegen scharrte der junge Mann mit den Stiefeln im Staub und murmelte: „Mrs Valmer, Ma’am? Ich habe eine Nachricht für Sie.“ Er klopfte sich auf die Hemdtasche und zog einen Zettel heraus. „Hier.“


      Maggie las den Zettel, öffnete ihr Bestandsbuch und runzelte die Stirn. „Das kann ich nicht tun. Geh zurück zu deiner Mutter und sag ihr, dass es ein ganzer halber Stier sein muss.“


      Todd spürte, wie der Ärger in ihm aufstieg, aber er schwieg und wartete, bis der Junge gegangen war. „Wenn es darum geht, Fleisch auf den Tisch zu bringen –“


      Maggie schrieb etwas auf einen Block. „Die Van der Vorts und die Pattersons bekommen dieses Fleisch. Die Van der Vorts könnten die ganze Stierhälfte in nur zwei Mahlzeiten verdrücken, aber dann würden die Patterson-Jungs die Werkstatt nicht sauber machen.“ Sie sah zu ihm hoch. „Die Vermittlungsgebühr für den Händler, also für uns, sind ein paar Scheiben von dem Fleisch, allerdings hängt das von dem Fleisch ab. Was schwebt dir so vor?“


      „Was bekommt die Checkered Past-Farm dafür?“


      „Zwei Schuldscheine ihrer Wahl von den Van der Vorts: Entweder beschlagen sie acht Pferde, oder sie nehmen einen der Jungs als Lehrling für einen Monat – deshalb habe ich auch gefragt, ob die irgendetwas Nützliches können.“ Dann legte sie den Kopf auf die Seite und fragte: „Was hältst du von einem schönen Braten für uns?“


      „Dein ganzer Tauschhandel trägt doch gar nicht dazu bei, die Scheune von all deinem Zeug hier zu befreien. Jetzt reicht es, Margaret. Der Kram muss raus. Wir brauchen den Platz!“


      Heftig schlug Margaret das Bestandsbuch zu und sagte: „Darüber solltest du noch einmal nachdenken, denn das werde ich nicht zulassen.“


      „Eine Frau spricht nicht so mit ihrem Mann.“


      „Ein Mann spricht auch nicht so mit seiner Frau“, schoss sie zurück. „Schau dich doch mal um. Was siehst du?“ Sie gab ihm gar nicht erst die Möglichkeit zu antworten. „Meine Sachen – und ich meine damit nicht die ,glitzernden‘ Dinge – ich rede von den grundlegenden Sachen, mit denen man einen Hausstand anfängt: alle diese Sachen mit Ausnahme meines Waschtischs sind hier draußen in der Scheune. Nicht im Haus. In der Scheune! Mas Tisch und Mas Stühle stehen da drin. Und auch ihre Kommode. Wenn ich vielleicht einige meiner Sachen im Haus hätte, dann würdest du auch nicht hier draußen gegen sie stoßen.“


      Todd presste die Lippen zusammen.


      „Ich kann die Möbel nicht allein verrücken und du hast zu viel zu tun. Ich dachte, wir könnten ein paar von ihren und ein paar von meinen Sachen im Haus zusammenstellen und den Rest hier draußen lagern, bis wir ein bisschen mehr Platz haben.“


      Todd verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte ihren hitzigen Blick. „Die Töpfe im Haus reichen.“


      „Nicht, wenn die Ernte kommt und ich für ein paar Dutzend Männer kochen muss.“


      Da hatte sie allerdings recht. Er warf einen Blick in eine der vollgestellten Boxen. Wenn er sie gewähren ließ, würde sie bald seine ganze Scheune übernehmen. „Das meiste von dem Kram hier könntest du loswerden. Wir würden es nicht vermissen.“


      „Du vielleicht nicht. Ich sicher. Ich freue mich, wenn ich den Tisch mit meinem Rosengeschirr decken kann.“


      „Du hast deinen Rosengarten. Es ist nur fair, dass Ma ihr Geschirr hat.“


      Maggie biss die Zähne zusammen und ihre Augen funkelten. „Dieses Geschirr hat sie von einem Ehemann bekommen, der wusste, wie wichtig es einer Frau ist, ein schönes Geschirr zu haben. Dein Vater hat deine Mutter geliebt, und seinen letzten Cent dafür gegeben, dass sie ihr Traumgeschirr bekam.“


      „Willst du mir damit vorwerfen, dass ich dir kein neues Geschirr gekauft habe?“


      „Das habe ich nicht gemeint und das weißt du auch.“ Ihre Stimme zitterte.


      „Tue ich das? Ich habe dir nichts als Schulden geschenkt. Und jetzt rennst du überallhin und schließt Geschäfte ab, weil ich dir nicht geben kann, was du brauchst und willst.“


      Bang! Mit einem lauten Knall landete das Bestandsbuch auf dem Tisch. Dabei fiel ein Briefumschlag heraus, aus dem kleine Papiere auf den Boden flatterten. „Schau mal her. Wirf nur einen Blick darauf! Es gibt nicht eine Menschenseele in der Stadt, die den Tauschhandel nicht dringend bräuchte. Und ich meine damit wirklich brauchen. Siehst du jetzt auf die Van der Vort Brüder herunter, weil sie sich auf diesem Weg ihr Fleisch besorgen? Oder auf die Pattersons? Keiner hat genug Geld, aber trotzdem brauchen alle die lebensnotwendigen Dinge. Ein Nachbar hilft dem anderen.“


      Langsam las Todd laut die kleinen Zettel vor – einen nach dem anderen. „Ein Klafter Holz. Schlachten. Kredit für Clarks Laden?“


      „Das war der Vorschlag von Daniel Clark. Dafür bekommt er Kohle für seinen Laden und seine Wohnung. Er wollte auch etwas von meiner Lotion und Seife, deshalb haben wir jetzt etwas Kredit bei ihm im Laden. Ich habe ihm nicht gesagt, wie viel Mrs Ludquist uns für die Seife und Lotion bezahlt hat, die sie bestellt hat. Er ist so großzügig zu allen, dass ich sie ihm gerne schenken wollte – aber das war ihm nicht recht.“


      Kopfschüttelnd sah Todd wieder auf die Zettel und las die Dinge, die die Leute anzubieten hatten. In dem Bestandsbuch schrieb Maggie hingegen die Dinge auf, die die Menschen brauchten.


      „Wir sind ein Team – wir müssen zusammen eine Last tragen, die Schulden heißt. Dabei nutzen wir jede Chance, um die Schulden zu verringern – durch die zusätzlich angebaute Hirse, den großen Gemüsegarten, die Tierfallen für das Fleisch und noch ein Dutzend anderer Wege. Was für eine Frau wäre ich, wenn ich nicht das täte, was ich am besten kann, um damit die Dinge für uns einfacher zu machen? Handeln ist so natürlich für mich wie atmen.“ Sie schwieg einen Augenblick und fügte dann in trockenem Ton hinzu: „Aber wenn es um Farmsachen geht, sind meine Atemwege verstopft – da kennst du dich viel besser aus.“


      Stolz und Not kämpften in Todd miteinander.


      „Ich fände es schön, wenn du dich um einige der Geschäfte kümmern könntest ... Ich weiß nicht einmal genug über Farmgeräte, um einen Fingerhut zu füllen. Und deshalb weiß ich auch nicht, ob ich ein paar der Geschäfte annehmen soll oder nicht. Außerdem hat eine der Frauen angeboten, ein schönes Kirchenhemd für einen Mann zu nähen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob einer der Männer so ein Geschäft überhaupt annimmt.“


      „Die Witwe O’Toole und Linette können beide gut nähen. Ein verheirateter Mann hat eine Frau, die alles näht, aber ein Junggeselle könnte durchaus Bedarf nach so einem Tauschhandel haben.“


      „Siehst du?“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du hast schon Ideen, obwohl ich Namen genannt habe. Warum arbeiten wir nicht einfach zusammen?“


      Er dachte darüber nach.


      Maggie drückte seinen Arm. „Für unsere Zukunft.“


      „Hast du gesagt, dass wir einen Braten bekommen?“


      [image: Zapfino_Signet.jpg]


      Zwei Stühle standen am Abend draußen auf der Veranda. Maggies Aussteuertruhe stand dagegen im Haus und diente nun als Bank am anderen Ende des Tisches. Ma blickte argwöhnisch auf das Geschirr, das Maggie vorsichtig auspackte. „Oh.“ Es war so ... gewöhnlich. Es waren nur ein paar vereinzelte Rosen auf den Rand gemalt.


      „Du bist sprachlos. Das war ich auch, als ich es das erste Mal gesehen habe.“ Mit einer ehrfürchtigen Bewegung stellte Maggie eine Untertasse und Tasse auf den Tisch. „Nachdem du es jetzt gesehen hast, müssen wir entscheiden, welches Geschirr wir jeden Tag nehmen und welches für die ganz besonderen Anlässe ist.“


      Helga dachte einen Moment nach. „Dein Geschirr ist schlicht und meins ist kunstvoll verziert. Eines Tages wird meine Enkelin mein Geschirr benutzen wollen, deshalb sollten wir das besondere auch für die besonderen Anlässe nehmen. Du kannst es gut und sicher in deiner Aussteuertruhe verwahren.“ Sie schubste Maggie mit dem Finger an. „An den Feiertagen erwarte ich deutsches Essen auf meinen Tellern.“


      Maggie sah Todd an und lachte. „Deine Mutter ist eine harte Geschäftspartnerin.“


      „Da ihr so viel handelt und tauscht, ist es nur fair, dass ich das auch mache.“


      „Du wirst noch viel mehr vom Tauschhandel mitbekommen, Ma. Maggie und ich werden alle paar Abende zusammen hier am Tisch da-rüber reden und uns abstimmen. Maggie, die hintere Achse an der Kutsche ist gebrochen. Das ist das Erste, um das wir uns kümmern müssen. Du hast die Achsen, die du mitgebracht hast, schon eingetauscht. Aber was ist mit dem Wagenheber?“


      „Der gehört jetzt Jakob. Er hat der Witwe O’Toole zwei Wasserfässer dafür gegeben, und sie hat mir versprochen, mir beim Einmachen zu helfen. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn du ihn dir leihst, aber ich gebe dir trotzdem etwas von meiner Lotion mit. Du kannst ihm sagen, dass das ein Geschenk dafür ist, dass Hope und Annie mein Leben mit ihrer Freundschaft versüßen.“


      Todd knurrte. Helga mochte es, wenn er das tat. Dann hörte er sich an wie sein Vater.


      „Was die Achse betrifft: Mr White hat eine zusätzliche. Er wird sie bestimmt hergeben, wenn er stattdessen Adam und Eva für einen halben Tag ausleihen kann – aber wahrscheinlich wird er auch auf die zweite Hälfte des Tages bestehen. Millie Clark will unbedingt einen bestimmten Schmuckstein für ihre Schwester. Ich habe einen, den sie ganz besonders mag. Millie könnte Piet Van der Vort etwas Kredit im Laden einräumen und ich bin sicher, dass er im Gegenzug eine Achse für uns hat.“


      Helga krächzte: „Todd, du willst doch nicht im Ernst betteln gehen.“


      „Kooperieren, Ma, nicht betteln. Wir haben es dir bisher verheimlicht, aber das Geld ist mehr als knapp. Unsere Existenz hängt nur noch an einem seidenen Faden.“


      Helga stach ihre Nadel in ihre Näharbeit. „Ich habe das perfekte Geschäft für euch. Das einfachste von allen.“ Sie drehte den Kopf, sodass sie beide sehen konnte und sagte: „Schreib Arletta. Sag ihr, sie soll dir Geld schicken, oder du schickst mich zu ihr zurück.“


      „Das werden wir nicht tun!“ Maggie warf voller Entrüstung das Geschirrtuch auf den Tisch. „Ich werde dich nicht verkaufen!“


      Nach all den Wochen, in denen sie sich nur wie eine Last vorgekommen war, saugte Helga diese Reaktion auf wie eine Verdurstende. Dennoch brauchten sie Geld. „Ihr könnt mich auch gar nicht verkaufen. Arletta will mich nicht zurückhaben – besonders jetzt nicht mehr.“


      „Sie sollte besser wunderschön sein, deine Tochter, denn sie hat ganz sicher weder Verstand noch Herz.“


      Todd verschränkte die Arme vor der Brust. „Meine Schwester sieht genauso aus wie Ma. Die gleichen braunen Augen und Haare.“


      Helgas Herz zog sich schmerzhaft zusammen und sie flüsterte: „Keiner sieht so aus wie ich. Jedenfalls nicht mehr.“


      „Keiner sieht aus wie ein anderer! Es ist wie bei meinen Kameen. Manchmal kommt es nicht darauf an, was außen geschnitzt ist. Bei den allerschönsten von ihnen kommt die Schönheit erst durch das Licht, das durch sie hindurchscheint.“ Ganz sanft und zärtlich schob Maggie eine lockere Haarklammer in Mas Haaren zurecht. „Denk einmal darüber nach.“


      „Eine der Kameen – das wäre das richtige Tauschobjekt für die Achse“, rief Maggie aus.


      Todd beobachtete aufmerksam Maggies Gesicht. „Aber du liebst deine Kameen.“


      „Ich habe meine Lieblingskameen, das stimmt. Aber ich bin Händlerin. Die Sachen wieder loszuwerden ist mein Job und du wirst schon sehen, dass ich das auch tue.“ Maggie wandte sich zu Ma. „Und du bist keine Sache, deshalb wage es ja nicht, das auch auf dich zu beziehen.“


      Maggie ging zur Scheune, um ihr Bestandsbuch zu holen.


      „Sie mag dich wirklich gern, Ma.“


      „Sie hat es für dich getan, nicht für mich.“


      „Dann versuch ihre Meinung dir gegenüber zu ändern und freu dich darüber, dass sie es für uns alle getan hat.“
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      Die Wochen vergingen und Routine kehrte in den Alltag ein. Jeden Sonntag genoss Maggie nicht nur den Gottesdienst, sondern auch einen Nachmittag mit ihren Freunden. Ihr Herz und ihre Seele – der Sonntag füllte beides.


      Alle ihre Freunde hielten an der komischen Vorstellung fest, dass man am Montag die Wäsche wusch, deshalb bügelte Maggie am Dienstag. Ansonsten backte, kochte und putzte sie.


      In vielerlei Hinsicht war es nicht anders als das Leben in Carvers Holler. Die alltäglichen Hausarbeiten waren dieselben. Aber hier konnte sie viel mehr Tauschgeschäfte abschließen. Außerdem arbeitete sie auch noch auf den Feldern. Da das Wetter immer heißer wurde, standen sie noch früher auf, um die meisten Arbeiten schon vor der Mittagshitze zu erledigen. Jeder Tropfen Wasser war wertvoll – und Maggie lernte die Kunst, Wasser zu sparen und die Pflanzen auch auf trockenem Boden zum Gedeihen zu bringen.


      Sie vermisste den kühlen Bergwind und den Nebel, das Leuchten in Onkel Bos Augen, Großvaters weise Ratschläge, das Geräusch von Jerlunds Stiefeln auf den Stufen. Aber am meisten sehnte sich Maggie nach der Zufriedenheit, die sie einmal für normal gehalten hatte.


      Die Männer in ihrer Heimat redeten offen über ihre Gefühle und taten das mit einer musikalischen Stimme und mit vielen Worten. Cowboys und Farmer hingegen, besonders die deutschen, versteckten ihr Herz und verschwendeten keine Worte.


      Die blauen Vorhänge, die sie mit Linette genäht hatte, sahen frisch und schön aus. Sie hingen an einem Seil, das sie oben über das Fenster gespannt hatte. Deshalb hingen sie in der Mitte auch etwas herunter. Maggie hämmerte noch ein paar zusätzliche Haken über das Fenster und drapierte den Schal des Rose Clans darüber.


      „Das Blau der beiden Stoffe passt zusammen.“ Aus Mas Mund nahm sie die Worte als Kompliment.


      „Wie bei unserer Hochzeit.“ Bewunderung lag in Todds Stimme.


      Schwarze Linien grenzten die smaragdgrünen und blauen Karos des Schals voneinander ab – dadurch wirkte er fast wie ein buntes Kirchenfenster. In Carvers Holler hatte sie immer einen Schal über dem Kaminsims liegen gehabt. Je nach ihrer Laune hatte sie aus drei verschiedenen Schals ausgewählt, die alle zum Rose Clan gehörten, aber der mit dem alten Jagdmuster war immer der Lieblingsschal ihres Vaters gewesen. Dieser Stoff erinnerte sie an Carvers Holler und weckte Heimweh in ihr.


      Maggie freute sich immer auf den wöchentlichen Brief von Onkel Bo und las ihn wieder und wieder. In seinen Briefen schrieb Onkel Bo über seinen Alltag. Oft schickten ihre anderen Onkel kleine Botschaften mit. Und ihr fürsorglicher Onkel brachte sogar Jerlund immer wieder dazu, seinen Namen auf einen Rückumschlag zu schreiben, der schon fertig frankiert war, damit Maggie antworten konnte. Nicht einmal hatte sie erwähnt, wie verschuldet ihre Farm war. Niemand in Carvers Holler sprach über Finanzen. Aber Maggie vermutete, dass Onkel Bo es trotzdem wusste. Ungefähr jedes zweite Mal schickte er Geld und Quittungen mit für einige von Maggies Handelswaren, die sie in Carvers Holler zurückgelassen und die er verkauft hatte. Jeden Cent tat Maggie in den Krug, in dem sie ihr Erspartes aufbewahrte.


      Zwei wunderschöne, glänzende Fünfdollarstücke lagen ganz unten im Krug – zehn gesegnete Dollar von Mrs Ludquist. Sie hatte Maggie gebeten, eine Flasche mit Parfüm und etwas Seife an ihre Heimatadresse in Boston zu schicken – so schnell wie möglich, denn sie wollte sie auf ihre nächste Reise mitnehmen. Maggie musste fast über die Ironie des Ganzen lachen: Mrs Ludquist wollte die Rosen mitnehmen, wenn sie von zu Hause wegfuhr – und Maggie wollte ihre Rosen zu Hause haben und pflegen!


      Am Samstagmorgen legte Maggie Ma ihren eigenen Schal um die Schultern. „Ich würde mich gerne um meine Rosen kümmern. Sie kämpfen noch mit dem neuen Boden hier in Gooding. Komm mit nach draußen.“


      „Du kommandierst mich immer herum!“


      Maggie legte Ma ihre Stickerei in den Schoß. „Es ist mir eine Ehre, dass du das bemerkt hast.“


      Maggie kümmerte sich um ihre geliebten Rosen und Mas Stiche wurden jede Woche sicherer und besser. Todd kam kurz zu ihnen, um beides zu bewundern.


      Kurz darauf kam Linette mit der Kutsche. „Ich hoffe, es macht euch nichts aus, aber John Toomel will sich hier mit mir treffen, damit ich seine Maße für ein Hemd nehmen kann.“


      „Das macht uns gar nichts aus.“


      Todd wartete, bis Linette außer Hörweite war. Sein ärgerliches Flüstern zischte in ihrem Ohr. „Es macht uns nichts aus? Du hast gesagt, dass wir unseren Freunden und Nachbarn mit deinem Handeln helfen. Glaub ja nicht, dass du jetzt auch noch deine Freundin mit meinem Nachbarn verkuppeln kannst.“


      „Was mein ist, ist auch dein.“


      Sie schaute nachdenklich auf ein Rosenblatt. „Ich helfe nur zwei Leuten ein bisschen, die auch unsere Freunde sind.“


      „Ich sattle mein Pferd und warne meinen Freund vor deiner Freundin. Er soll nicht ahnungslos in sein Verderben laufen.“


      Einen Augenblick später, während Ma im Schatten saß, zog Linette Maggie ins Haus. Linette wirkte unsicher. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass John sich dieses Geschäft ausgesucht hat.“


      „Ja und du wirst dich benehmen wie ein steifer Professor, meine liebe Linette! Kein Gekicher oder Smalltalk. Ich spiele eure Anstandsdame. Danach machen wir den Braten. Der erste war so lecker, dass Todd alle möglichen Geschäfte abgeschlossen hat, um noch einen zu ergattern.“


      Mit einem abgrundtiefen Seufzer ließ sich Linette auf den Rand von Mas Bett plumpsen. „Du bist klug und schön und hast Talent. Du hast sogar die beiden Belgier mit in die Ehe gebracht. Todd ist zu blind, um zu sehen, was für einen Schatz er mit dir bekommen hat. Wenn selbst du um die Liebe deines Mannes kämpfen musst, dann bin ich für immer verloren.“


      Es war das erste Mal, dass Linette andeutete, dass Todd sie nicht liebte, wie es sein sollte. Maggie wandte sich ab. „Ich muss dich daran erinnern, dass du ein schlankes Reh bist – ein sehr talentiertes, kluges Reh, das nähen und backen kann. Liebe kann man zwar nicht kaufen, aber ein Mann kann trotzdem ein Hemd als erste Anzahlung leisten.“


      Maggie tat etwas von ihrer Rosenlotion auf Linettes Hände. „Wenn du seinen Kragen und die Ärmel abmisst, sollten deine Hände weich und zart sein.“


      „Das riecht himmlisch. Machst du auch andere Düfte?“


      „Der Rosenduft ist meine Spezialität, aber ich kann auch andere mischen. Was hättest du denn gern?“


      „Ich weiß es nicht. Könntest du John fragen, was seine Lieblingsblume ist?“


      „Das werde ich gleich heute tun.“


      Linette rieb ihre Hände noch einmal aneinander und sog dann den Duft ein. „Du solltest das verkaufen. Die Leute würden es dir aus der Hand reißen!“


      Maggie sah durch die offene Tür nach draußen. „Keiner hat das Geld dafür. Der Preis für Weizen und Mais ist wieder gesunken. Hier gibt jeder alles, nur um gerade so durchzukommen. Luxusgüter wie Parfüm, Seife und Lotion, das können sich nur die ganz Reichen leisten.“


      Bisher hatte Maggie den Gedanken daran, dass sie die Farm verlieren könnten, immer verdrängt. Sie könnten woanders neu anfangen. Todd hat das schon einmal getan und er wird uns durchbringen. Aber wenn wir Gooding verlassen, würde ich auch alle meine lieben Freundinnen verlieren.


      John erschien in der Tür. „Hallo, Miss Richardson. Ich freue mich schon auf mein neues Hemd für die Kirche.“


      „Haben Sie irgendwelche Vorlieben?“ Linettes Stimme klang ganz nüchtern. „Manche Männer möchten Hemden, bei denen der Kragen und die Ärmelaufschläge angenäht sind und nicht abnehmbar. Und möchten Sie die Ärmel in der Standardlänge oder länger?“ Hier brach sie ab.


      „Was würden Sie mir empfehlen?“


      „Wenn man den Kragen und die Ärmelaufschläge abnehmen kann, ist es leichter, ein Hemd wieder aufzufrischen, damit es länger hält.“


      Maggie schnitt Butter in einen Kuchenteig und sagte: „Es verwundert mich immer wieder, wie unterschiedlich wir alle sind. Zum Beispiel die Vorlieben für ein Hemd – was eine Person gerne mag, würde eine andere nie tragen. Todd kann man schnell glücklich machen. Aber er mag meine Pfirsichmarmelade und meinen Pfirsichkuchen am liebsten.“


      „Entschuldigen Sie bitte, Mr Toomel, bleiben Sie jetzt bitte ruhig stehen.“ Linette maß die Länge des Ärmels ab und versuchte dabei so natürlich wie möglich zu wirken.


      „Wie ist das bei Ihnen, John? Welchen Kuchen essen Sie am liebsten?“


      „Maggie, bisher habe ich hier noch nichts gegessen, das nicht großartig geschmeckt hat. Aber das, was mir bisher in meinem Leben am besten geschmeckt hat, ist der Apfelkuchen von Miss Richardson.“


      Maggie verteilte etwas Mehl auf dem Tisch, um den Kuchenteig auszurollen. Dann sagte sie: „Linette, du hast wirklich ein Händchen dafür, richtig zu würzen.“


      „Vielen Dank. Oh, du meine Güte! Fünfundsiebzig Zentimeter Schulterumfang!“ Schnell schrieb sie die Zahl auf und sagte dann: „Papa mag seine Hemden gern besonders lang, damit sie beim Reiten nicht herausrutschen.“


      „Wenn Sie das bei mir auch so schneidern könnten und die Ärmel etwas weiter, dann wäre ich Ihnen sehr dankbar.“


      „John!“, rief Todd von draußen. „John, ich muss kurz mit dir reden.“


      Ärgerlich schob Maggie das Nudelholz so heftig über den Teig, dass es sich weiterdrehte, als sie es anhob. Sie wollte nicht zulassen, dass Todd Linettes mögliches Glück einfach zerstörte. Entschlossen, die Information aus John herauszulocken, die sie Linette versprochen hatte, versuchte sie, ihn im Haus zu halten. „Wie ist das mit dem Kragen?“


      John musste sich etwas zu Linette herunterbeugen, damit sie seinen Halsumfang messen konnte. Maggie sah, wie er Linette anstarrte. Mit zitternden Fingern nahm Linette Maß.


      Maggie hatte Mitleid mit ihr. „Ich bin immer noch dabei, Todds Lieblingsgerichte herauszubekommen, oder welchen Hund er einmal haben will und welche Blume er am meisten mag. Ich weiß schon, welche Hunde Sie bevorzugen. Aber haben Sie auch einen Lieblingsduft?“


      „John ... “, rief Todd noch einmal von draußen.


      Mit einem Ruck richtete sich John wieder auf, weg von Linette. „Ich ... ähm ... Duft? Ich dachte immer, alle Kuchenteige riechen gleich.“ Todd rief schon wieder, und John verschwand nach draußen.


      Linette ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Was war das jetzt?“


      Maggie starrte ungläubig auf den Tisch vor sich. Dort lag in einer weißen Mehlwolke ihr Kuchenteig.


      Mit einem Grinsen schaute sie ihre Freundin an und seufzte: „Linette, an den Männern ist Hopfen und Malz verloren.“

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Der kleine Ofen beschränkte Maggie in der Anzahl der Kekse, die sie auf einmal backen konnte. Da Ma und Todd am liebsten Pfeffernüsse aßen, verbrachte Maggie den Großteil des Vormittags damit, diese Kekse zu backen. Sie entwickelte einen Rhythmus – sie erhitzte das Bügeleisen, während sie die nächste Ladung Kekse in den Ofen schob und bügelte dann, wenn die Kekse im Ofen backten. Dann wiederholte sich das Ganze. Am Ende des Vormittags war sie mit dem Bügeln fertig und hatte eine ganze Dose voller Kekse.


      Ma legte ihre Stickerei zur Seite und aß noch einen Keks. „Todd ist wütend darüber, dass du hier den Amor spielst. Die ganze Sache mit dem Maßnehmen für Johns Hemd ging ihm völlig gegen den Strich.“


      „Etwas Besonderes entwickelt sich zwischen Linette und John.“ Wenn mich doch Todd nur genauso anschauen würde, wie John Linette ansieht ... „Ich wünschte, meine Rosen würden sich auch so gut entwickeln.“ Ich wünschte, meine eigene Ehe würde sich so gut entwickeln. Unsere Beziehung ist ebenso trocken und unfruchtbar wie der Rosengarten.


      „Du verschwendest deine Zeit – beim Verkuppeln und auch mit den Blumen.“


      Maggie musste sich unbedingt um die Rosen kümmern – weil sie ihre Aufmerksamkeit brauchten und weil sie Mas Schimpfen nicht länger ertragen konnte. Sie wickelte ein paar Pfeffernüsse in ein Geschirrtuch und sagte: „Todd isst die Pfeffernüsse am liebsten, wenn sie noch warm sind.“ Sie drückte Ma einen Kuss auf die Wange und ging dann nach draußen, um ihren Mann zu überraschen. Es fühlte sich gut an, hier draußen zu sein. Bis sie sich umdrehte.


      „Nein!“ Das Wort brach aus ihr heraus, als sie zu ihren Rosen rannte. Dort fiel sie auf die Knie und schaufelte mit den bloßen Händen alles um den Stamm des ersten Rosenstockes weg. Verzweifelt kroch sie die erste Reihe entlang. Die Dornen zerkratzten ihre Hände, aber sie hatte keine Zeit, um sich Handschuhe anzuziehen. Es war wahrscheinlich sowieso schon zu spät.


      Todd zog sie auf die Füße. „Maggie?“


      „Meine Rosen! Sie sind verätzt. Der Dünger zerstört sie.“ Sie riss sich los und fiel wieder auf die Knie. „Hilf mir.“


      Mit ungeheurer Schnelligkeit befreiten sie die Rosenstöcke von der Mischung aus Dung und Dünger. Todd verteidigte sich. „Sie sind nicht gewachsen. Ich wollte nur helfen.“


      Sie arbeiteten wie verrückt, aber es war zu spät. Maggie untersuchte die dürren, gelben Stämme und Ästchen – sie waren beschädigt. Mehr als das. Die Düngermischung würde ihre Rosen umbringen.


      „Es sollte mein Liebeszeichen sein. Ich habe den Dünger extra erhandelt.“


      Maggie warf ihm einen traurigen Blick zu. „Sie werden es nicht schaffen. Sie sind entweder schon abgestorben oder der Dünger verätzt gerade ihre Wurzeln.“
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      Das Brutzeln der Eier in der Pfanne war das einzige Geräusch beim Frühstück am nächsten Morgen. Die erste Pfanne mit fünf Eiern war für Todd. Sobald sie fertig waren, ließ sie sie auf seinen Teller gleiten. Danach briet sie die Eier für sich und Ma, für jeden zwei. Allein bei dem Gedanken an Essen drehte sich Maggie zwar der Magen um, aber sie würde sich zwingen, wenigstens eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen. Hatte sie ihren Onkeln nicht immer gepredigt, dass ein leerer Magen krank bleibt, aber einer mit etwas Nahrung darin sich wieder beruhigte? Aber es war ja nicht ihr Körper, der krank war – es war ihr Herz, das schmerzte.


      Ohne die Zuflucht bei ihren Rosen würde sie wieder endlose Stunden angefüllt mit Mas Ratschlägen über sich ergehen lassen müssen. Wieder würde sie neue Rezepte lernen oder hören, wie viele Schüsseln mit Essen man bei der Ernte mit zu den Nachbarn nahm. Dabei würde Ma immer wieder ihre Meinung über alles und jedes von sich geben, die Maggie eigentlich gar nicht hören wollte. Ma glaubte, dass sie die Wahrheit, die einzige Wahrheit verkündete.


      „Die Liebe erträgt alles, glaubt alles, hofft alles.“ Egal, wie oft sie sich diesen Vers vorsagte, glaubte Maggie nicht, dass sie das noch lange aushalten würde. Und sie vertraute noch nicht einmal der Hälfte von dem, was Ma sie lehrte. Wenn Gott doch nur Linette oder Hope – oder irgendjemanden – vorbeischicken könnte, um sie zu retten!


      Draußen surrten die Windrädchen und die Windmühle rappelte. Alles andere um sie herum blieb gleich – aber sie hatte ihr Vermächtnis verloren und ihr Erbe für ihre Töchter und Enkelinnen geopfert. Zukünftige Generationen würden die Geschichten hören, aber ohne die Rosen bedeuteten sie so viel weniger. Die Stunden und Tage, an denen zwei oder sogar drei Generationen zusammen an den Rosen arbeiteten und darüber sprachen, was es hieß zu lieben, zu opfern und dem Schlimmsten mutig ins Auge zu schauen; an denen man gemeinsam Rosenblüten sammeln, ihren Duft einatmen und das ätherische Öl aus ihnen pressen konnte – diese Tage würden nun für Maggie nie mehr kommen. Sie erinnerte sich an die zärtliche Geste einer Mutter, die einen Tropfen Parfüm auf das Handgelenk ihrer Tochter tupfte ... das alles war nun verloren.


      Maggies Brust schmerzte – teilweise vom Weinen, aber am meisten, weil ihr Herz so wehtat.


      „Geh und wässere den Gemüsegarten.“ Ma hörte sich an, als hätte sie gerade die bitterste Medizin geschluckt. „Du musst lernen, an den wichtigen Dingen im Leben zu arbeiten.“


      Wieder stieg der Kummer in Maggie hoch. „Meinen Rosen sind ... sie waren wichtig!“


      „Warme Decken zu nähen ist wichtig. Das Essen zu kochen ist wichtig. Meinem Sohn auf den Feldern zu helfen ist lebenswichtig. Das sind die Dinge, die am meisten zählen.“


      „Ich habe Vorhänge genäht, um das Haus wohnlicher zu machen. Ich kümmere mich um einen riesengroßen Gemüsegarten, damit wir das ganze Jahr genug zu essen haben. Es gibt keine andere Frau in Texas, die ihrem Mann bei jeder einzelnen Reihe beim Pflügen geholfen hat.“


      „Das sind die grundlegenden Dinge, die eine Frau tun muss. Niemand hier wird dich über den grünen Klee loben wie deine Hinterwäldler in den Bergen. Kinder brauchen Lob. Aber Ehefrauen arbeiten mit einem willigen Herzen und wissen, dass die Arbeit allein ihre Belohnung ist.“


      Im Vergleich zu den hitzigen Gedanken, die Maggie jetzt durch den Kopf schossen, waren die Eier lauwarm aus der Pfanne gekommen. Vorsichtig stellte sie eine Tasse Wasser in Mas Reichweite und sagte schließlich: „Die Arbeit wartet auf mich. Doch bevor ich gehe, muss ich dir etwas Wichtiges sagen. Meine Mutter hat mir beigebracht: ‚Wenn du nichts Nettes zu sagen hast, dann sag besser gar nichts.‘ Und meine Tante Maude hat mir beigebracht, wie wichtig es ist, andere zu respektieren. Wie wichtig es ist, dankbar zu sein. Das waren gute, fromme Frauen, die diese Werte und Tugenden und die Weisheit von elf Generationen weitergegeben haben, die alle eng mit meinen besonderen Rosen verbunden sind. Unsere Betten sind warm durch meine Quilts und das Essen steht immer pünktlich auf dem Tisch. Aber diese Quilts sind nach einer Generation zerschlissen und das Essen ist schnell gegessen. In zwölf Generationen wird das, was ich heute mit meinen Rosen mache, immer noch da sein und sich vermehrt haben. Diese Rosen und die Lehren und Werte, für die sie stehen, werden überleben. Familien werden glücklicher sein, viele Leben werden dadurch berührt und viele Herzen weicher werden – durch mein Vermächtnis. Und eines Tages werden die Frauen, deren Glaube gewachsen und erblüht ist, ihre letzte, süße Belohnung erben, wenn sie sich im Angesicht von Jesus treffen. Bis dahin aber sind die feinen Männer, die du die ‚Hinterwäldler in den Bergen‘ nennst, meine Familie. Entweder du sagst etwas Nettes über sie, oder du wirst in Zukunft nicht mehr über sie sprechen.“


      Ma saß da wie vom Donner gerührt.


      „Ich gehe nach draußen, die Arbeit wartet auf mich.“ Maggie trat durch die Tür.


      Suchend schaute sie sich um, konnte Todd aber nirgendwo sehen. Vor ein paar Tagen hatte John erwähnt, dass er Hilfe brauchte. Ausgerechnet heute musste ihr Mann verschwinden, wenn sie nachschauen wollte, ob auch nur ein einziger ihrer Rosenstöcke überlebt hatte. Tief in ihrem Herzen hoffte sie, dass ein paar von ihnen nicht durch den Dünger verätzt worden waren. Zwar hatte sie sofort alles weggeschaufelt, was ihr Mann unter den Rosen verteilt hatte, aber nach einer ganzen Nacht und fast einem ganzen Tag, den der Dünger hatte einwirken können, war es einfach eine tödliche Dosis für die frisch gepflanzten Rosen gewesen. Reihe um Reihe sah sie die harte Wahrheit. Dieser Ort hier hatte die Rosenstöcke ruiniert. Genauso wie er mich ruiniert.


      Gegen alle Logik und besseres Wissen wässerte sie jeden einzelnen Rosenstock, bevor sie sich dem Gemüse zuwandte. Die vollen Eimer waren nicht halb so schwer wie ihr Herz.


      Todd kam angeritten, stieg ab und ging auf sie zu. Mit nüchternem Blick und leiser Stimme hielt er ihr einen Jutesack hin. „Für dich.“


      Er hatte kein Rosa finden können, deshalb hatte er einen Rosenstock in Orange ausgesucht. Den einzelnen Rosenstock pflanzte sie nicht zwischen die Gräber ihrer toten Rosen. Stattdessen pflanzte sie ihn zwischen das Gemüse. Nichts konnte das ersetzten, was sie verloren hatte, aber Todd hatte ihr etwas Ähnliches schenken wollen. Mit gebrochenem Herzen weinte sie, als sie den Sack öffnete und die ganze Zeit über, als sie die Rose einpflanzte. Aber jedes Mal, wenn sie daran vorbeikam, strich sie sanft über die Blätter.


      Rosen – sie stellten die seltsamsten Dinge mit einer Frau an. Seit der Zeit, als er ihr das Stück Land für ihre Rosen gegeben hatte, veränderte sich Margaret. Sie hüpfte nicht länger mit einem Gruß auf den Lippen zu ihm, auch umarmte sie ihn nicht mehr. Stattdessen hatte sie selten den Herd verlassen. Beim Abendessen war sie nicht mehr so gesprächig, obwohl sie immer noch aufblühte und viel redete, wenn jemand vorbeikam. Sie hatten gemeinsam Geschäfte abgeschlossen und zusammen gebetet und in diesen Zeiten war sie fast wieder die alte Maggie gewesen, aber den Rest der Zeit über war sie immer zurückhaltender geworden.


      Eine Frau sollte ihren Ehemann anders behandeln. Ja, das sollte sie! Maggie hatte aufgehört, immer mal wieder nach ihm zu sehen. Stattdessen musste er jetzt zu ihr gehen. Aber es war ziemlich einfach, sie zu finden, da sie jeden freien Moment bei ihren Blumen verbrachte. Dort hatte sie früher viel gelächelt – aber es war eher ein geheimnisvolles Lächeln wie bei den Frauen auf ihren Kameen gewesen.


      Jetzt fragte sich Todd oft, ob sie jemals wieder lächeln würde, nachdem er ihr Vermächtnis zerstört hatte. Aber er wollte es so gern wiedergutmachen, deshalb hatte er ihr diesen dummen Rosenstock geschenkt. Dafür hatte sie ihn kurz gedrückt.


      Einen Tornado zu fangen wäre sicher einfacher, als seine Frau zu verstehen.


      Maggie.


      Ihr Onkel, eigentlich alle ihre „Onkel“, hatten recht. Sie war wie eine Elster. Sie konnte nicht mit Menschen zusammen sein, ohne zu plappern und zu handeln. In den Tagen im Zug war sie lebhaft gewesen. In der ersten Woche auf der Farm hatte sie ihr Bestes gegeben, um sich einzuleben und Ma das Ankommen zu erleichtern. Immer wieder hatte sie gesungen und geplappert, um Ma mit ihrer Fröhlichkeit aufzuheitern. Der Himmel allein wusste, wie schwer das war.


      Jetzt ging Maggie jeden Morgen an den Reihen mit verwelkten Rosen entlang. Immer wieder beugte sie sich zu ihnen herunter, um sich eine genauer anzusehen. Aber sie seufzte jedes Mal hoffnungslos, wenn sie sich wieder aufrichtete.


      „Es wundert mich, dass Maggie sich immer noch um das tote Gestrüpp kümmert.“ Johns Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


      Todd atmete tief ein und wieder aus. „Es ist ihr Familienvermächtnis. Die Frauen in ihrer Familie benutzen sie, um Geschichten voller Weisheit und Tugend an ihre Töchter weiterzugeben und sie machen Seifen und Lotionen aus den Blüten.“


      „Diese Frauen müssen Heilige gewesen sein, um Maggie die Zuneigung und Geduld zu lehren, die sie deiner Mutter gegenüber an den Tag legt.“


      „Ja. Ma war eine schwierige Patientin und trotzdem hat sich meine Maggie so liebevoll um sie gekümmert.“ Todd warf John ein schiefes Lächeln zu. „Ich könnte es nicht. Ich würde lieber Klapperschlangen sortieren, als mich um meine kranke Mutter zu kümmern. Aber sie hat sich schon etwas zum Guten verändert.“


      John sah ihn seltsam an und hockte sich dann hin, um ein Unkraut auszureißen. „Kommt Linette heute Nachmittag vorbei?“


      „Ich weiß es nicht. Es tut mir leid, dass ich dich nicht vorwarnen konnte, als Maggie dich durch den Tausch –“


      „Das macht nichts.“ John stand wieder auf. „Miss Richardson ist eine interessante, junge Frau.“


      „Das sagt jedenfalls meine Maggie. Aber sei vorsichtig, dass sie deine Freundschaft nicht verwechselt mit –“


      „Brautwerbung? Das ist genau das, was ich vorhabe. Es ist schon komisch ... Jetzt, wo mir so viele positive Sachen an ihr auffallen, könnte sie nicht weniger daran interessiert sein, mit mir Zeit zu verbringen.“
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      Maggie und Linette unterhielten sich lebhaft beim Abendessen – über alles angefangen von den Babys ihrer Freundinnen bis hin zur Weltausstellung in Chicago. Die Freundschaft zwischen den beiden Frauen war immer weiter gewachsen. Sie waren zwei Frauen, die sich so sehnsüchtig eine Freundin wünschten, dass alles andere daneben verblasste. Früher war Linette eine unbeholfene, männerhungrige Tratschtante gewesen – doch sie hatte sich verändert. Johns Worte am Nachmittag brachten Todd dazu, sich Linette beim Abendessen noch einmal genauer anzuschauen.


      „Deine Cantaloupe-Melonen sind so saftig! Unsere sind in diesem Jahr nichts geworden.“ Linette aß noch ein Stück. „Alle haben Tomaten, aber irgendwas war mit den Okra-Samen nicht in Ordnung. Niemand konnte viele Okra-Schoten ernten oder hatte etwas zum Handeln übrig.“


      „Vielleicht lag es gar nicht an den Samen. Es könnte auch etwas anderes sein“, mischte sich Ma ein. „Manche Sachen wachsen hier einfach nicht. Rosen zum Beispiel.“


      „Rosen wachsen hier sehr gut!“ Linette war entrüstet und brüllte fast.


      Maggie wurde kreidebleich und sagte: „Das stimmt. Die alte Mrs Whittsley hat wunderschöne Rosenstöcke. Sie haben sogar schon Knospen.“


      „Ich meinte hier. Auf unserer Farm.“ Ma wandte sich mit ihren Worten direkt an Maggie. „Rose war dein Mädchenname und du kannst einfach nicht aufhören, von deiner Vergangenheit zu reden und wie wunderbar alles bei euch zu Hause war. Ich wette, die Scheune ist voll bis zum Dach mit dem nutzlosen Kram, den dir diese alten Männer geschenkt haben.“


      „Ma!“, rief Todd.


      Aber Ma redete einfach weiter. „Gott hat diese Rosen zerstört, um dich etwas zu lehren.“


      In kalter Wut brüllte Todd die nächsten Worte: „Es war meine Schuld, nicht Gottes. Ich habe sie durch mein Düngemittel verätzt. Entschuldige dich sofort bei meiner Frau. Sofort!“


      Ma sagte kein Wort.


      Maggie starrte sie entsetzt an. „Gott zerstört doch keine Schönheit. Er ist der Schöpfer aller Dinge. Die Sachen, die falschlaufen ...“ Ihre Stimme zitterte. „Können wir ihm nicht einfach vor die Füße werfen und ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Sein Regen fällt auf Gerechte und Ungerechte.“


      „Bei Ihrem Verständnis, Mrs Crewel“, mischte sich jetzt auch John Toomel ein und wandte sich an Helga, „hieße das: Wenn das Getreide auf dem Feld des einen Farmes gut gedeiht, aber auf dem Feld seines Nachbarn nicht, ist das eine Strafe Gottes. Damit verurteilen Sie jeden Farmer, denn wir haben alle gute und schlechte Jahre. Besonders dieses Jahr – wir leiden alle unter der Dürre.“


      Ma verteidigte sich mit bebender Stimme. „Da sind wir einer Meinung. Sie leiden alle. Und das tue ich auch. Gott hat mir meinen ersten Mann genommen und dann meinen zweiten. Und jetzt hat es mich getroffen.“


      „Das sind alles schlimme Verluste“, sagte Linette, „aber Sie haben gerade bestätigt, was Maggie gesagt hat. Gute Sachen passieren schrecklichen Leuten, genauso wie schlimme Sachen den guten Menschen passieren.“


      John beugte sich vor. „Ma’am, wenn Sie diese Theologie nicht akzeptieren können, dann sagen Sie damit, dass Gott uns und Ihnen nicht gnädig sein kann.“


      Todd ließ sie alle reden. Ein Mann soll sein Temperament zügeln und er schaffte es gerade so, den Mund zu halten. Sollten die anderen doch den geistlichen Teil übernehmen. Er musste das andere Thema ansprechen. Er konnte es nicht zulassen, dass jemand seine Frau so beschimpfte und verletzte.


      „Ich bin älter als Sie. Und weiser. Ich habe viel gesehen. Gott ist ein Gott des Zorns, genauso wie er ein Gott der Liebe ist. Er ist ebenso der Gott der Offenbarung wie der Schöpfergott des ersten Buchs Mose.“


      „Todd“, sagte Maggie mit gepresster Stimme, „was sagst du dazu?“


      Ich stehe zwischen einer Frau, die Gott trotz aller Umstände lobt, und einer Mutter, die wie Hiobs Freunde das Gefühl hat, dass Gott zu verfluchen und dann zu sterben die einzige Möglichkeit ist. „Wir sind für viele Probleme in unserem Leben selbst verantwortlich, durch Faulheit und Gier, Lügen oder Lust. Die Sünde hat ihre Folgen. Aber indem Gott seinen Sohn schickte, hat er uns bewiesen, dass sein Erbarmen größer ist als sein Zorn. Er vergibt und vergisst unsere Sünden, wenn wir sie bekennen. Auch die Kinder Gottes sind noch dem Regen dieser Welt ausgesetzt, aber wir haben den Schirm seiner Gnade.“


      „Amen!“ John stand auf und stellte die Teller zusammen.


      Maggie sprang auf. „Ich mach das schon!“


      „Es wird mir schon nicht wehtun, das Geschirr abzuwaschen. Ich wasche und trockne gerne jeden einzelnen Teller für ein Essen, das du und Miss Richardson kochen.“


      Maggie senkte den Blick. „Das hat mir schon einmal jemand gesagt.“ Dann zwang sie sich zu einem Lächeln und fügte hinzu: „Nur hat Linette da noch nicht mit mir gekocht.“


      Ich bin derjenige, der ihr das gesagt hat. In Carvers Holler haben die Männer immer das Geschirr gewaschen. Hier habe ich das noch nicht einmal gemacht. Nicht ein einziges Mal. Maggie wäscht das Geschirr dreimal am Tag. Und die meiste Zeit über sind es noch nicht einmal die Teller, von denen sie geträumt hat, sondern Mas.


      „Ihr zwei habt nicht oft gemeinsame freie Zeit allein.“ Linette scheuchte Maggie und Todd nach draußen. „Geht ein bisschen spazieren! Wir kümmern uns um das Geschirr.“


      „Vielen Dank!“ Obwohl seine heiße Wut selbst die kälteste Nacht erwärmt hätte, griff Todd noch schnell nach Maggies Schal und zog sie nach draußen, bevor er ihn ihr umlegte. „Wir gehen in die Scheune.“


      Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn. „Nein, Todd. Ich komme nicht mit dir.“


      „Wann wirst du endlich lernen, mir zu vertrauen?“ Er zog an ihrem Arm.


      Sie wehrte sich und blieb stehen. „Vertrauen muss man sich verdienen.“


      Er tat das Einfachste. Es hatte schon einmal funktioniert. Mit einem Ruck legte er sie sich über die Schulter und ging über den Hof in die Scheune.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Das Blut rauschte ihr in den Kopf, sodass ihr schwindelig wurde. „Lass mich runter!“ Maggie kniff ihm in den Rücken. „Ich habe gesagt, dass du mich runterlassen sollst!“ Als sie immer noch keinen Erfolg hatte, begann sie mit den gleichen Waffen zu kämpfen. Stark wie ein Ochse und doppelt so stur, hatte ihr Mann eine Schwäche. Er war kitzelig. Sie legte beide Hände unter seine Achseln und kitzelte ihn. Dabei rief sie: „Lass mich runter!“ Als sie wieder auf festem Boden stand, trat sie einen Schritt von ihm zurück.


      Todd warf ihr einen eisigen Blick zu. „Wie soll ich nur von dir lernen, dich richtig zu lieben, wenn du dich weigerst, mir zu vertrauen?“


      Sie kochte vor Wut und schoss zurück: „Ich bin nach Texas gekommen. Wie viel mehr Vertrauen brauchst du noch?“


      „Ich meine das Vertrauen, dass du mit allem zu mir kommen kannst – egal was. Dieses Vertrauen verlangt die reine Wahrheit.“ Mit weit ausgebreiteten Armen und fragendem Blick wollte er jetzt wissen: „Hast du mir die Wahrheit verheimlicht?“


      Wie soll ich darauf nur antworten? Ich will ihm nicht sagen, dass ich ihn liebe.


      Er legte seine Hand unter ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Dein Schweigen ist mir Antwort genug.“ Ein Laut entfuhr ihm, der sich anhörte wie eine Kreuzung aus einem Seufzer und einem Knurren. „Jeden Abend schließe ich unsere Tür und weiß, dass das Land um unsere Farm uns alles abverlangt hat, was wir geben können – und selbst das ist vielleicht nicht genug. Mit meiner ganzen Kraft, meinem Wissen und meiner Energie versuche ich dir das zu geben, was du brauchst.“ Er streichelte den Kopf der Stute, die ihm ihren Kopf über die Boxentür hinweg entgegenstreckte.


      Wenn ich das nur auch tun könnte – ihm entgegenkommen – überzeugt von der Kraft unserer Liebe. Traurig schlug sie die Augen nieder. „Wenn du wissen willst, ob ich dir vertraue ... dann ist die Antwort ja.“ Die Fohlen kamen zu ihr und sie streichelte sie. „So sehr, dass ich mit dir überall hingehen würde, um noch einmal von vorne anzufangen.“


      „Das ist ein großes Vertrauen! Ich bete, dass du das nie durchmachen musst, aber das Wissen, dass du es tun würdest – das tut gut. Sollte ich blind werden, würdest du bei mir bleiben und mich dahin führen, wo ich hinmuss?“


      Sie hörte auf, mit den Fohlen zu spielen und schaute ihn entrüstet an. „Das brauchst du gar nicht zu fragen! Natürlich würde ich das tun!“


      „Ich bin zu blind, um zu sehen, was du brauchst. Mein eigener Freund weiß es besser als ich. Als er redete, da war so eine große Sehnsucht in deinen Augen und ein Verlangen in deiner Stimme ...“


      Maggie stellte sich dicht vor ihn hin und rammte ihm ihren Zeigefinger in die Brust. „Hast du deinen Verstand verloren? Ich? Ich sehne mich nach John Toomel? Glaubst du so wenig an meine Loyalität dir und meinen Freunden gegenüber?“ Als ihre Stimme immer lauter wurde, schnaubten die Pferde nervös und zogen die Köpfe ein.


      Todd stand da, wie vom Donner gerührt. Dann lachte er plötzlich. „Du hast mich missverstanden.“


      „Du willst, dass ich dir vertraue, wenn deine Worte mir die Haare zu Berge stehen lassen, und lachst mich dann auch noch aus?“ Sie drehte ihm den Rücken zu und spielte wieder mit den Fohlen.


      „Jemandem zu vertrauen heißt, dass du dich in den kleinen und großen Dingen auf ihn verlassen kannst. Nun Maggie? Warum hast du mich nicht einfach gefragt, ob ich das Geschirr spülen kann?“


      Maggie schnaubte ungeduldig. „Du hast das Geschirr in Carvers Holler doch auch gewaschen. Warum musst du hier in Gooding darauf warten, dass ich dich darum bitte?“


      Todd schob die Halfter an den Haken zurecht und erwiderte: „Ich habe für einen Moment versucht, die Dinge von außen, mit Johns Augen, zu sehen. Da ist mir einiges klar geworden.“ Dann schob er den Wallach beiseite, der ihm immer näher kam. „Ich weiß jetzt, dass Ma ein großes Problem darstellt. Behandelt sie dich, wenn ihr alleine seid, genauso wie wenn ich dabei bin?“


      Maggie hielt Abstand von Hammers Box. Es war sowieso ein Wunder, dass Todd den Hengst trotz seines Temperaments noch nicht zum Abdecker geschickt hatte. „Im Großen und Ganzen ist nichts richtig, was ich tue. Es ist nie gut genug. Das Brot, das ich backe, die Farbe meines Kleides – sie will alles an mir verändern.“


      Maggie seufzte. „Jemanden zu lieben heißt, ihn zu nehmen, wie er ist. Gott hat uns gut geschaffen. Niemand muss sich daran machen, seine Arbeit zu verbessern. Gott selbst arbeitet an uns, deshalb können wir uns auch in unserem Leben noch verändern – und das werde ich auch! Aber das ist eine Sache zwischen Gott und mir ... und manchmal dir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ma jemals darüber glücklich sein wird, dass du mich geheiratet hast. Sie kann nichts Liebevolles über mich und meine Herkunft sagen, und du ... du kannst gar keine Liebe für mich in deinem Herzen finden.“


      Einen Moment lang fühlte sich Maggie frei. Sie hatte endlich gesagt, was ihr auf dem Herzen lag. Doch dann fühlte sie sich miserabel. „Jetzt habe ich dir die ganze Wahrheit gesagt und jetzt fühlen wir uns beide schrecklich.“


      „Das stimmt nicht, Maggie. Du hast mir die Augen geöffnet. Ich werde dir mit dem Abwasch helfen, genauso wie du mir auf den Feldern hilfst. Wir werden zusammen mit Ma reden. Du stehst in meinem Haus an erster Stelle. Wir haben gesagt, dass wir Arletta nicht bitten werden, Ma zurückzunehmen, aber das hängt von ihr ab. Ich würde lieber meine Mutter zurück zu meiner Schwester schicken, als zuzulassen, dass meine Frau in unserem Haus schlecht behandelt wird.“


      Maggie warf ihm einen traurigen Blick zu. „Ich liebe sie, das weißt du. Tief in ihrem Herzen sehe ich viel Gutes. Du musst mir helfen, das eines Tages auszugraben.“


      „Ich mache einen Eintrag in das Bestandsbuch.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wir müssen dringend eine Lupe erhandeln. Oder ein Mikroskop.“


      Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange und schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe dir meine größte Last vor die Füße gelegt und du warst meine Hilfe und Gefährtin. Statt dich auf mich stützen zu können, hast du allein dagestanden. Nun ist die Zeit gekommen, dass du mir so vertraust, dass ich dir auch eine Hilfe sein kann.“


      Maggies Blumenpresse stand in einer der Boxen. Kisten voller Flaschen und Krüge für die Erzeugnisse aus den Rosen standen darum herum. Ma lag falsch. Maggie besaß keinen unnützen Kram mehr. Sie hatte alle ihre besonderen und glitzernden Dinge eingetauscht, ohne sich zu beschweren. Die einzigen Dinge, die sie nicht hergab, gehörten zu ihrem Vermächtnis. „Ich bin wirklich traurig wegen den Rosen, Maggie. Als du mir anvertraut hast, was sie für dich bedeuten, habe ich dir gerne beim Pflanzen zugeschaut. Ich weiß, wie wertvoll sie für dich waren.“


      Trauer mischte sich mit den Sorgen. „Du hast gesagt, dass es besser wäre, die Rosen aus der Scheune zu holen und zu pflanzen, als sie hier drin zu lassen.“


      Todd nickte. Er sah zufrieden mit sich aus. Maggie dachte über seine Worte nach. Lieber himmlischer Vater – ich habe seine Worte abgelehnt, obwohl er es nur gut gemeint hat. „Oh, Todd! Wir sind frisch verheiratet. Wir machen noch so viele Fehler und müssen erst den richtigen Weg finden, um miteinander klarzukommen. Aber wir sollten das gemeinsam tun. Es tut mir leid. Ich werde versuchen, dir mehr zu vertrauen!“


      „Männer – vor allem deutsche Farmer wie ich – geben nicht gerne zu, dass sie etwas falsch gemacht haben. Aber das habe ich.“


      Schmerz stand in Maggies Blick. „Nein! Noch nie habe ich jemanden getroffen, der so lange und so hart gearbeitet hat. Sag so etwas nicht!“


      Sie standen am Scheunentor. Er deutete nach draußen und sah sie dabei an. „Die Felder um uns herum haben meine ganze Zeit, meine Gedanken und meine Arbeitskraft in Anspruch genommen –“


      „Und ich bin so stolz auf dich und auf das, was du hier alles geschaffen hast!“


      „Ich nicht.“ Ihre liebevollen Worte malten ihm nur noch deutlicher vor Augen, wie sehr er versagt hatte. „Das allerwichtigste Feld, um das ich mich zu kümmern habe, ist unsere Ehe. Du bist meine Ernte, aber ich war faul. Ich habe das Unkraut nur abgeschnitten, anstatt es auszureißen, doch selbst die gesündeste Ernte kann davon erstickt werden. Ich habe um Regen gebetet, aber ich habe zu wenige Eimer mit Wasser auf unser Ehefeld getragen. Ich beschwere mich über die Dürre auf der Farm, aber die schlimmste Dürre herrscht in unserer Ehe. In allem werde ich von nun an versuchen, mich besser um dich kümmern, weil du das Wichtigste in meinem Leben bist.“


      „Das ist eine gute Abmachung. Bereits die zweite in unserer Ehe.“ Ihr zaghafter Versuch zu lächeln traf ihn wie ein Schlag.


      Er zog sie in seine Arme. „Das ist unsere erste Abmachung, Maggie. Unsere Hochzeit war niemals eine Abmachung oder ein Geschäft. Wir haben uns an den Händen gehalten und einen Glaubensschritt getan.“


      Maggie drehte ihren Kopf zur Seite. „Das hast du schön gesagt. Ich werde darüber nachdenken.“


      Todd wusste, dass jetzt die richtige Zeit gekommen war, um sein Herz auszuschütten. „Ich habe eine Entscheidung getroffen, Maggie. Selbst das zusätzliche Feld wird uns nicht helfen, unsere Kreditrate zu bezahlen. Ich kann nicht gleichzeitig Pferde züchten und eine Farm aufbauen. Es war ein übertriebener Junggesellentraum. Hammer und Zange, Nut und Feder – diese Pferde brauchen wir nicht. Nicht, wenn wir meinen Wallach und die Belgier haben.“


      „Du liebst deine Pferde!“


      „Nicht so sehr wie meine Familie.“


      Tränen traten Maggie in die Augen. „Wir haben vor dieser Entscheidung nicht zusammen gebetet. Können wir das nicht zuerst tun? Gott hat uns die Pferde anvertraut und ihre Verletzungen geheilt, damit sie uns in unserer jetzigen Lage helfen können.“ Maggies Kummer nagte an ihm. Noch vor wenigen Wochen wäre ihm die Entscheidung schwergefallen, aber heute Abend hatte er die Entscheidung ohne Schwierigkeiten getroffen. „Sei nicht traurig, Margaret. Wegen deiner Rosen schon, aber nicht wegen der Pferde. Lass uns an diesen Abend zurückdenken als an den Zeitpunkt, an dem wir neue Hoffnung für unsere Zukunft bekommen haben. In allen Bereichen.“


      Er zog den Kamm aus ihrer Frisur. Mit den Fingern fuhr er ihr zärtlich durch die offenen Haare. Sie zitterte – aber nicht vor Kälte, das wusste er. „Ich habe es am liebsten, wenn deine Haare offen sind. Dann sehe ich die ganze glänzende schwarze Herrlichkeit.“


      Sie räusperte sich verlegen und trat einen Schritt zurück. Aber er hatte ihren zärtlichen Blick gesehen und die Art, wie sie sich an seine Hand schmiegte, als er sie streichelte. Die Distanz zwischen ihnen würde nicht lange anhalten, wenn er sein Handeln besser plante, viel deutlicher um sie warb und Gott bat, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebte.


      „Ich will nicht, dass du die Pferde verkaufst. Ich will, dass du deinen Traum behältst. Die Bibel sagt in den Sprüchen: ‚Wo keine Offenbarung ist, wird das Volk wild und wüst.‘ Du hast meine Hoffnung für die Rosen gesehen und versucht, eine Rosenzucht hier möglich zu machen. Ich will, dass du die Pferde behältst und weiter züchtest. Wenn die Ernte vorbei ist, werden wir sehen, ob das Geld dafür reicht. Bis dahin verkaufe sie bitte nicht.“


      Er nickte. „Ich werde als Nächstes mit Ma sprechen und sie wird sich beim Frühstück bei dir entschuldigen. Du musst Butter in die Stadt bringen und kannst dir dabei Zeit lassen und tun, was du willst. Ich bleibe in der Nähe der Hauses und passe auf Ma auf.“


      „Vielen Dank.“


      Seine Arme zogen sie wieder an sich. Es fühlte sich gut an, aber sie schob ihn von sich weg. Mit einem kurzen Ruck zog er sie wieder an seine Brust. „Du bist meine Frau. Tu so etwas nicht.“


      „Das stimmt nicht. Ich war deine Braut. Und durch die Hochzeit sind wir Ehemann und Ehefrau geworden. Aber Frau – so hat Gott Eva genannt, als er sie als perfektes Gegenüber für Adam erschaffen hat. So haben Papa und Onkel Bo ihre Ehefrauen genannt. Du bist mein Mann, aber ich bin nicht deine Frau. Das werde ich erst, wenn du mich liebst.“


      Todd sog erstaunt die Luft ein und hob sanft ihr Gesicht. „Du liebst mich.“


      Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, deshalb antwortete sie auch nicht. Sie senkte die Lider, damit er ihr nicht in die Augen schauen konnte und hüllte sich in Schweigen.


      „Ja, das tust du! Warum hast du es mir nicht gesagt?“


      Ihre Schultern hoben und senkten sich langsam, aber mit einem leichten Zucken, das ihm zeigte, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Ich habe es dir gesagt.“


      Zweifellos würde er sich doch an einen solchen Moment erinnern – deshalb blieben nur zwei Möglichkeiten. „Habe ich geschlafen? Eine Liebeserklärung zu machen, wenn der andere schläft – das ist feige. Oder ist sie in dem Lied verborgen, das du immer in Gälisch singst? Damit ich es nicht verstehe?“


      Ihr Kopf hob sich mit einem Ruck und sie murmelte: „Du bist so penetrant wie ein schmerzender Zahn.“


      Schweigend wartete er.


      Nach ein paar Augenblicken sagte sie: „Ich habe dir vor dem Traualtar meine Liebeserklärung gemacht und ich habe dafür mehr Mut gebraucht, als ich in mir finden konnte. Deshalb habe ich auch die Hutklammer getragen, die Papa für mich gemacht hat.“


      „Das war sehr passend.“


      „Ja, aber es reichte noch nicht, deshalb habe ich noch zwei Sachen getragen, die meiner Mutter gehört haben.“


      Er verstand sie immer noch nicht. Es war kein Wunder, dass er sie noch nicht liebte. Selbst wenn sein Leben davon abhinge, würde er sie nicht verstehen. „Was?“


      „Ihren Schleier und ihr Tuch.“ Seine Arme schlossen sich noch fester um sie. „Ja, mein Mann. Bei unserer Hochzeit haben wir gemeinsam einen Glaubensschritt gemacht und ich habe dir durch diese Zeichen sagen wollen, dass ich dich liebe.“


      Wieder atmete er tief ein, dann langsam wieder aus. Sanft drückte er ihren Kopf an seine Brust und strich ihr immer wieder zärtlich über den Rücken.


      Seine Ehre gebot ihm, dass er nicht das sagte, was sie so gerne hören wollte – aber die Versuchung war groß. Mit nur drei Worten könnte er ihr Herz erwärmen und den Schmerz der letzten Wochen etwas mildern. Jetzt, da sie ihm die Augen geöffnet hatte, konnte er sehen, dass sie ihn schon die ganze Zeit über liebte.


      Seine Finger spielten mit ihren Haaren. „Deine Liebe ehrt mich. Würde ich dir jetzt mehr sagen, als ich fühle, würde ich den Wert von dem schmälern, was du mir schenkst. Wenn ich dich liebe, dann werde ich das von ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all meinem Sein tun.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Eines Tages, meine süße, liebe Ehefrau, werde ich dir auch sagen, dass ich dich liebe. Du bist so perfekt für mich, wie Eva es für Adam war. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um der Ehemann zu werden, den du verdienst. Gott hat uns zusammengeführt. Sicher wird er auch mein Herz anrühren, damit die Liebe darin wachsen kann. Schenk mir dein Vertrauen noch eine Weile. Ich verspreche dir, dass du bald meine Frau sein wirst.“
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      Am nächsten Morgen spürte Helga eine Veränderung in der Atmosphäre des Hauses. Linette hatte sie gestern Abend ins Bett gebracht und niemand sprach heute Morgen über den gestrigen Abend. Todd rollte sie an den Tisch. Bevor er sich setzte, schob er den Stuhl für Maggie heran und drückte ihr dann kurz ermutigend die Schultern.


      Als er das Gebet gesprochen hatte, krächzte Helga: „Ich muss etwas sagen.“


      „Ja, das musst du.“ Todd starrte sie an. „Du schuldest meiner Frau eine Entschuldigung.“


      „Die Dinge, die ich gestern Abend gesagt habe, waren auch so gemeint gewesen. Aber ich hätte sie nicht vor den Gästen sagen sollen. Maggie, ich hätte sie dir sagen sollen, wenn wir alleine sind.“


      Maggie legte die Gabel auf den Teller. „Nein, Ma. Wenn du Angst davor hast, dass andere hören, was du zu sagen hast, solltest du es erst gar nicht sagen.“


      „Am Anfang war ich sehr schroff. Das gebe ich zu –“


      „Du hast meine Frau absichtlich verletzt.“ Todds Augen und Stimme waren so kalt wie Eis. „Das muss sich ändern.“


      „A-aber wir kommen doch schon besser miteinander aus.“ Helga wandte sich an Maggie. „Wir hatten beim Backen doch Spaß miteinander?“


      „Das Backen hat Spaß gemacht, aber ich bin eine erwachsene Frau und brauche keinen, der mich herumkommandiert.“


      „Ich will dir nur helfen. Dir ein paar Anweisungen geben.“


      „Ma’am, ab und zu hast du mir ein paar hilfreiche Tricks im Haushalt gezeigt und dafür bin ich dankbar. Aber jemanden anzuleiten bedeutet nicht, dass man jemanden niedermacht, indem man überall Fehler findet oder immer darauf pocht, dass der andere sich verändert, nur weil er anders ist. Ich muss die Art, wie ich koche oder wie ich meine Haare trage, nicht ändern.“


      „Das solltest du aber! Je mehr dich die Leute akzeptieren, desto mehr werden sie dir helfen.“


      „Ma’am, bevor ich jemand anderes werden muss, damit die Leute mir helfen, komme ich lieber allein zurecht.“ Maggie stand auf und kratzte den Rest ihrer Eier in den Eimer für die Schweine.


      „Geh nur“, murmelte Todd. „Ich kümmere mich schon um alles hier.“


      Maggie legte sich ihr Tuch um die Schultern. „Wir haben viel zu tun. Sobald ich in der Stadt bin, schaue ich bei der Ärztin oder bei der Witwe O’Toole vorbei.“


      Todd schaute seiner Frau in die Augen und nickte. „So.“ Er ging mit ihr nach draußen, um ihr mit der Kutsche zu helfen. Dann kam er zurück ins Haus und wandte sich seiner Mutter zu.


      „Du hast dich immer noch nicht entschuldigt. Ich habe Maggie nicht verdient. Sie ist viel zu gut für mich. Sie kümmert sich so liebevoll um alles und trotzdem tust du ihr immer wieder weh.“ Er schüttelte den Kopf. „Das muss sich ändern!“ Er drehte ihr den Rücken zu und rollte die Ärmel hoch.


      Zu Helgas großer Verwunderung stellte Todd das Frühstücksgeschirr in die Spülschüssel aus Metall. Große, starke Hände, die das Porzellan wuschen – so etwas hatte sie noch nie gesehen.


      Das war der Beweis. Alles hatte sich verändert. Alles, nur sie nicht.


      Als er mit dem Abwasch fertig war, rollte er sie ans Fenster und machte sich draußen an die Arbeit. Reue und Sorgen kämpften in ihr, während sie durch das Fenster nach draußen schaute. Ein paar Stunden später stieß sie einen schrecklichen Schrei aus. Was um alles in der Welt war das?

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Als die Belgier vor dem Haus anhielten, strahlte Maggie ihren Mann vom Kutschbock herunter an.


      „Todd! Ich habe eine kleine Überraschung mit nach Hause gebracht. Ist das nicht wunderbar?“


      „Dieser Herd ist ja noch größer als der in deiner Küche in Carvers Holler.“


      „Der Ehrfurcht in deiner Stimme nach zu urteilen, freust du dich von Herzen über den Herd.“ Sie konnte nicht widerstehen. „Und es ist ganz genau derselbe wie in Carvers Holler, nur eine Nummer kleiner.“


      „Er wird nicht ins Haus passen, Maggie. Selbst wenn wir anbauen, wird es nicht reichen. Er muss in die Scheune.“


      „Dann wirst du es jedenfalls dort schön warm haben, wenn du da draußen schläfst ... allein.“ Im Vergleich zu ihrer Hütte war der Herd gigantisch groß und das wusste Maggie nur zu gut. „Ich kann ihn nicht zurückschicken. Meine Onkel haben ihn uns als Hochzeitsgeschenk geschickt. Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihn unterzubringen.“ Sie stellte sich an den Rand des Kutschbocks und wartete darauf, dass er ihr beim Absteigen half. Seine Hände umfassten ihre Taille. Sie sprang und schlang die Arme um seinen Hals. „Du musst dich gar nicht verstellen, Todd. Ich kann auch so sehen, wie dankbar du bist, dass wir endlich einen richtigen Herd haben.“


      Er drückte sie fest an sich und knurrte in ihr Ohr: „Stellst du mich auf die Probe, Maggie?“


      „Selbst wenn dem so wäre, könntest du dich nicht über das Ergebnis freuen?“ Sie legte den Kopf zur Seite. „Ich habe dich nur beim Wort genommen. Du hast mir gesagt, dass ich tun sollte, was ich will.“


      „Ich habe aber nicht gesagt, dass ich es mögen werde.“


      Langsam entzog sie sich seiner Umarmung. „Denk doch nur, wie sehr unsere Farm davon profitieren wird! Wenn du die Sache erst mal von dieser Seite her siehst, wirst du dich mit mir zusammen freuen.“ Ein Schatten lag auf seinem Gesicht und sie musste darüber lachen. „Es könnte viel schlimmer sein! Jerlund versucht Onkel Bo zu überreden, Ma den Kronleuchter als Geschenk zu schicken.“


      Die Lachmuskeln in Todds Gesicht zuckten. „Der Herd bleibt. Aber dieses Ungetüm von Kronleuchter kommt mir nicht ins Haus!“


      „Sieh mal einer an, aus dir wird noch mal ein guter Händler.“


      Er warf dem Herd einen ärgerlichen Blick zu. „Das Ding kommt jedenfalls nicht in meine Scheune.“


      „Ich könnte bei der Erdmauer eine Sommerküche einrichten. Wenn du ihn da hinbringst, verspreche ich dir auch, in ihm nie Pflaumenbrot zu backen.“


      „Abgemacht!“


      Maggie ging ins Haus. Zuerst kümmerte sie sich um Mas grundlegende Bedürfnisse, doch als sie mit den Übungen beginnen wollte, wehrte Ma sich.


      Verärgert wollte Maggie wissen: „Was soll ich denn dann Jerlund in meinem nächsten Brief schreiben? Er wird sicher sehr enttäuscht sein, wenn er von deinem Zustand erfährt.“


      „Ich werde mich bessern.“ Ma ergriff Maggies Hand. „Und nicht nur bei den Übungen.“


      „Ich verlasse mich darauf.“


      Langsam schob Maggie Ma durch die Tür auf die Veranda und ermahnte sich innerlich, erst den gesamten Gemüsegarten zu gießen, bevor sie nach ihren Rosen sah.


      „Ihr werdet es wirklich tun.“ Ma brach in Tränen aus. „Ihr wollt, dass ich ab jetzt bei ihr wohne.“ Ma war ganz außer sich. Schluchzend plapperte sie unablässig unverständliche Worte.


      Maggie griff nach ein paar Geschirrtüchern und einem Glas Wasser. „Ein Taschentuch kann ich so schnell nicht finden. Hier, trink einen Schluck Wasser.“ Es war gar nicht so einfach, Ma wieder zu beruhigen. „Was ist denn nur los?“


      „Du bist in die Stadt gefahren und hast dieses ... dieses Ding da geholt. Diesen Herd. Das sagt doch alles!“


      „Ich habe noch nie einen Herd reden hören, Ma“, neckte Maggie sie leise und wischte ihr sanft die Tränen von den Wangen. „Es ist ein Geschenk von meiner Familie. Denk doch nur an die leckeren Düfte, die bald zu dir herüberwehen werden.“


      Ma schüttelte den Kopf. „Dann bin ich nicht mehr da. Warum sollte ich also daran denken?“


      „Und wo, bitte schön, willst du hin?“


      „Ich wohne dann doch wohl bei Eunice O’Toole. Du bist in die Stadt gefahren, um dich mit ihr und der Ärztin zu treffen. Und dann hast du den Herd mit nach Hause gebracht, damit kein Platz mehr für mich bei euch ist.“


      Maggie ließ vor Erstaunen das Geschirrtuch samt Wasserglas fallen. Dann schrie sie: „Was für eine verrückte Idee ist das denn? Bin ich denn die Einzige hier, deren Herz und Verstand noch richtig funktioniert? Du gehst nirgendwohin!“


      Ma war von Maggies Ausbruch überrumpelt und blinzelte erstaunt.


      „Dein Sohn will sein Herz nicht an mich verlieren, und du denkst, dass ich gar nicht erst ein Herz besitze. Glaubst du wirklich, dass ich dich zu einer Fremden abschiebe, nur damit ein Herd deinen Platz haben kann? Nein! Ich muss zugeben, dass es oft nicht leicht mit dir ist und du mir viel Kummer machst. Aber du gehörst zu uns! Darüber hinaus kannst du dich jederzeit entscheiden, damit aufzuhören, mir Kummer zu machen. Großvater hat dir in Carvers Holler gesagt, du kannst das Glück unterstützen und unsere Freude vergrößern oder Zwietracht und Streit säen. Es ist eine Entscheidung, die du jeden Tag neu treffen musst, in jeder Stunde und bei jedem Gedanken. Du gehörst zur Familie und wir kümmern uns umeinander. Ich lasse nichts anderes zu. Aber die einzelnen Familienmitglieder sollten nicht gegeneinander kämpfen. Das sollte niemand – und ganz bestimmt nicht die Menschen, die unter einem Dach wohnen. Die Zeit für ein harmonisches Heim ist gekommen und du musst deinen Teil dazu beitragen. Du wirst mich nicht los, Helga Crewel! Dein Sohn hat mich geheiratet und ich habe ihm mein Herz geschenkt. Ich habe alle Menschen, die ich liebe, verlassen und bin mit Todd nach Westen gegangen, weil ich überzeugt war, dass es Gottes Wille ist. Jeden Tag liebe ich meinen Mann mehr. Doch er ist leider zu blind, um es zu sehen. Du bist genauso blind, wenn du denkst, dass ich einen Topf voller Hass koche und ihn dir so lange vorsetze, bis du gehst. Mit acht Jahren habe ich meine eigene Mutter verloren. Und deine Tochter Arletta ist unendlich weit weg. Ich vermisse meine Mama und du deine Tochter. Gott könnte uns miteinander verbinden, wenn du nur aufhören würdest, immer neue Knoten zu machen. Segen oder Fluch – du entscheidest, was du sein willst. Aber wenn du glaubst, dass ich dich an jemanden abschieben will – dann musst du schon aus dem Rollstuhl aufstehen und dahin laufen. Denn es gibt nur ein Haus, in das ich dich je schieben werde, und das ist das Haus, auf dessen Veranda dein Rollstuhl gerade steht.“
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      „Was ist das?“ Maggie setzte sich an den Frühstückstisch.


      „Ein Stück Papier“, murmelte Ma.


      Todd strahlte wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum. „Es ist Montag. Ich bin dran mit dem Liebeszeichen!“


      „Hmm.“ Das Papier raschelte, als sie es auseinanderfaltete und den Text las. „‚Ich schulde dir ein Leben voller Rosen.‘“ Sie schaute ihn an. „Wie rührend.“


      „Ich meine es auch so. Ich habe Onkel Bo ein Telegramm gesandt, und er schickt uns noch mehr von deinem Vermächtnis. Die Rosenstöcke kommen morgen Abend.“


      Maggie schrie erfreut auf und Todd hob sie hoch und wirbelte sie herum. Später legte Maggie diesen Brief in ihre Kommodenschublade. Er bedeutete viel mehr als nur ein paar Dutzend Rosen. Diese Zeilen bedeuteten, dass Todd sie liebte – selbst wenn er noch zu blind war, um es zu merken.


      In den nächsten Wochen wuchs ihre Hoffnung zusammen mit den Rosen. Fast die Hälfte der verletzten Stöcke erholte sich wieder, und die neuen gediehen prächtig. Obwohl er die Rosen um keinen Preis der Welt noch einmal anrührte, kam Todd doch oft zu ihr, wenn sie sich um die Rosenstöcke kümmerte. Manchmal zupfte er auch ein Unkraut aus, wenn sie gerade über etwas redeten. Obwohl Wasser momentan das wertvollste Gut war und er bereits das Badewasser zum Wässern des Gemüsegartens nutzte und das Spülwasser den Schweinen gab, stellte er doch jeden Tag für Maggie zwei Eimer frisches Wasser neben ihren Rosengarten.


      Wenn Ma abends im Bett lag, ging er sogar mit Maggie im Mondschein zwischen den Rosen spazieren. Was könnte romantischer sein als das? Er hatte ihr ein Leben voller Rosen versprochen und teilte es mit ihr an jedem einzelnen Tag. An manchen Abenden sprachen sie über die Erinnerungen an ihre Vergangenheit, an anderen erzählte Maggie die Geschichten, die mit ihren Rosen zusammenhingen.


      „Sie haben Wurzeln gebildet, Maggie, so wie du“, sagte er ihr eines Abends.


      „Dann musst du jetzt auch die Farm behalten, Farmerjunge.“


      „Nur, wenn es Gott will und der Preis für den Weizen so bleibt.“ Dann seufzte er abgrundtief und fügte hinzu: „Die Gewinnspanne ist so gering, dass wir ganz und gar von Gott abhängig sind.“


      Maggie sah ihm direkt in die Augen. „Glaube ist das Einzige, was uns bleibt. Ich glaube an Ihn und an dich.“
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      Der Weizen wiegte sich im Wind. Die Sonne brannte ihm heiß auf den Kopf und das würde sie auch morgen wieder tun. Er ging das Feld ab, blieb stehen und streckte die Hand aus. Langsam ließ er die Ähren durch seine Hand gleiten. Körner und Spreu. Nützlich und nutzlos – genauso wie die Arbeit, die sie in diese Pflanzen gesteckt hatten. Nach seinen Berechnungen würden sie nach der Ernte gerade so viel verdient haben, wie sie für den Kredit brauchten. Nur mit äußerster Anstrengung und durch Gottes Gnade würden sie ihr Land behalten können. Aber mehr nicht. Der Preis für den Weizen war auf fünfundfünfzig Cent gefallen. Das war unglaublich viel weniger, als er es sich je vorgestellt hatte.


      Ein Mann sollte die Frucht seiner Arbeit genießen können. Doch ihr tägliches Brot war alles, was seine Arbeit einbrachte. Aber er wollte mehr für Maggie und Ma. Besonders für Maggie. Sie hatte mit ihm zusammengearbeitet, war ihm die Hilfe und Gefährtin geworden, für die er gebetet hatte. Wieder blieb er stehen. Umgeben von einem Meer aus Gold war er trotzdem ein Bettler – und gleichzeitig ein sehr reicher Mann. Denn er und Maggie würden viele Jahre des Zusammenseins ernten, weil sie so viel Zeit miteinander verbringen konnten. Während der Arbeit und danach.


      Herr, sie ist die Antwort auf meine Gebete, aber ich bin nicht die Antwort auf ihre. Ich bin nicht der Versorger, den sie verdient hat. Ich wollte doch wenigstens so viel verdienen, dass wir ein kleines Zimmer anbauen können.


      Lautes Rascheln war in der Nähe zu hören. Er ging auf das Geräusch zu. „Maggie!“


      „Ich bin dran mit dem Liebeszeichen. Es ist nur etwas ganz Einfaches, aber ich hoffe, dass ich trotzdem das Richtige getroffen habe. Wie wäre es mit einem Schluck süßem, kaltem Tee? Ich wünschte, er wäre noch kälter, aber er wird deiner ausgetrockneten Kehle trotzdem guttun.“


      Er nahm ihr das Glas aus der Hand, hielt es aber zuerst an ihre Lippen. „Sogar ein Vogel würde einen größeren Schluck trinken.“ Er ermutigte sie, noch etwas mehr zu trinken.


      „Ich bin eine Elster. Das solltest du nie vergessen!“ Mit einem Lächeln trat sie einen Schritt zurück, um aus seiner Reichweite zu kommen.


      In wenigen Zügen hatte Todd das Glas leer getrunken. Dann rollte er das Glas an seiner Stirn, um sie abzukühlen. „Ahhh. Wie konnte ich nur ohne dich leben, Maggie?“


      „Nicht wirklich gut jedenfalls.“ Sie lachte. „Vor allem, wenn ich an das Essen denke, dass du einmal gekocht hast!“


      Er legte seinen Arm um sie, zog sie nah an sich heran und atmete tief ein. „Ich habe mir die Zahlen für die Farm noch einmal genau angesehen. Auch, wenn ich mit dir in meinen Armen gar nicht daran denken will: Durch das zusätzliche Feld und deine Geschäfte können wir gerade so die Rate für den Kredit bezahlen, wenn die Ernte eingefahren ist.“


      „Ich danke dir für dein Kompliment, aber ich stimme deiner Enttäuschung nicht zu. Wir behalten unser Land, das ist doch schon viel! Eines Tages werden unsere Söhne und Töchter in den Weizenfeldern spielen und später bei der Ernte helfen. Das reicht mir schon. Wir werden magere Jahre und gute Jahre erleben. Deshalb würde ich es als durchaus erfolgreich ansehen, wenn wir in unserem ersten gemeinsamen Jahr in der Mitte davon landen.“


      „Völlig mittellos zu sein, ist doch kein Erfolg! Ich werde die Pferde verkaufen müssen, damit wir Saatgut und Grundnahrungsmittel für das nächste Jahr kaufen können. Dann könnten wir es schaffen. Es ist nicht viel, aber mehr kann ich dir nicht bieten.“


      Um sie herum raschelte der Weizen. Maggie schloss die Augen. „Das ist Musik, Todd. Ich habe dir erzählt, dass da, wo ich herkomme, die Musik sehr wichtig ist. Du hast mir eine Weizensymphonie geschenkt, eine ganze Jahreszeit, in der ich der Musik des Weizens zuhören kann. Ich habe gelernt, mein tägliches Brot mit Stolz zu essen, weil ich alles wertschätze, was in dem Mehl steckt, das ich in meine Schüssel schütte.“ Sie öffnete die Augen. „Solche Dinge kann man nicht mit Geld kaufen und auch nicht mit einem zerbrochenen Traum. Wir behalten die Pferde! Außerdem liegst du falsch, wenn du denkst, dass meine Liebe von deinem Bankkonto abhängt. Ich habe dich nicht wegen deines Geldes geheiratet.“


      „Das ist gut.“


      Sie kam einen Schritt näher. „Ich habe dich auch nicht wegen deiner Felder geheiratet.“


      „Nicht?“


      „Nein.“ Ein kokettes Lächeln umspielte ihre Lippen und ihre Röcke raschelten, als sie sich an ihn lehnte. „Ich habe dich auch nicht wegen deines guten Aussehens geheiratet oder wegen deines starken Rückens.“


      „Schade!“


      „Du weiß, dass ich einen Glaubensschritt getan habe, aus Liebe.“


      „Ich bin wirklich froh, dass du das getan hast.“


      Ihre Hände strichen über seine Brust und legten sich dann auf seine Schultern. „Aber in Wirklichkeit habe ich dich geheiratet ...“ Diesmal grinste sie breit. „Wegen deiner Mutter und Apfelkuchen!“


      Todd legte beide Hände um ihre Taille und hob sie hoch in die Luft. Maggie legte den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Herzen. Vielleicht mochte sie die Musik des Weizens am liebsten, aber für ihn gab es keine schönere Musik auf der Welt als ihr Lachen. Langsam ließ er sie wieder herunter und küsste sie.


      Später am Abend nahm Todd Maggies Hand in seine und ging mit ihr durch den Rosengarten. Mitten zwischen den Rosen blieb er stehen. „Es gibt etwas, das ich dir geben möchte.“


      „Wir haben Felder, die reif sind zur Ernte, wunderbare Pferde und alle meine Rosen blühen. Selbst meine Schwiegermutter sagt jetzt manchmal etwas Nettes und ich liebe meinen Mann. Was sonst könnte ich noch wollen oder brauchen?“


      Todd griff in seine Hemdtasche und zog einen Ring heraus. „Das hat von Anfang an gefehlt. Ein Ring ist das Symbol der Liebe. Er hat keinen Anfang und kein Ende. Ich habe immer geglaubt, dass es einen Anfang geben würde für meine Liebe zu dir, aber ich kann mich nicht erinnern, wann dieser Moment war. Mit deinem Temperament und deiner unerschöpflichen Liebe hast du mein Herz erobert. Das war der Ring meiner Großmutter. Ich möchte, dass du ihn als eine Erinnerung trägst – nicht nur als eine Erinnerung daran, dass du meine Frau bist, sondern auch dass ich dich liebe.“


      Freudentränen liefen Maggie über ihr Gesicht.


      „Ich habe schon so lange für eine Frau gebetet und Gott hat sich die schlimmsten Umstände ausgesucht, um unerwartet das Beste in mein Leben zu bringen. Ein Glücksfall ist es, wenn das Glück völlig ungeplant über uns kommt. Ich nenne es einen Glücksfall, dass Gott uns zusammengestellt hat. Karl kann ein bisschen gravieren. Ich habe ihm aufgetragen, in diesen Ring Glücksfall einzugravieren. In den kommenden gemeinsamen Jahren werden wir nach Zeichen für Gottes Liebe und Gnade an den unerwarteten Orten in unserem Leben suchen.“


      Todd steckte Maggie den Ring an den Finger und küsste sie.


      „Komm her, Frau.“


      Es verschlug ihr den Atem, als er sie hochhob, aber das machte es nur noch schöner. Todd trug seine Frau über die Türschwelle und endlich fügten sich alle losen Enden ihres Lebens zusammen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      


      Maggies Welt stand kopf. „Hier? Sie wollen hier mit der Ernte anfangen? Das ist nicht die Reihenfolge wie in den anderen Jahren! Du hast es mir anders erzählt. Warum fangen sie nicht bei den Stauffers an?“


      „Annie ist krank. Nach der Grippe-Epidemie während der Erntezeit letztes Jahr will keiner, dass sich eine Krankheit ausbreitet. Und Mr White hat bei der momentanen Hitze gesundheitliche Probleme, deshalb ist es am besten, wenn wir hier anfangen.“ Todd war gar nicht erst vom Pferd gestiegen, als er seiner Frau diese Nachricht überbrachte. „Du hast noch zwei Tage, Maggie. Du wirst das schon alles rechtzeitig schaffen.“


      Ma saß im Schatten der Erdmauer und fächelte sich Luft zu. „Es gibt nur eine schmale Grenze zwischen dem Glauben an die Fähigkeiten des Ehepartners und bloßer Dummheit.“


      Mit den Händen auf den Hüften wollte Maggie von Todd wissen: „Das soll wohl ein schlechter Scherz sein oder irgend so ein texanischer Brauch für Neuankömmlinge?!“


      „Ich meine es absolut ernst, Margaret. Über so etwas würde ich nie Witze machen.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Du musst doch nur genug Essen für alle haben.“


      Sie strich sich ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht und schaute ihm nach, wie er auf seinem Pferd Axt davonritt. „Du hast gerade die Grenze, von der Ma gesprochen hat, überschritten!“, rief sie ihm hinterher.


      Drei Stunden später streckte sich Maggie und rieb sich den schmerzenden Rücken. „Ich wette, es gibt im Himmel einen besonderen Ort für die Farmersfrauen, die ihre Männer während der Ernte nicht vor lauter Verzweiflung erdrosselt haben.“


      Alle um sie herum lachten. Linette und ihre Mutter, Sydney Creighton und Velma von der Never Forsaken Ranch waren alle sofort gekommen, als sie die Neuigkeit erfuhren. Sydney fügte hinzu: „Dieser Ort ist direkt neben dem für die Frauen der Rinderzüchter, die ihre Männer nicht erschießen, wenn die jungen Rinder gebrannt werden!“


      Jeder einzelne Topf, jede Pfanne, jeder Kessel und jede Backform, die Maggie aus Carvers Holler mitgebracht hatte, stand jetzt schön aufgereiht neben der Erdmauer. Ma hielt Sydneys Baby im Arm und gab jedem Befehle, der in Hörweite war. Velma schrieb eine Liste von den Sachen, die die anderen Frauen mitbringen würden und von dem, was Maggie noch zu tun hatte. Da es auf der Valmer-Farm kein Brunnenhaus gab, in dem Lebensmittel gekühlt werden konnten, nahm Linettes Mutter den Krautsalat, den Gurkensalat und den Kartoffelsalat, die sie heute gemacht hatten, mit nach Hause.


      Als sie einen frisch gebackenen Laib Brot aus dem Ofen zog, einer von vielen anderen, warf Maggie Linette einen erschöpften Blick zu. „Ich weiß gar nicht, warum ich den Ofen überhaupt anheize, es ist auch so heiß genug hier draußen!“


      Velma fächelte sich mit einem Geschirrhandtuch Luft zu. „An Tagen wie diesem weiß ich nur zu genau, wie sich ein Knödel fühlen muss, wenn er in die heiße Suppe gelegt wird. Sydney, ich bringe dich und das Baby nach Hause. Es wäre nicht gut, wenn Baby Rosie einen Hitzschlag bekommt.“


      „Donnerwetter.“


      Maggie wirbelte herum. „Todd! Du hast mich erschreckt. Was ist denn los?“


      „Donnerwetter“, wiederholte John neben ihm und kickte mit dem Stiefel in den Staub. „Es war so schwül in den letzten Tagen und trotzdem ist nicht ein Tropfen Regen gefallen.“


      Die Männer halfen Sydney und Velma auf die Kutsche, obwohl Ma das Baby noch nicht wieder hergeben wollte. „Es ist gut, wenn ich das Baby noch ein bisschen halte. Ihr könnt solange das Brot in die Säcke stecken und sie Velma mitgeben, damit sie es auf der Ranch für uns lagert. Wir können es hier sowieso nirgendwo hintun.“


      John warf Linette einen strengen Blick zu. „Du bleibst zum Abendessen hier.“


      „Tu ich das?“


      „Ja.“ Er nickte mit Nachdruck.


      „Nun, da hier alles so vollgestellt ist, haben Maggie und Todd nur noch Platz für einen Gast. Es ist wirklich sehr nett von dir, John, dass du ihn mir überlässt.“ Linettes Gesicht blieb ausdruckslos.


      „Das tue ich nicht.“ John schlenderte zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. „Ich nehme den Platz. Und du sitzt auf meinem Schoß.“


      „John Toomel, was denkst du von mir?“


      Langsam rückte John seine Brille zurecht und schien nachzudenken. „Da wir uns mittlerweile gut genug kennen, Linette, dass du mich mit Vornamen anredest, kann ich natürlich auch gern auf deinem Schoß sitzen.“


      Maggie flüsterte Sydney leise zu: „Ich hatte noch nie Freundinnen um mich. Gibt es etwas, das ich jetzt sagen sollte?“


      „Es ist besser für dich, Maggie, wenn du dich da raushältst“, sagte Todd, der ihre Worte gehört hatte. „Ihr könnt jeder einen Stuhl haben. Maggie sitzt auf meinem Schoß.“


      Beide Männer verschwanden. Linette legte einen Mehlsack, der bis oben hin voller Brötchen war, in den Wagen und holte dann noch einen Sack voller Brote. Sydney nahm ihre Tochter auf den Arm und sie fuhren mit der Kutsche davon. Mit einem verzweifelten Seufzer ließ sich Linette auf die Bank fallen und jammerte: „Ich bin verloren! Ich habe heute so viel frisch gebackenes Brot gegessen, dass ich John die Beine zerquetsche, wenn ich mich auf seinen Schoß setze.“


      Schnell hielt Maggie ihr eine Handvoll Brotkrümel hin. „Iss noch etwas! Ein Mann mit einem gebrochenen Bein lässt sich leichter einfangen.“


      Ma deutete auf einen Blitz in der Ferne und zählte. „Zwei ... drei ...vier ...“ Die Luft vibrierte bei dem folgenden Donnerschlag. „Vier Meilen ist das Gewitter noch weg. Aber es bringt keinen Regen, es ist ein Trockengewitter. Gott lacht uns aus.“


      Wieder blitzte es, deshalb schob Maggie Mas Rollstuhl in Richtung Haus. „Wir sollten besser hineingehen.“ Doch auf halbem Weg dorthin zuckte Maggie zusammen, als es wieder laut donnerte. Der Donner übertönte das Geräusch der nahenden Kutsche, bis sie fast direkt vor ihnen stand.


      „Feuer!“, schrie Velma und versuchte verzweifelt, die Pferde unter Kontrolle zu halten. „Kommt schnell!“


      Linette und Maggie sahen Rauchwolken in der Ferne. Ohne ein weiteres Wort halfen sie, Ma in die Kutsche zu hieven. Sydney drückte ihr Baby mit einem Arm an sich und streckte ihre andere Hand aus. Linette griff danach und sprang auf die Kutsche.


      „Maggie“, schrie Linette, als die Kutsche davonsauste.


      „Maggie!“ Der Anblick des Rauchs ganz am anderen Ende der White-Farm drehte Todd den Magen um. Feuer. In der Prärie war Feuer der schlimmste Albtraum eines jeden Farmers. Die Funken, die fast unmöglich einzudämmen waren, hüpften von einem Feld zum nächsten, von einer Farm zur nächsten und hinterließen nichts als Asche. In kürzester Zeit würde seine ganze Farm in Flammen aufgehen – aber erst, wenn Ma und Maggie in Sicherheit waren. Todd wirbelte herum und rannte vom Feld zu der Erdmauer.


      In jedem seiner Schritte und in jedem Schlag seines Herzen dröhnte die Verzweiflung. Als er die Wand umrundete, sah er gerade noch, wie die Kutsche abfuhr. Ma saß hinten, aber wo war Maggie? Einen Augenblick später sah er sie, wie sie ihre Röcke bis zu den Knien raffte und zur Scheune rannte.


      „Maggie!“ Todd hatte sie eingeholt und zog sie mit sich – weg von dem Feuer. Alles andere war egal, wenn nur seiner Frau nichts passierte. Er betete zu Gott mir der ganzen Inbrunst seines Herzens, dass er sie behüten möge. Der Weg zur Scheune war noch nie vorher so lang gewesen. Ein Pferd würde sie vor dem Präriefeuer in Sicherheit bringen.


      „Nimm Zange und reite in Sicherheit! Mach schon!“


      Maggie rannte sofort zu Zanges Box.


      Todd öffnete Evas Box und ließ auch Nut und Feder frei. Adam musste er heute gar nicht erst beleidigen, damit er gehorchte. Er buckelte und galoppierte aus dem Stall. Auch Hammer rannte an ihm vorbei. Todd brüllte: „Frau! Weg! Weg hier! Mach schon!“


      Maggie hatte Axt und Zange inzwischen einfache Halfter umgelegt. Todd hob seine Frau auf Zanges Rücken. „Ich liebe dich!“ Er gab der Stute einen Schlag auf das Hinterteil und sie galoppierte davon.


      Als gut ausgebildetes Pferd stand Axt genau so lange still, bis Todd sich auf seinen Rücken geschwungen hatte. Dann ritt er hinter Maggie her, aber nur ein kurzes Stück. Als er sich umdrehte, sah Todd, wie die Felder der Whites in Flammen aufgingen. Verzweifelt nach den zwei dürren Jahren und schlechten Ernten, hatte White dieses Jahr von allem etwas angebaut. Und gegen jeden gesunden Farmerverstand hatte er sein Feld sogar bis zur Grenze von Todds Farm eingesät. Der extra-breite Streifen, den Todd als Feuerschneise um seine Felder gepflügt hatte, würde nicht reichen. Ein Funken im Wind war alles, was nötig war, um Todds Felder in Brand zu setzen. Überall in Whites Maisfeld loderten schon kleine Feuer. Der Mais und der Weizen war alles, was noch zwischen dem Feuer und seinen Feldern lag. In der Ferne läuteten die Kirchenglocken wie wild. Ihr Läuten diente nur als Warnung. Ein Feuer von solchem Ausmaß konnte keine noch so große Gruppe Männer unter Kontrolle bringen.


      Als Nächstes kommt meine Farm, Maggies und meine. Das würde das Ende aller ihrer Träume bedeuten. Aber Zange trug Maggie von der Farm weg. Sie war in Sicherheit. Und Ma auch. Und das war alles, was zählte.


      Todd konnte sich von dem schrecklichen Anblick nicht losreißen. Immer wieder schaute er zum Feuer.


      Die Flammen breiteten sich rasant aus. Die schwüle Luft des Tages veränderte sich. Jetzt rollten Hitzewellen über die Felder und trafen ihn wie ein Schlag. Der Rauch erhob sich nicht einfach über dem Feuer, sondern die schwarzen Rauchwolken verdunkelten fast den gesamten Himmel. Jede Sekunde wurden die Flammen intensiver und höher, während sie sich durch das Maisfeld fraßen. Whites Pferde rannten in blinder Panik an ihm vorbei. Todd betete, dass er seine Frau und Kinder in Sicherheit gebracht hatte.


      Schon bald würde der brausende Wind eine Wolke voller Funken über seine Felder treiben. Die Valmer-Farm würde vollständig zerstört werden, trotz der breiten Feuerschneise um seine Felder. Und das Feuer würde hier nicht verlöschen. Die Flammen würden auch Johns Ernte verschlingen. Und dann die nächste Farm und die nächste, alle mit Feldern, die reif waren zur Ernte und damit das beste Futter für die unersättlichen Flammen boten, die vom Wind getrieben nur eine Schneise der Verwüstung hinterlassen würden.


      Todd sprach noch ein letztes Gebet, bevor er sich in Bewegung setzte. Er hatte keine Wahl. Mit einem Ruck riss er sich das Hemd vom Leib.


      Schnell rannte er zu Maggies neuem Herd bei der Erdmauer und suchte nach etwas. Etwas, das ihm bei seinem Vorhaben helfen könnte. Eins der Bretter, das er benutzte, um Mas Rollstuhl auf den Wagen zu schieben – das war genau das Richtige. Todd schnappte es sich. Jeder Herzschlag kam ihm vor wie eine Ewigkeit, als er die Ofentür öffnete und sein Hemd um das eine Ende des Bretts wickelte. Es war schwieriger, als er dachte, das Hemd mit den Ärmeln daran festzuknoten. Er stieß das Ende des Bretts mit dem Hemd daran in den Ofen, wo das Feuer fast heruntergebrannt war. Während er wartete, dass die selbstgemachte große Fackel Feuer fing, goss er sich und dem Wallach einige Eimer Wasser über. Schnell band er sich das nasse Halstuch um Mund und Nase. Die sengende Hitze und der Rauch machten ihm bereits jetzt das Atmen schwer.


      Noch nie war er mit einem Pferd so nahe an ein großes Feuer herangeritten. Alles in der Natur des Pferdes – und auch in seiner – wollte fliehen. Todd hielt die Zügel fest in einer Hand und zog mit der anderen das Brett mit dem brennenden Hemd aus dem Ofen. Er drückte Axt die Fersen in den Bauch und brüllte. Sein Wallach galoppierte los und trug ihn auf seiner verzweifelten Mission, auf der er alles zerstören würde.


      Herr Gott, Allmächtiger. Lass Maggie in Sicherheit sein und hilf mir!


      Hier, wo Maggie ihm so oft Wasser gebracht hatte, senkte er die provisorische Fackel, berührte das trockene Getreide und ritt in einem weiten Bogen bis zum Ende des Feldes, um seine eigene Ernte in Brand zu setzen. Wo Maggie vor Kurzem noch von der Symphonie des Weizens gesprochen hatte, raschelte und knisterte der brennende Weizen jetzt scheußlich. Nur noch ein kleines Stück ... bis zu dem Ort, an dem John und er sich zum ersten Mal getroffen hatten. Das passte. Er würde alles aufgeben, was er hatte, für seine Familie und Freunde.


      Das war es. Er warf den Rest der brennenden Fackel zwischen das Getreide, während hinter ihm bereits die Flammen an seiner Scheune leckten.
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      Wo noch vor kurzer Zeit ein Ozean aus Gold gewesen war, sah man jetzt nichts als verbrannte Erde und Asche. Todd stampfte die letzten kleinen Flämmchen an dem Ort aus, wo einmal seine Scheune gestanden hatte. Kleine Rauchsäulen verloren sich im Nichts.


      Es passierte nur selten, dass ein Pferd bereit war, über eine vom Feuer noch heiße Erde zu laufen, aber für Maggie würde Eva alles tun. Mit ihren offenen rabenschwarzen Haaren, die wild über ihrem Rücken hingen, sah sie aus, als hätte sie mit mehreren Pumas gekämpft. Sie saß aufrecht und mit gestrafften Schultern wie eine Königin auf dem riesigen Pferd. Sie war die zerzausteste Frau, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Und gleichzeitig die schönste. Todd wartete in der Nähe des Herdes auf sie. Er war nur mit Asche bedeckt, aber ansonsten völlig unversehrt. Wenigstens hatte sie den Herd noch. Und ihre Hütte. Sie glitt von Evas Rücken, lief geradewegs in seine Arme und schluchzte: „Ich liebe dich. Ich liebe dich. Dem Herrn sei Dank, dass dir nichts passiert ist!“ Sie ließ ihn gar nicht mehr los.


      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich liebe dich auch. Wir haben immer noch uns.“


      „Ja. Wir haben einander. Das ist alles, was zählt!“


      „Aber ich muss dir etwas sagen.“ Er atmete tief ein. Seine trockene Kehle und schmerzenden Lungen sagten ihm, dass er nur durch Gottes Gnade überlebt hatte. „Margaret“, krächzte er. „Ich habe das getan.“


      „Ich weiß. John und ich haben es gesehen.“ Sie legte die Arme um seine Taille. „Ich bin so stolz auf dich.“


      „Nur das Haus ist noch da. Alles, selbst die Scheune –“


      „Du hast die Felder angezündet. ‚Niemand hat größere Liebe als die, dass er sein Leben lässt für seine Freunde.‘ Du hast dein Leben riskiert und unsere Lebensgrundlage geopfert. Meine Gedanken waren nicht bei dem, was wir verlieren würden – sondern bei dir.“ Tränen bahnten sich einen Weg durch die Asche auf ihrem Gesicht. „Meine Schätze sind im Himmel, aber mein Herz –“ Sie legte die Hand auf die linke Seite seiner Brust und klopfte sanft. „Mein Herz ist hier. Solange ich dich habe, ist mir alles andere egal.“


      Todd hatte alles, wofür sie gekämpft hatten, zerstört. Er hatte getan, was er tun musste, aber sie waren sich einig. Das Feuer konnte ihnen nur Dinge wegnehmen, aber es konnte nicht ihre Beziehung zerstören.


      Jakob Stauffer und John kamen auf sie zu.


      Todd streckte ihnen die Hand entgegen. Sie schüttelten sie und keiner musste ein Wort sagen. Es war vorbei. Todd hatte der Feuersbrunst auf seinem Land Einhalt geboten durch das Gegenfeuer, das er entfacht hatte. Er hatte ein großes Opfer gebracht, damit seine Nachbarn ihr Leben, ihre Häuser und ihren Lebensunterhalt behalten konnten.


      „Ma geht es gut. Sie ist bei Velma und sie werden sich, solange es nötig ist, um sie kümmern.“ Linette glitt von Zanges Rücken. Verstört von dem Geruch und der Hitze tänzelte Zange hin und her. John hielt sie am Halfter fest.


      Big Tim war mit ihr gekommen. Er drückte Todd einen Becher Wasser in die Hand. Todd ließ Maggie zuerst trinken, dann nahm auch er einen großen Schluck. Schließlich krächzte er: „Deine Geschichte, Margaret – das ist eine Geschichte für die kommenden Generationen.“


      Seine Worte erregten die Aufmerksamkeit von allen und ihre Augen wanderten zu Maggies Rosen. „Gott hat das Rosenbeet als Feuerschneise gebraucht“, sagte Linette ehrfürchtig.


      „Und die Erdmauer“, ergänzte John. „Sie hat den Wind in eine andere Richtung gelenkt.“


      Linette griff nach Maggies Arm. „Du hast nicht aufgegeben. Du hast die Rosen neu gepflanzt und das hat dein Haus gerettet.“


      „Ich habe neu gepflanzt, weil Todd es gerne wollte.“ Maggies Augen füllten sich mit Tränen.


      „Ihr werdet doch jetzt nicht aufgeben und hier weggehen, oder?“ Obwohl Linette die Frage gestellt hatte, wusste Todd doch, dass alle anderen dasselbe wissen wollten.


      Sein Blick wanderte zum Horizont und er dachte einen Moment nach. „Es ist Erntezeit. Ich werde helfen. Vielleicht schließe ich mich einem Team an und gehe nach Norden, um dort bei der Ernte zu helfen. Was auch immer passiert, wir werden Gott vertrauen. Er lässt uns nie im Stich.“
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      Am nächsten Morgen sah Todd Maggie dabei zu, wie sie das Frühstück machte. Zum ersten Mal in seinem Leben wartete draußen nicht die Arbeit auf ihn. Dankbar dafür, dass Gott ihr Haus verschont hatte, hatten sie die Nacht trotz des Rauchgeruchs hier verbracht. Da sie wussten, dass Ma in guten Händen war, hatten sie in der Nacht tief und fest geschlafen.


      Die Landschaft draußen konnte gegensätzlicher nicht sein – hässliche verbrannte Erde direkt neben den goldenen Weizenähren auf Johns Feldern. Aber darauf konnte Todd sich nicht lange konzentrieren. Sie hatten alles verloren und trotzdem stand seine Frau am Herd und summte vor sich hin. Er hatte alles verloren, aber das Wichtigste war immer noch da: seine Maggie.


      Lächelnd wischte Maggie eine feine Schicht Asche aus einer Schüssel. „Hast du gesehen? Gestern Abend hat John neben Linette gestanden und den Arm um sie gelegt.“


      „Das hat mich nicht im Geringsten überrascht. Ich konnte allerdings kaum glauben, dass sie es ihm endlich erlaubt hat. Sie war ja in letzter Zeit so scheu wie ein Reh.“


      Zum ersten Mal frühstückten sie ganz allein. Dann griff Todd nach der Bibel. „Sprüche dreizehn.“ Er kam zum siebten Vers. „‚Mancher stellt sich reich und hat nichts, und mancher stellt sich arm und hat großes Gut.‘ Das sind wir! Wir haben nichts und sind doch reich. Allerdings weiß ich nicht, was aus uns werden soll.“


      Maggie antwortete nicht. Sie lehnte sich an ihn und sie schwiegen gemeinsam.


      Es dauerte nicht lange, bis die erste Kutsche vorfuhr. Pastor und Mrs Bradle stiegen ab. Danach kamen noch andere. Niemand kam mit leeren Händen. Und sie kamen, um zu helfen. Sie fegten das Haus von innen und von außen. Dadurch wurde der Geruch nach Rauch deutlich weniger. Einige Männer schaufelten die Asche von der Veranda, andere befreiten Maggies Rosen davon. Eimer mit Wasser, Brotlaibe ... die alltäglichen Dinge waren jetzt gesegnete Geschenke. So machte man das in Gooding – man teilte die Sorgen genauso wie die Freuden.


      Einige Freunde standen gerade mit Todd und Maggie auf der Veranda, als der Bankier vorbeikam. Er stieg ab, ließ seinen Blick lange über die verkohlten Reste der Farm wandern und schüttelte dann bedauernd den Kopf.


      Todd zog Maggie an seine Seite und wartete.


      Der Bankier holte einen dünnen Papierstapel aus einer Tasche auf dem Wagen. Mit den Papieren in der Hand kam er auf Todd zu. „Es tut mir leid zu sehen, was hier passiert ist!“


      „Meine Frau und ich wissen, dass es im Leben manchmal Unannehmlichkeiten gibt. Das ist nichts Dauerhaftes.“


      „Er hat recht“, stimmte Jakob ihm zu.


      John stellte sich neben Todd. „Wir sitzen alle im selben Boot. Eine ... Unannehmlichkeit und die Folgen könnten dauerhaft sein.“ Er machte eine ausladende Geste mit dem Arm in Richtung der umliegenden Felder. „Und könnten sich weit erstrecken.“


      „Deshalb bin ich gekommen.“ Der Bankier kniff die Augen zusammen und sah hinüber zu den umliegenden Farmen. Nachdenklich fuhr er fort: „Hypotheken sind eine schwere Verantwortung. Eine rechtliche Verantwortung. Eine Bank kann es sich nicht leisten, dass die Schuldner pleitegehen.“ Er zog ein Blatt Papier heraus. „Es könnte eine große ... Unannehmlichkeit für eine Bank sein, wenn viele Farmer gleichzeitig durch ein Präriefeuer in finanzielle Bedrängnis geraten. Doch das haben Sie verhindert, Mr Valmer. In Anerkennung dieser Tatsache schlage ich vor, Ihre Kreditrate für ein Jahr auszusetzen.“


      „Dem Herrn sei Dank!“ Todd hob Maggie hoch und wirbelte sie herum.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Sechs Monate später


      „Maggie?“, rief Linette und umarmte sie kurz, als sie hereinkam. „Ich habe dir mein Rezept für die ‚Wünsche werden wahr‘- Kekse auf den Tisch gelegt, aber ich muss jetzt nach Hause. Ich leihe mir dein Hefebrotrezept, denn morgen hat John Geburtstag und er isst so gerne Hefezopf. Ich habe vor, ihn mit einem Picknick zu überraschen.“


      Maggie lächelte. „Bist du sicher, dass du nicht zum Kaffee bleiben willst?“ Sie deutete auf den großen Herd. Während Todd als Erntehelfer auf weiter entfernten Farmen so viel Geld wie möglich zu verdienen versuchte, hatten ihre Onkel sie mit dem zweiten Teil ihres Hochzeitsgeschenks überrascht: Sie hatten ihr eine „Küche“ für den Herd gebaut, die fast genauso aussah wie die in den Bergen. Danach hatten sie einfach noch weiter angebaut, bis das Haus ebenso groß war wie Maggies altes in Carvers Holler.


      „Ein andermal ...“ Linette nickte in Richtung Veranda und flüsterte: „Ma hat heute wirklich schlechte Laune.“


      Maggie warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Und ich dachte, das wäre einer ihrer besseren Tage.“


      „Möge der Himmel dir helfen!“


      Eine große, neue Scheune stand auf ihrem Gelände. Dan Clark hatte ihnen das Holz zum Einkaufspreis überlassen und die Bank hatte die Summe auf ihren Kredit aufgeschlagen. Als die Ernte vorbei war, kamen die Leute aus der ganzen Gegend, um ihre Scheune zu bauen. Andere schickten großzügige Geschenke – Heu, Dünger, Saatgut, Hafer, Hühner und Essen ... Gott sorgte für alle ihre Bedürfnisse. Todd und John konnten sogar ein paar falsch gesägte Bretter dafür benutzen, um einen Hühnerstall zu bauen.


      Die Asche war gut für ihren Boden und selbst in der Dürre versorgte sie Gott immer wieder mit genügend Wasser für die Felder, den Garten und Maggies geliebte Rosen. Zange war wieder mit Zwillingsfohlen trächtig und trank gierig Wasser aus ihrem Eimer im Paddock. Eva war auch trächtig – aber es war noch früh genug, sodass man sie nicht von den anderen trennen musste. Außerdem konnte sie auch noch gut arbeiten, aber Todd schonte sie.


      Aber das schönste Geschenk für Maggie war es, zu sehen, wie ihre Freundin Linette jetzt strahlend nach Hause eilte.


      Und der bestaussehendste Mann von allen war Todd. Er schlenderte gerade ins Haus und begutachtete die Regale. Maggie wusste, was er vorhatte, aber sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. „Hmm. Dieses Glas ist fast leer.“ Er griff nach dem Gelee und öffnete das Glas. „Pfirsich.“


      „Meinst du, du könntest mir den Gefallen tun und diesen kleinen Rest aufessen?“ Er griff sofort nach einem Löffel, während sie hinzufügte: „Es nimmt mir nur wertvollen Platz auf dem Regal weg, weißt du?“


      „Für dich würde ich alles tun, Maggie.“


      „Mrs Ludquist hat mir geschrieben. Sie ist wieder in Boston. Ich denke, dort wird sie jetzt eine Weile bleiben, denn ihre Tochter will bald heiraten. Sie will von mir Seife, Lotion und Parfüm für die Hausgäste und Trauzeugen kaufen.“


      „Gut“, erwiderte er mit vollem Mund.


      „Sie hat schöne, kleine Fläschchen gefunden, die ich zum Abfüllen benutzen soll, sodass ich nichts kaufen muss.“


      „Aha.“


      „Todd?“ Er lächelte schuldbewusst. „Wenn du mit dem Gelee fertig bist, kannst du ja mal einen Blick auf den Bankwechsel werfen, der mit der Bestellung gekommen ist.“


      So stur wie immer löffelte er erst das Glas komplett leer, bevor er einen Blick auf das Papier auf dem Tisch warf. „Nun gut, ein Keksrezept für Wünsche-werden-wahr.“


      Sie riss ihm das Papier aus der Hand. „Das andere.“


      Der Löffel fiel scheppernd auf den Boden, als Todd einen Blick da-rauf warf. „Das ist –“


      „Die Hälfte von dem, was sie angeboten hat.“ Maggie legte ihre Hand in seine. Bei dieser kleinen Berührung schlug ihr Herz jedes Mal ein bisschen schneller, aber jetzt klopfte ihr Herz wie wild. „Die zweite Hälfte bezahlt sie bei Auslieferung.“


      Vorsichtig stellte Todd das Einmachglas auf den Tisch. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, starrte er nicht enttäuscht in das leere Glas. Die Summe auf dem Scheck entsprach auf den Dollar genau ihrer jährlichen Kreditrate. „Die Hälfte?“, wiederholte er mit gepresster Stimme.


      „Wie, Mr Valmer?“ Maggie schlug ihren ernsten Ton an, in dem sie sonst immer ihre Geschäfte abschloss. „Gutes Parfüm ist äußerst teuer. Der Markt ist sehr exklusiv, aber bei der momentanen Wirtschaftslage kaufen nicht mehr so viele Leute. Ich dachte mir, ich sollte den Preis nicht zu hoch ansetzen.“


      „Die Rosen meiner Frau sind legendär. Jede Flasche, die mit ihrem Duft gefüllt ist, ist unbezahlbar.“


      „Das sichere Wissen, dass wir dieses Jahr unsere Rate bezahlen können, ist unbezahlbar. Und noch eine andere Sache: Mrs Ludquist möchte, dass ich dem Duft einen besonderen Namen gebe.“


      Sanft hob er ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Ehering.


      „Glücksfall. Nichts passt besser dazu. Dadurch hast du Mrs Ludquist im Zug getroffen, aber noch wichtiger ist, dass wir uns dadurch kennengelernt haben.“


      „Das ist perfekt!“


      „Und das bist du auch, meine Liebe.“ Er zog sie an sich und küsste sie.
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